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Als Sabrina Galloway von den hochtoxischen Schlacken erfährt, die das Unternehmen EcoEnergy in den Fluss abgeleitet hat, glaubt sie noch an ein tragisches Versehen. Dabei ahnt sie nicht, welchem weltweit agierenden Wirschaftskomplott sie auf die Schliche gekommen ist, das für Geld das Leben von hunderttausenden Menschen aufs Spiel setzt. Bis eine Kollegin tot in einem Klärwassertank aufgefunden wird. Ein Unfall? Und war es Zufall, dass sie Sabrinas Laborkittel trug, als sie starb? Hilfe suchend wendet Sabrina sich an ihren Bruder Eric - einen Lebemann mit viel Geschmack und wenig Geld. Doch darf sie ihm wirklich vertrauen, jetzt, wo EcoEnergy eine hohe Belohnung auf Hinweise über ihren Verbleib ausgesetzt hat?
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  1. KAPITEL

  



  Donnerstag, 8. Juni


  Eco Energy Industriepark


  Tallahassee, Florida


  Dr. Dwight Lansik vermied es, nach unten zu sehen. Der Gestank, der ihm durch die Stahlroste unter seinen Füßen entgegenschlug, widerte ihn an. Es roch wie eine Mischung aus gebratener Leber, Abwässern und verdorbenem Fleisch. Egal wie oft er duschte und seine Haut schrubbte, bis sie rot und wund war – er würde es immer noch riechen können. Daher machte er normalerweise einen großen Bogen um die Stahlstege, die über die silbergrauen Tanks und das Gewirr von Rohren dazwischen führten. Vor allem hielt er sich von dem Tank unter ihm fern, dessen riesige Klappe weit offen stand wie ein grinsendes Maul, während ein Laster gerade eine der letzten Lieferungen des Tages dort hineinkippte. Aber genau hier hatte Ernie Walker sich unbedingt mit ihm treffen wollen.


  So war Ernie nun mal, der seine Anliegen jedes Mal drastisch untermauern wollte. Letzte Woche erst hatte der Mann darauf bestanden, dass Dwight sich direkt am Verdunstungsrohr mit ihm traf, damit Dwight die extreme Hitze selbst erleben konnte. „Du hättest mir doch einfach sagen können, dass das verdammte Ding viel zu heiß ist, Ernie“, hatte er seinen Betriebsleiter gerügt. Der hatte nur mit den Schultern gezuckt und gemeint: „Ist doch besser, wenn du es selbst siehst.“


  Auch wenn Lansik es nur höchst ungern zugab, hatte Ernie doch recht. Hätte er ihn nicht zum Senkzylinder geholt, hätte Dwight das eigentliche Problem niemals verstanden, und das war immerhin erheblich ernster als ein überhitztes Verdunstungsrohr. Wie sollte er auch? Seine Arbeit fesselte ihn ans Labor, wo er schließlich auch hingehörte und wo er auch viel lieber war. Dort machte er Analysen und Berechnungen über Siedezeiten und Verdunstungstemperaturen. Er hatte nun mal mit Rezepten und Papierkram zu tun.


  Seine Frau Adele hatte ihn deswegen immer gern aufgezogen, und die Erinnerung an sie versetzte ihm einen Stich. Sie war jetzt über ein Jahr weg, aber er vermisste sie nach wie vor schrecklich. Ja, sie hatte ihn gern geneckt – oder angespornt? –, er könne einfach alles, das aus Kohlenstoff bestand (sich selbst eingeschlossen), in seinen Einzelteilen kalkulieren, wenn er es nur anschaute. Er musste zugeben, dass er das längst getan hatte. Seine sehnigen fünfundsiebzig Kilo bestanden aus genau fünfzehneinhalb Kilo Öl, drei Kilo Gas und ebenso viel Mineralien sowie knapp vierundfünfzig Kilo sterilisiertem Wasser. Aber solche Dinge musste er nun einmal wissen. Dagegen konnte niemand von ihm erwarten, jederzeit auf dem Laufenden zu sein, ob jedes einzelne Druckausgleichsventil voll funktionsfähig und kein Destillationsrohr verstopft war. Das war Ernies Job.


  Andererseits gehörte es nicht zu Ernies Aufgaben, sich mit dem Computerprogramm herumzuschlagen, das die Abläufe regelte und kontrollierte – Fließrichtung und Temperatur, Phasen, die Länge und Geschwindigkeit, mit der der Rohstoff durch die Rohre floss, was abgesenkt und abgespalten und abgelassen wurde. Nein, das gehörte nicht in Ernies Arbeitsbereich. Das war einzig und allein Dwights Aufgabe. Als Programmierer des gesamten Systems war er der Einzige, der es modifizieren und verändern konnte. Aber diese gierigen Bastarde fanden irgendwie einen Weg, es zu umgehen, ihn zu übergehen. Und nun hoffte Dwight, dass Ernie nicht noch ein weiteres verräterisches Anzeichen dafür ausgemacht hatte, bevor Dwight auch nur die Chance hatte, etwas zu unternehmen.


  Plötzlich griff Dwight Halt suchend nach dem Geländer. Hatte das Stahlgewirr unter ihm etwa zu vibrieren begonnen?


  Er fuhr herum und schaute zu der Leiter am Ende des Laufstegs. Konnte er Ernie überhaupt hören, wenn dieser die wackligen Metallsprossen erklomm? Der Hörschutz dämpfte alle mechanischen Geräusche, das Pfeifen und Klappern der Rohre, die sich von Behälter zu Behälter wanden, das Geräusch der Hydraulik und das Summen der Motoren und Pumpen – und sogar das Blubbern der stinkenden Brühe unter ihm. Trotz des leichten Schaukeins konnte er am Ende des Stegs niemanden sehen.


  Er wartete darauf, dass Ernies Hand über dem Ende der Leiter erschien, die nach oben führte. Unter ihm rumpelte noch ein Tanklaster heran und sandte mit quietschenden Bremsen eine Dieselwolke nach oben. Erneut vibrierte der Metallsteg. Aber auf dem Handlauf der Leiter waren keine Finger zu sehen, kein Anzeichen, dass jemand nach oben kam. Vielleicht hatte der Laster die Vibration ausgelöst. Oder Dwight hatte es sich eingebildet.


  Er rückte seine Schutzbrille zurecht und sah auf seine Armbanduhr. Die Schicht war zu Ende. Aber wo zum Teufel war Ernie? Dwight hatte gehofft, ein bisschen früher loszukommen, aber nun würde er in den dicksten Verkehr geraten. Und die Männer im „Marriott Hotel“ am Flughafen würden auf ihn warten müssen. War das so schlimm? Doch eigentlich nicht. Ohne ihn konnten sie schließlich sowieso nicht anfangen. Sie brauchten seine Informationen. Nach mehreren kurzen Telefonaten war ihm klar gewesen, dass sie jedes Detail wissen wollten, das er ihnen sagen konnte. Himmel, sie sollten froh sein, dass er sich darauf eingelassen hatte.


  Es war seine Großmutter gewesen, die ihn auf den Namen des großen US-Generals Dwight Eisenhower hatte taufen lassen, aber Dwight Lansik hatte noch nicht ein einziges Mal in seinem Leben wie ein wirklicher General gehandelt. Stattdessen war er immer der bescheidene, folgsame Soldat oder Diener gewesen, der eine exzellente, heldenhafte Arbeit vollbrachte und den Ruhm dafür anderen überließ. Es war höchste Zeit, dass er sich einmal selbst kümmerte. Was machte es also schon, wenn er ein bisschen zu spät in dem Hotel aufkreuzte? Es war völlig egal. Diese Leute waren auf jede Kleinigkeit scharf, die er ihnen liefern konnte. Wie die Aasgeier würden sie sich auf alles stürzen und es zerfleischen, wofür er so hart gearbeitet hatte. Sie konnten ruhig ein bisschen warten.


  Er zwang sich zu einem Blick nach unten. In dem Zehntausend-Liter-Tank brodelte und gurgelte die suppige Pampe, die sie Rohstoff nannten, und wartete darauf, nach unten und zwischen die riesigen rasiermesserscharfen Klingen gesogen zu werden, die alles auf Erbsengröße zerkleinerten und zu einer breiigen Masse verrührten. Ganz natürlich und ohne jede technische Unterstützung stiegen faulige Gase auf. Nein, diese stinkende Brühe war nicht menschengemacht, sondern bestand aus den Abfällen der Schlachthäuser: schmierigem Gedärm, rostrotem Blut und hellorangefarbenen Lungenstücken, die zwischen verwesenden Hühnerköpfen, deren Augen zu ihm heraufstarrten, auftauchten und wieder verschwanden. Hatten Hühner eigentlich Augenlider? Lieber Himmel! Dieser Gestank. Trotz seiner Schutzbrille brannten ihm die Augen. Sieh bloß nicht nach unten, sagte er sich und kämpfte gegen den Brechreiz an.


  Wieder sah er auf seine Uhr und drehte sie an seinem schmalen Handgelenk hin und her. Die Rolex war mehr wert als sein Auto und war ein übertriebenes Geschenk des Vorstandsvorsitzenden zur Einweihung des Betriebes gewesen. Er trug sie nur, damit seine Mitarbeiter nicht vergaßen, wie wichtig er für das Unternehmen war, auch wenn er so was insgeheim als bloße Geldverschwendung ansah.


  Wo zum Teufel steckte Ernie Walker? Wie kam er überhaupt dazu, ihn hier im gleißenden Sonnenlicht und in diesen widerwärtigen Gerüchen warten zu lassen?


  Dwight lehnte sich gegen das Eisengeländer und hoffte, das Vibrieren des Steges würde endlich aufhören. Allmählich wurde es unangenehm. Sein Unterhemd klebte wie eine zweite Haut an seinem Rücken. Er schob die sorgfältig aufgerollten Ärmel seines blütenweißen Anzughemdes noch ein Stück weiter nach oben, öffnete den Kragen und lockerte mit zwei schnellen Handgriffen seine Krawatte. Inzwischen vermischten sich die gedämpften Geräusche in seinem Kopf zu einem betäubenden Hämmern. Er nahm den gelben Sicherheitshelm ab und wischte sich die Stirn ab. Er war ein wenig wackelig auf den Beinen, und ihm wurde schwindelig, sodass er den Mann nicht bemerkte, der sich ihm von hinten näherte.


  Der erste Schlag warf ihn gegen das Geländer und nahm ihm den Atem. Er krümmte sich vor Schmerz, den Bauch gegen das Metall gedrückt. Aber bevor er auch nur Luft holen konnte, spürte er, wie seine Beine langsam von unten hochgedrückt wurden.


  „Verdammt!“, brüllte er und griff nach dem Geländer.


  Er bekam es zu fassen und krallte sich fest, während sein Körper schon über dem Abgrund zu schweben schien. Seine Füße stießen gegen den Beton, aber es gab nichts, was ihnen Halt geboten hätte: kein Spalt, kein Absatz. Verzweifelt suchte Dwight mit seinen Gummisohlen die Wand ab. Dann begannen seine Hände zu schmerzen, und er fühlte, wie das Metall von seinem eigenen Schweiß rutschig wurde.


  Er versuchte aufzusehen, versuchte zu rufen, aber seine Stimme war leise und klang wie weit weg, gedämpft durch seinen Ohrenschutz, und sie verlor sich im Klang der Vibrationen und dem Kreischen und Hämmern der Anlage. Aber er flehte weiter zu dem Schatten über ihm, eine riesige Figur, die durch die Sonne in ihrem Rücken nur noch furchterregender wirkte. Dwights Schutzbrille war beschlagen, sein Schutzhelm längst in die Brühe unter ihm gefallen. Nur die Ohrenschützer ließen seine verzweifelten Schreie so klingen, als fänden sie nur in seinem Kopf statt.


  Als das Rohr auf Dwights Finger knallte, hätte er schwören können, dass die Knochen zersplitterten. Trotz des Schmerzes klammerte er sich an das Metall, aber dann konnte er sich einfach nicht mehr halten. Die letzte Kontrolle über seinen Körper verlor er, als das Rohr auf seinen Kopf niederging.


  Er spürte noch, wie sein Körper in der breiigen Masse versank. Dann verlor er allmählich das Bewusstsein. Er hörte, wie die vibrierende Masse ihn ganz einschloss, fast wie eine Meereswelle, die über ihm zusammenschlug. Zwischen dem Rostrot der schmierigen Brühe und dem Blau des Himmels erkannte er die großäugigen Hühnerköpfe um ihn herum.


  Dwight Lansik wusste nur zu gut, dass es eine Sache von Minuten sein würde, bis die Masse ihn nach unten gezogen hatte, ihn vollends verschluckte und ihn zu einem Teil seines eigenen Systems machte. Daher war er dankbar, als er das Bewusstsein endgültig verlor.


  Colin Jernigan lief durch die belebte Lobby des „Marriott Hotels“ und suchte nach einem ruhigen Ort zum Telefonieren, während das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er lief an zwei müde dahinschleichenden Geschäftsleuten vorbei und wäre fast über die riesigen Koffer gestolpert, die sie hinter sich herzogen.


  „Ja?“, raunzte er dann ins Telefon. Keine Antwort. Er drängte sich vor durch die Drehtür, wo nicht mehr Gesprächsfetzen, sondern Motorengeräusche das Hören erschwerten, und versuchte angestrengt, etwas zu verstehen. „Noch mal, bitte.“


  „Der Termin wurde soeben abgesagt“, hörte er endlich eine männliche Stimme sagen.


  Es spielte keine große Rolle, dass er den Anrufer nicht kannte. Wenn der Mann seine Nummer hatte, dann war er auch für diesen Anruf autorisiert. Colin antwortete nicht. Das war auch gar nicht nötig, denn er hörte nur ein leises Klicken, dann das Freizeichen.


  Er steckte das Handy in sein Jackett. Er war weder überrascht noch enttäuscht, denn beide Reaktionen hatte er sich vor langer Zeit als nutzlos abgewöhnt. Trotzdem fanden seine Finger die goldene Krawattennadel, und er fuhr mit dem Daumen darüber wie über einen Glücksbringer, während er gleichzeitig mit einem Blick in eine spiegelnde Glasscheibe die Krawatte zurechtrückte.


  Er rieb sich die Augen und betrachtete sich. Er sah grauenhaft aus. Bald würde sein Haar viel zu früh vollständig grau sein. Seine breiten Schultern waren so zusammengesunken, dass er sie unwillkürlich straffte. Der prompt folgende Schmerz zeigte ihm, dass sein Haar vielleicht doch nicht vorzeitig grau wurde.


  Die Reise war ein Fehlschlag. Ein ganzer Tag für nichts. Er war nicht scharf darauf, seiner Chefin Bericht zu erstatten. Sie würde stinksauer sein, das stand jetzt schon fest. Für einen Moment dachte er darüber nach, wieso wohl Dr. Lansik in allerletzter Minute abgesagt hatte.


  Colin Jernigan zuckte die Schultern und sah auf seine Armbanduhr. Dann hielt er Ausschau nach dem Shuttle-Bus zum Flughafen. Wenigstens konnte er auf dem Heimflug ein wenig schlafen. Vielleicht war er ja sogar noch rechtzeitig zu den Elf-Uhr-Nachrichten zu Hause.


  2. KAPITEL

  



  Freitag, 9. Juni


  Tallahassee, Florida


  Das Telefon riss Sabrina Galloway fast eine Stunde vor ihrem Wecker aus dem Schlaf. Sie schaltete ihn aus und stellte ihn wieder auf die Bettablage. Während sie sich ins Kissen zurücksinken ließ, hoffte sie, ihr Herz würde aufhören zu rasen und ihre Atmung sich wieder normalisieren.


  Aber was hatte sie denn erwartet? Immerhin hatte sie genau deshalb ihr ruhiges, vorhersehbares Leben in Chicago aufgegeben und war nach Tallahassee gezogen. Und schließlich hatte sie dem Krankenhaus ausdrücklich gestattet, sie zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen. Aber trotzdem erschrak sie jedes Mal zu Tode, wenn das Telefon vor Sonnenaufgang klingelte.


  „Habe ich Sie geweckt?“


  Der Ton war immer derselbe – herrisch, unvermittelt und ohne jede Entschuldigung. Obwohl es jedes Mal eine andere Krankenschwester war, sagten sie doch alle ungefähr das Gleiche. Unter den häufigen Anrufen hatten ihre Manieren gelitten, was ihren Vater wütend gemacht hätte – früher zumindest. Jetzt nicht mehr so sehr.


  „Ich weiß, es ist noch sehr früh“, fuhr die Schwester fort, „aber meine Schicht ist fast zu Ende.“ Auch das war ein gern genannter Grund, ob der Anruf nun kurz nach Mitternacht oder kurz vor sechs Uhr morgens kam.


  „Natürlich, ich verstehe“, antwortete Sabrina und biss sich auf die Unterlippe. In Wahrheit verstand sie ganz und gar nicht, wieso nicht jemand von der nachfolgenden Schicht zu einer passenderen Zeit anrufen konnte. Jedenfalls wenn es sich nicht um einen Notfall handelte.


  „Er hat wieder mal versucht, das Gelände zu verlassen“, erklärte die Frau ohne große Bestürzung in der Stimme. Sie klang eher verärgert, so als spräche sie über einen Teenager auf Abwegen, der gerade mal wieder über die Stränge schlug. Und dann fügte sie eher beiläufig noch hinzu: „Er verlangt nach Ihnen. Dr. Fullerton meint, es würde ihn wohl etwas beruhigen, Sie zu sehen.“


  Sabrina versprach, so schnell wie möglich zu kommen, aber die Schwester erwiderte, der Nachmittag wäre völlig ausreichend. Die Situation sei schließlich nicht außer Kontrolle. Aber warum rissen sie einen dann aus dem Schlaf zu einer Zeit, da ein Anruf eigentlich nur einen Notfall vermuten lassen konnte, und versetzten sie in eine Anspannung, die sie den ganzen Vormittag nicht wieder loswerden würde? Sie verkniff sich die Frage. Sie hatte das längst getan, worauf man sie belehrt hatte, dass man sich schließlich nur an ihre Instruktionen halte, ihre Bitte um Benachrichtigung, sobald er fixiert und sediert werden musste.


  „Wir sind nicht verpflichtet, Sie anzurufen“, hatte die diensthabende Schwester am Ende ihrer Belehrung noch streng erklärt. Es handele sich um einen Anruf aus bloßer Gefälligkeit.


  Sabrina setzte sich auf den Rand ihres Bettes und wartete darauf, dass das beklemmende Gefühl in ihrer Brust nachließ. Jedes Mal rechnete sie mit dem Schlimmsten oder zumindest mit etwas in der Art wie bei jenem Anruf vor zwei Jahren. Mit dem alles begonnen hatte. Sie rieb sich mit beiden Händen den Schlaf aus den Augen. War das wirklich erst zwei Jahre her? Die Beklemmung in ihrer Brust wich einem dumpfen Schmerz – nicht besser, aber wenigstens vertrauter. Sie vermisste ihre Mutter noch immer.


  Sie griff nach ihren Joggingschuhen, die sie abends vor dem Bett stehen gelassen hatte, damit sie im halb wachen Zustand am Morgen nicht lange danach suchen musste. Auch ohne einen Anruf wachte Sabrina jeden Morgen vor Sonnenaufgang auf. Ihre Tagesroutine gab ihr Halt, brachte ein wenig Ordnung in das Chaos, das in ihrem einstmals so strukturierten, vorhersehbaren Leben das Regiment übernommen hatte. Statt Schlafanzug trug sie nachts Joggingshorts und Sport-BH, damit sie am Morgen gleich als Erstes laufen konnte. Das hatte sie sich angewöhnt, als sie nach Florida gezogen war. In den ersten Wochen damals hatte sie all ihre Kraft aufbieten müssen, um morgens aus den Federn zu kommen. Immer wieder hatte sie sich gesagt, dass sie für ihren Vater stark sein musste. Sie durfte ihn nicht auch noch verlieren.


  Sie stand auf, machte sofort das Bett und zog die Ecken glatt. Doch noch bevor sie fertig war, sank sie wieder auf den Bettrand. Schrecklich, dass sie ihn schon wieder fixieren mussten. Als sie ihn zum ersten Mal besucht hatte, nachdem er mit Ledergurten auf seinem Bett festgeschnallt worden war wie ein Krimineller, hatte sie verlangt, ihn mit nach Hause nehmen zu dürfen – ohne auch nur darüber nachzudenken, dass sie sich nicht um ihn kümmern und gleichzeitig arbeiten konnte. Die Schwester – dieselbe, die von dem Gefallen gesprochen hatte, sie anzurufen – machte Sabrinas heroische Geste im Nu zunichte, indem sie darauf verwies, ihr Vater habe mit seiner Unterschrift besiegelt, dass nur er und Dr. Fullerton an der Behandlung etwas ändern konnten. Und Dr. Fullerton würde das selbstverständlich niemals zulassen.


  Sabrina griff nach dem zusammengelegten grauen T-Shirt auf dem Stuhl in der Ecke und streifte es über. In Gedanken ging sie bereits ihren Arbeitstag durch und strukturierte ihn neu, um den nicht geplanten Ausflug am Nachmittag darin unterzubringen. Sie würde ihren Chef bitten, früher gehen zu dürfen. Es war Freitag, also sollte das kein Problem sein. Und mit etwas Glück war sie wieder zu Hause, bevor es dunkel wurde. Es mochte lächerlich sein, und sie kam sich auch jedes Mal wie ein dummes Schulmädchen vor, wenn sie es sich eingestand – weil die Gerüchte und Geschichten zu eindeutig nach altem Aberglauben rochen, den man sich am Lagerfeuer erzählte – aber ihr graute nun einmal vor der Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit irgendwo in Chattahoochee festzuhängen.


  Sie hörte, wie in der Küche die erste Zeitschaltuhr klickte, und im Nu verbreitete sich der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Kurz darauf ließ die Eismaschine ihres Kühlschranks genau die Menge Eiswürfel in den Behälter fallen, die sie für ihren Frühstückssaft brauchte.


  Während sie auf ihren Kaffee wartete, holte Sabrina die gerollte Morgenzeitung herein, die vor der Tür lag, und rückte den Blumentopf zurecht, auf den der Zeitungsbote regelmäßig zielte. Ein Blick auf die Schlagzeilen weckte ihre Sehnsucht nach der „Chicago Tribüne“. Wer hätte gedacht, dass sie einmal die Mord- und Korruptionsgeschichten den Festen in ihrem County und den sich ständig ändernden Parkregeln in ihrer neuen Heimatstadt vorziehen würde? Vor fast einem Jahr war sie nach Tallahassee in Florida gezogen, aber sie fühlte sich noch immer nicht zu Hause. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, dass das jemals der Fall sein würde. Aber dafür konnte Florida nichts.


  Sie hatte ihr gesamtes Leben in Chicago verbracht. Ihr einziger Ortswechsel in fünfunddreißig Jahren war der Umzug von der Innenstadt an den Stadtrand gewesen. In jener Stadt mit 2,8 Millionen Einwohnern hatte sie sich nie einsam gefühlt, nicht einmal wenn die endlosen Winter einfach nicht vorbeigehen wollten. Natürlich war man dann immer unruhiger geworden. Wie konnte es auch anders sein angesichts des schmutzigen Schnees und Eises, das sich in den Straßen auftürmte? In diesen unwirtlichen Wintern liefen die Menschen auf der Straße eingemummt aneinander vorbei, ohne sich auch nur anzusehen, weil jeder nur an eins dachte – an Wärme und wie man auf dem schnellsten Weg wieder dorthin gelangte. Aber so waren die Winter im Mittleren Westen nun einmal.


  Ihr Zeitplan und ihre Routine hielten Sabrina auf Trab, ihre Studenten sorgten daneben für ein wenig Unterhaltung. Und bis vor zwei Jahren war da noch ihre Familie gewesen, der Halt in ihrem Leben: eine etwas neurotische, aber liebevolle Mutter, ein fürsorglicher Vater und ein unsteter, aber einnehmender Bruder, der immer ihr bester Freund gewesen war. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass es damit in weniger als einem Tag vorbei sein konnte.


  Nein, das Problem war nicht Florida. Sabrina brauchte keinen Doktortitel, um sich klar darüber zu sein, dass dieses Gefühl tief aus ihr selbst kam, nicht von außen. Aber wenigstens hätte das warme und sonnige Florida als Katalysator dienen können und sollen. Immerhin sahen die Menschen in Tallahassee einander an, wenn sie sich auf der Straße begegneten, auch wenn Sabrina dahinter eher den Wunsch vermutete, sie einzuordnen. Sie mochten es nicht sagen, aber es sprach doch aus ihrem Blick: Sie sind nicht von hier, oder?


  Sabrina fragte sich, woran die Leute das merkten. Was genau entlarvte einen als Zugezogenen?


  Flüchtig blätterte sie durch die Zeitung und las nicht mehr als die Überschriften, während sie ihren Becher ein Viertel mit fettarmer Milch füllte und dann mit Kaffee aufgoss. Auf Seite drei erregte eine Überschrift ihre Aufmerksamkeit: JACKSON SPRINGS RUFT MINERALWASSER ZURÜCK.


  Tag für Tag fuhr sie an dem kleinen Familienbetrieb vorbei, wenn sie zu EcoEnergy fuhr. Wenig überrascht schüttelte sie den Kopf. Als Wissenschaftlerin fand sie die staatlichen Maßnahmen zur Aufsicht der Wasserversorgung lächerlich, weil sie viel zu viel Arsen und andere gefährliche Substanzen im Trinkwasser erlaubten. Es war ein Witz, anzunehmen, dass sie abgefülltes Wasser besser kontrollieren konnten. Während Sabrina an ihrem lauwarmen Kaffee nippte, machte sie sich mehr Sorgen um das Koffein als um das Wasser. Aber auch wenn sie noch keine Nacht gut geschlafen hatte, seitdem sie in Tallahassee lebte, war ihr doch klar, dass Koffein die geringste ihrer Sorgen war. Wäre es doch nur so einfach gewesen.


  Ihre Freundin Olivia erinnerte sie gerne daran, dass Sabrina immerhin in weniger als einem Jahr in eine Ecke des Landes gezogen war, in der sie zuvor noch nie gewesen war. Sie hatte einen neuen Job in einer Branche angetreten, mit der sie vorher noch nie zu tun gehabt hatte, und musste sich außerdem noch um einen Kranken kümmern. „Natürlich wirkt das Koffein bei dir ganz besonders und hält dich nachts wach“, folgerte Olivia dann absolut selbstgewiss.


  Sabrina stürzte den Kaffee hinunter und stellte den Becher ab. Abwesend strich ihr Finger über ihre Hand, da, wo ihr Diamantring gesessen hatte. Sie hatte ihn nie enger machen lassen, und er war viel zu locker gewesen. Sie hatte immerzu Angst, ihn zu verlieren, weil sie andauernd Latexhandschuhe an- und auszog. Also lag der Ring jetzt sicher verwahrt in dem Kästchen in ihrer Kommode, damit er nicht in irgendeinem Abnuss verschwand.


  Wem machte sie eigentlich etwas vor? Tatsächlich hatte sie den Ring abgenommen, weil sich zu viele Hoffnungen mit ihm verbanden, die schon längst im Abnuss verschwunden waren. Ihr Umzug hatte sie in vielerlei Hinsicht mehr gekostet, als sie sich je hätte vorstellen können.


  Ihr neuer Job war dagegen eine echte Rettung. Schließlich war sie trotz allem eine leidenschaftliche Wissenschaftlerin. Sie löste für ihr Leben gern Rätsel, fand Lösungen für unlösbare Fragestellungen, fand Alternativen für alte, ausgediente Rezepte. Sie kam fast wie von selbst darauf, instinktiv und mit unbändiger Neugier. Aber es war an der Zeit, dass sie die Herausforderungen der realen Welt annahm, anstatt bequem im Stuhl darüber zu debattieren und zu theoretisieren. In den vergangenen zehn Jahren hatte sie so viel Wert auf Besitzstände gelegt, dass sie ganz vergessen hatte, wie aufregend neue Entdeckungen sein konnten.


  Als sie noch ein kleines Mädchen war, wäre ihr dieser Job bei EcoEnergy wie ein Traum vorgekommen. Damals hatte ihr älterer Bruder Eric Football gespielt und Modellautos zusammengebaut, während Sabrina um das Mikroskop ihres Vaters gebettelt hatte, um irgendwelche Schmutzpartikel genauer zu untersuchen. Stunden konnte sie damit zubringen, zu lernen, wie man die Einzelteile dieser Partikel voneinander trennte, und noch ein paar Stunden mehr damit, zu beobachten, was mit ihnen passierte, wenn man ein Tröpfchen Wasser hinzugab. Als Eric sich für Mädchen zu interessieren begann, zerlegte Sabrina gerade Schwefelsäure und Chromphosphat in seine Bestandteile. Als sie eben fünfzehn geworden war, versetzte die Tatsache, dass Sabrina fast jeden Nachmittag mit Bill Snyder verbrachte, ihre Mutter in Aufregung – bis sich herausstellte, dass die beiden ein Blitzlicht konstruiert hatten, das ohne Batterien funktionierte.


  Die schärfste Anschuldigung ihrer Mutter lautete: „Du wirst genau wie dein Vater!“


  Aber ihre Mutter konnte sich dabei ein Lächeln nicht verkneifen, und Sabrina verstand den Satz mehr als Kompliment denn als Vorwurf. So war ihre Mutter nun einmal, Drama und Sarkasmus waren ihr ebenso wichtig wie ihre Pinsel und ihre Tonerde. Für Sabrina stand außer Frage, dass ihre Eltern sich liebten, sosehr sie sich auch liebevoll aufzogen und neckten. Ihre Mutter bezeichnete Arthur Galloways Erfindungen als „wertlose Apparaturen“, auch wenn ihr vor Stolz Tränen in den Augen standen, wenn er sie vorführte. Und trotzdem waren die Apparaturen ihres Vaters meist die Ursache für familiäre Auseinandersetzungen, jedenfalls nach der Ansicht ihrer Mutter, weil sie für Sorgen und Nöte verantwortlich waren. Aber ihr Vater nahm ihrer Mutter das nie übel, sondern gab ihr stattdessen einen demonstrativen Kuss auf die Wange und betonte, er „liebe sie einfach wahnsinnig, wahnsinnig“.


  Sabrina konnte sich dagegen weder an Sorgen noch an Nöte erinnern. Sie hatte keine Erinnerung an Engpässe oder Ähnliches in ihrer Familie. Der Lehrstuhl ihres Vaters an der Universität sorgte jederzeit für mehr als genug für sie. Erst nach dem Tod ihrer Mutter wurde Sabrina klar, was ihre Mutter in den Auseinandersetzungen eigentlich gemeint hatte: dass Arthur Galloway längst ein weltberühmter Erfinder hätte sein können, wenn er keine Familie gehabt hätte, für die er sorgen musste; dass er so viel mehr geopfert hatte, als seine Familie ihm je zurückgeben konnte; dass sie nur sichergehen wollte, dass sie ihn darum niemals gebeten hatte – als wollte sie ihm einen Grund geben oder vielleicht eine zweite Chance, seine Meinung zu ändern. Es waren die Selbstvorwürfe einer Frau, die sich als nicht wertvoll genug empfand für dieses Glück. Tatsächlich aber waren Meredith und Arthur Galloway zutiefst verliebt ineinander. Und am Ende waren es nicht die Launen ihrer Mutter, die Arthur Galloway verrückt machten und einen Keil zwischen ihre Kinder trieben. Vielmehr war es die Abwesenheit ihrer Launen, die Abwesenheit ihrer Mutter, die sie verzweifeln ließen.


  Plötzlich hörte Sabrina von draußen ein Geräusch und erschrak. Obwohl sie das Geräusch erkannte, machte sie einen Satz und zuckte zusammen, als der zweite Schlag folgte. Dann raste sie zu der großen Glastür in ihrem Wohnzimmer.


  „Hey, lass das!“, rief sie und schob die Tür auf.


  Zu spät. Die riesige weiße Katze hob ihre Pfote und warf den dritten Tontopf vom Rand der Terrasse.


  „Komm, Lizzie, hör auf damit.“


  Sabrina griff nach dem Besen, der immer in der Ecke ihrer kleinen Terrasse stand. Sie fuchtelte damit vor der Katze herum, bevor sie den nächsten Pflanzenkübel in Angriff nehmen konnte. Sabrina hatte wochenlang schreien müssen, bis ihr aufgefallen war, dass ihre Katze stocktaub und der Besen nur half, wenn er in Lizzies Sichtfeld kam. An so einem Morgen hatte Sabrina ein Kampf mit Lizzie Borden gerade noch gefehlt.
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  Kopfschüttelnd verließ Jason Brill die Rezeption. Lächerlich, was in diesem Hotel unter Luxussuite rangierte. Der sogenannte Manager war so unfähig, dass es ihm nicht einmal peinlich war. Bei jeder von Jasons Fragen hob er überrascht die buschigen Augenbrauen, als könne er gar nicht verstehen, was der Unterschied zwischen einer gut sortierten Minibar und einem laut brummenden, aber leeren Kühlschrank war. Jason rückte seine Krawatte gerade und zupfte seine Manschetten zurecht, als sei die Meinungsverschiedenheit mit mehr als nur Worten ausgetragen worden. Er hätte dem Kerl am liebsten eine reingehauen. Und früher hätte er das auch getan. Sein Boss würde sich mit dem Zimmer ohne Weiteres zufriedengeben, aber Jason konnte sich damit nicht abfinden.


  Er schloss die Faust um den Zimmerschlüssel zu der jämmerlichen Suite und schob ihn wütend zurück in die Hosentasche. Sein Job war es, dafür zu sorgen, dass der Senator stets das Beste bekam und gut versorgt wurde. Aber heute Morgen war das eine besonders schwierige Aufgabe, denn in diesem Hotel kannte keiner von dem verdammten Personal – von denen nicht ein einziger englischer Muttersprachler war – Senator John Quincy Adams. Na gut, ein weiterer Grund, die Haltung seines Bosses zur Einwanderung zu unterstützen, die mehr oder weniger lautete, die ganze verdammte Bande zurückzuschicken und eine Mauer zu ziehen.


  Zuerst hatte Jason erwogen, alles umzuwerfen und in ein anderes Hotel zu wechseln, aber das hätte vermutlich nicht viel geändert. Es gab in der gesamten Stadt kein vernünftiges Vier-Sterne-Hotel. Wenn nur der Senator nicht darauf bestanden hätte, über Nacht zu bleiben. Aber vielleicht konnte er ihn ja noch überzeugen, nach der Tour zurückzufliegen. Und wenn nicht, konnte er ihn wenigstens vor dem noch halb flüssigen Omelett des Hotelkochs bewahren. Jason hatte noch immer diesen widerlichen Geschmack im Mund. Auch die Grütze war viel zu flüssig gewesen, aber Jason konnte sowieso nicht verstehen, wieso das Zeug bei jedem Südstaatenfrühstück dabei sein musste. Das Omelett würde dem Senator nichts ausmachen. Die Grütze schon, auch wenn der Mann sich nicht beschweren würde. Er würde Jason nur einen Blick zuwerfen und leicht nicken, als wolle er sagen: „Mehr konnten Sie wohl nicht herausholen.“


  Gott, wie er diesen enttäuschten Blick hasste, der besagte: „So danken Sie es mir also.“ Manchmal wäre es ihm lieber gewesen, sein Boss hätte ihn stattdessen zusammengestaucht. Jasons Onkel Louie sagte immer: „Es ist nicht gut für einen Mann, wenn er nicht damit rausrückt, was er auf dem Herzen hat. Er frisst es in sich hinein, und irgendwann explodiert er.“ Onkel Louie hatte nicht studiert, aber er besaß einen gesunden Menschenverstand. Und das war definitiv etwas, was Jason in Washington D.C. immer wieder vermisste.


  Aber Jason kannte auch den Unterschied zwischen Leuten, die ihr gutes Benehmen und ihre Disziplin in die Wiege gelegt bekamen, und solchen, die sich beides erst mühsam aneignen mussten. Denn das war der Unterschied zwischen Senator John Quincy Adams und Onkel Louie. Es war der Unterschied zwischen Jasons erfolgter Reaktion auf den Idioten von Hotelmanager und dem eigentlichen Wunsch, sein Gesicht ein paarmal gegen die Wand klatschen zu lassen.


  Er straffte die Schultern und streckte den Hals, aber die Anspannung würde ihn für den Rest des Tages begleiten, das wusste er. Er klappte sein Handy auf, während er zu den Aufzügen ging. Er drückte den Knopf, um nach oben zu fahren. Während er wartete, checkte er die Liste der Anrufe. Dann glitten die Türen des Lifts auf, und zwei plappernde Zimmermädchen traten heraus. Jason machte einen Schritt beiseite. Als sie ihn bemerkten, unterbrachen sie ihre Unterhaltung mitten im Satz – das war unüberhörbar, auch wenn er die Sprache nicht verstand. Die Ältere senkte im Vorbeilaufen den Blick, während die jüngere der beiden ihn anlächelte. Es war ein wunderbar schüchternes Lächeln, als hätte sie keine Ahnung, wie hübsch ihr Hintern war. Aber dann schaute sie über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass er da auch hinschaute. Das erinnerte Jason daran, dass es mit der Disziplin so eine Sache war. Für einen gesunden Mann von sechsundzwanzig konnte das einfach nicht gesund sein.


  Es gab zwar kein Handbuch mit Benimmregeln für Bürochefs, und nie war jemand auf Jason zugekommen und hatte ihm erklärt, was sich ein Bürochef erlauben konnte und was nicht. Nein, das hatte er sich ganz allein erarbeitet. Jason hatte nicht allzu lange gebraucht, um herauszufinden, dass Politik hauptsächlich aus einer Serie von Anspielungen bestand, egal ob man nun gerade einen Deal machte oder jemanden vernichtete. Die Andeutungen hatten sogar schmucke Namen oder Ausdrücke wie „politische Liquidation“. Aber da, wo Jason herkam, spielte es keine Rolle, wie man es nannte oder wie höflich man sich verhielt – Vernichten blieb Vernichten.


  Als er in den Aufzug stieg, klingelte sein Handy.


  „Jason Brill“, meldete er sich.


  „Brill, hier ist Natalie Richards.“


  Unwillkürlich musste er lächeln. Wie war das noch mit dem Vernichten? „Hallo Natalie Richards.“


  „Was hat das zu bedeuten mit der Verlegung des Empfangs zum Gipfel?“


  „Oh, mir geht’s prima. Danke der Nachfrage. Und selbst?“


  „Lassen Sie das, Brill. Ich habe jetzt keine Zeit für Ihre Art von Humor. Und ich schätze es ganz und gar nicht, wenn irgendwer „Reise nach Jerusalem“ spielt und unser Büro nichts davon erfährt.“


  „Nur die Ruhe, Ms. Richards. Ihre Leute sind für den gesamten Energiegipfel zuständig. Hier geht es nur um einen Empfang. Einen Privatempfang, den Senator Adams für ein paar Freunde und Bekannte gibt, die zufällig an dem Treffen teilnehmen.“ Dabei war er sich ziemlich sicher, dass Richards genau wusste, dass es kein Empfang, sondern eine Party war. Wenn alles gut ging, würde Senator Adams’ harte Arbeit belohnt und EcoEnergy der erste US-amerikanische Ölproduzent werden, der den gesamten Fuhrpark der US-Truppen versorgte. Das war schon eine kleine Feier wert, auch wenn es jetzt eigentlich noch etwas verfrüht schien.


  „Freunde und Bekannte“, schnaubte Richards, „die allesamt rein zufällig schwere Jungs sind.“


  „Keine Sorge. Ihr Chef bekommt auch eine Einladung.“ Obwohl er diesen Deal nach Kräften verhindern wollte. Aber das behielt Jason klugerweise für sich.


  „Darum geht es aber nicht, und das wissen Sie ganz genau, Brill.“


  „Ich weiß nur, dass Sie ein bisschen viel Aufhebens wegen gar nichts machen.“


  „Sie können nicht einfach …“


  Jason klopfte mit dem Handy gegen die Wand des Lifts, hielt es wieder gegen sein Ohr und unterbrach die Anruferin:


  „Ich glaube, unsere Verbindung wird schlechter, Ms. Richards. Ich bin in einem Aufzug in Tallahassee und …“


  Er schaltete das Handy aus und schob es in seine Jacketttasche. Er würde es später vermutlich bedauern, aber er hatte gerade Wichtigeres zu tun, als sich mit dem Weißen Haus herumzustreiten. Zum Beispiel eine blöde Minibar zu bestücken.
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  EcoEnergy


  Es war fast Mittag, und Sabrina hatte ihren Chef noch immer nicht gefunden. Sie konnte sicher auch ohne seine ausdrückliche Erlaubnis ein oder zwei Stunden früher gehen, aber sie wollte es ihm wenigstens mitteilen und außerdem sehen, ob er irgendetwas hatte, was sie übers Wochenende erledigen sollte. Dr. Lansik stand zwar auf dem Dienstplan, aber bisher hatte ihn niemand gesehen. Der Mann arbeitete meistens allein und verließ das Labor oder sein kleines Büro dahinter nur selten. Wenn Sabrina nicht nach ihm gefragt hätte, wäre vermutlich niemandem aufgefallen, dass er nicht da war.


  „Vielleicht ist ihm zu Hause etwas dazwischengekommen … ein krankes Kind oder so“, meinte Pasha Kosloff mit russischem Akzent. Er schaute dabei nicht einmal von seinen Reagenzgläsern auf, in denen sich irgendeine braune Flüssigkeit befand.


  Sabrina sagte nichts, obwohl sie wusste, dass ihr Chef gar keine Kinder hatte. Sie beobachtete, wie Pasha mit seinen langen, schlanken Fingern jedes Röhrchen vorsichtig in die Zentrifuge stellte, seinen großen, hageren Körper über den Apparat gebeugt. Er arbeitete langsam, als wolle er ein Meisterwerk schaffen, jede Bewegung voller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit.


  Sabrinas eigene Proben befanden sich gerade im Destillierapparat am hinteren Ende des Labors, ein riesiges Gerät, das noch eine halbe Stunde summen und vibrieren musste, bevor sie wieder einen Blick darauf werfen konnte. Sie sah auf ihre Armbanduhr und steckte die Hände in die ausgebeulten Tasehen ihres Laborkittels.


  „Vielleicht hat er eine Affäre“, schlug Anna Copello vor. „Sie wissen schon, so eine, bei der man sich heimlich von der Arbeit davonstiehlt, damit die eigene Frau zu Hause nichts davon mitbekommt.“


  Sabrina wusste, dass es auch das nicht sein konnte, jedenfalls nicht der Teil mit der Ehefrau. Aber es überraschte sie nicht, dass Anna mit so einer Erklärung aufwartete. Die junge Frau vermutete hinter allem immer nur das Schlechteste. Sabrina sah zu Michael O’Hearn hinüber. Er war der Älteste im Team, ein durchtrainierter, kompakter kleiner Mann mit wirren schwarzen Haaren und Spitzbart, der schon fast ganz grau war. Er kannte ihren Chef wohl am besten. Trotz seiner dicken Schutzbrille konnte sie sehen, wie er in Richtung Anna die Augen verdrehte.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er dann. „Ich glaube, seine Frau ist letztes Jahr gestorben.“


  Sabrina wusste, dass auch das nicht stimmte, und sah O’Hearn verwundert an. Wieso wusste er nicht Bescheid?


  „Oh, wie schrecklich“, hauchte Anna, und selbst Pasha schaute kurz von seinen Reagenzgläsern auf. „Warum hat er uns denn nichts davon erzählt?“


  „Das ist seine Privatsache“, erwiderte O’Hearn. „Wenn Sie aufgepasst hätten, wüssten Sie, dass er erzählt hat, seine Frau sei nicht mehr da.“


  Sabrina flüchtete sich in eine Ecke und tat so, als wolle sie die Kontrollanzeigen des Destillierapparates überprüfen. Sie konnte es kaum fassen, wie wenig ihre Kollegen über ihren Chef wussten. Gerade O’Hearn. So viel sie wusste, waren die beiden schon vor ihrer Zeit bei EcoEnergy Kollegen gewesen. Sabrina arbeitete am kürzesten von allen mit Dwight Lansik zusammen und wusste offenbar als Einzige, dass er keine Kinder hatte und dass seine Frau nicht tot war, auch wenn es sie tatsächlich nicht mehr an seiner Seite gab.


  Aber Sabrina hatte die Wahrheit eher zufällig herausgefunden. Kurz nachdem sie ihre Stelle angetreten hatte, war sie an einem Sonntag frühmorgens gekommen, was weder für sie noch für Lansik ungewöhnlich war. An jenem Sonntag jedoch hatte sie Lansik schlafend auf dem blauen Sofa in seinem Büro vorgefunden. Und auch sein Bademantel, seine Zahnbürste und die Hausschuhe waren da gewesen, als ginge das schon seit Längerem so. Er hatte dann auch widerstrebend zugegeben, dass er nicht mehr gern zu Hause war, seitdem seine Frau nicht mehr da war.


  Zuerst hatte auch Sabrina vermutet, dass seine Frau gestorben war. Er sprach stockend, aber mehr nach der Art eines Witwers als eines verlassenen Ehemannes. Doch zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch hatte Sabrina auch zerknitterte ziemlich offiziell aussehende Dokumente gesehen, auf denen sie das Wort „Scheidung“ hatte erkennen können.


  Allerdings ging es Sabrina rein gar nichts an. Lansik war ihr Chef, kein Freund oder Familienmitglied. Was sich in seinem Privatleben abspielte, war … nun ja, rein privat.


  Im Büro nebenan klingelte das Telefon, und alle unterbrachen ihre Arbeit und blickten hoch. Schließlich machte Sabrina die Tür zum Büro auf, sah sich zögernd um und schaute auf das blaue Sofa, bevor sie nach dem Telefon auf dem Schreibtisch ihres Chefs griff.


  „EcoLab“, meldete sie sich.


  „Ms. Galloway?“, fragte eine Frauenstimme und überraschte Sabrina so sehr, dass sie einen Schritt zurück machte. Wie konnte jemand erwarten, dass ausgerechnet sie ans Telefon ihres Chefs ging?


  „Ja?“, sagte sie so vorsichtig, dass sie nicht sicher war, ob die Frau sie überhaupt verstanden hatte.


  „Hier ist Anita Fräser vom Büro von Mr. Sidel. Er bat mich, Sie anzurufen. Er erwartet Sie vor Reaktorbereich eins um 13 Uhr. Sie sollen die VIP-Führung übernehmen.“


  „Einen Moment. Ich weiß nichts von einer Führung heute. Da muss es sich um einen Irrtum handeln.“ William Sidel war der Vorstandsvorsitzende von EcoEnergy, und Sabrina war sich sicher, dass sie sich an einen Termin mit ihm erinnert hätte, ganz zu schweigen von einer Führung.


  „Nein, nein, das ist kein Irrtum. Sie stehen auf der Liste.“


  „Welche Liste?“


  „Schauen wir mal“, sagte die Frau, und Sabrina hörte Papier rascheln. Sie spähte aus dem Büro ins Labor, wo alle zu ihr herüberstarrten. Keiner machte sich die Mühe zu verbergen, dass er mithörte. „Ja, hier steht es. Ihr Chef hat Sie als Ersatz angegeben, falls er aus irgendeinem Grund nicht verfügbar sein sollte.“


  „Hat er sich krankgemeldet?“ Sabrina konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr das absichtlich antun würde.


  „Ich weiß nur, dass Dr. Lansik heute nicht im Haus ist. Also noch mal: 13 Uhr, Reaktorbereich eins.“
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  Jason Brill war hocherfreut. Es war genau so gekommen, wie er es sich vorgestellt hatte. Man brauchte den Senator nur in Zusammenhang mit einem umweltpolitischen Topthema zu bringen, und schon kamen sie alle angelaufen. Mit „sie“ waren natürlich die Medien gemeint. Jason war nachträglich froh, dass er den Senator zu seinem marineblauen Anzug mit blütenweißem Hemd und roter Krawatte überredet hatte, auch wenn sein Chef beim Hemd störrisch gewesen war. Er fand, Weiß sei etwas für ultrakonservative Säcke und nicht für gemäßigte Demokraten.


  Jason ließ es ganz beiläufig anklingen. Er erklärte dem Senator, er könne tragen, was er wolle, aber irgendwie mache ihn ein weißes Hemd zu dem blauen Anzug größer. Jason wusste genau, dass er nicht mehr sagen musste, denn es handelte sich um einen Fototermin, bei dem man die ganze Zeit stehen musste. Ohne etwas zu sagen, zog Senator Adams sein blaues Oxfordhemd aus und tauschte es gegen das frisch gebügelte weiße Oberhemd, das Jason für ihn zurechtgelegt hatte.


  Die Fahrt von Tallahassee aus gehörte nicht zu den schönsten Strecken in Florida. Der Senator hatte Jason missbilligend einen seiner kurzen Blicke mit zusammengezogenen Augenbrauen zugeworfen, wie sie Jason nur zu gut kannte.


  Es sah aus wie das Ende der Welt. Hier am Rand des Apalachicola National Forest gab es mehr Kiefern, als Jason in Florida je erwartet hätte. Die Limousine fuhr nur kurz auf der Interstate und bog dann auf eine schmale zweispurige Asphaltstraße mit unbefestigten Seitenstreifen ab, mit denen der Wagen mehrmals unangenehme Bekanntschaft machte, als ihnen überbreite Tanklaster entgegenkamen. Die Trucks ratterten unbeirrt weiter, offenbar gewöhnt daran, dass die Einheimischen ihnen Platz machten.


  Zweimal gab der Chauffeur, der sich als Marek Zelenski vorgestellt hatte, bei der kleinen Machtprobe auf der Straße nach und wich zur Seite aus. Beim zweiten Mal musste er den Wagen zum Stehen bringen, woraufhin ihm eine Schimpftirade entfuhr, die nach Jasons Einschätzung Polnisch sein musste. Der Mann schaute mit bedauerndem Blick und ein paar entschuldigenden Worten in gebrochenem Englisch in den Rückspiegel und manövrierte den Wagen wieder auf die Fahrbahn.


  „Sieht so aus, als hätten sie hier ein paar neue Straßen bitter nötig“, versuchte Jason die Situation etwas zu entspannen, aber der Senator schüttelte nur den Kopf.


  „Abgesehen von den Lastern haben wir bisher so gut wie keinen Verkehr gesehen“, bemerkte er. „Kein Grund, dafür Zeit und das Geld der Steuerzahler zu verschwenden.“


  Jason nickte zustimmend, anstatt zu erklären, dass er nur gescherzt hatte. Aber dann sah er ein Funkeln in den blauen Augen des Senators.


  „Und wenig Verkehr bedeutet wenig Wähler“, fügte der Senator lächelnd hinzu. „Kein Grund also, meine Zeit und mein Geld zu verschwenden.“


  In diesem Moment überlegte Jason, ob er dieses Fiasko noch bereuen würde. Immerhin war das Ganze auf seinem eigenen Mist gewachsen. Es sollte ein garantiert sicherer Weg sein, um den Senator vor dem Energiegipfel gut in Szene zu setzen und gleichzeitig von der positiven Presse zu profitieren, die EcoEnergy hatte. Und warum auch nicht? Von Anfang an hatte der Senator dem Unternehmen beigestanden. Zunächst, um Bundeszuschüsse für den Bau der Fabrik zu bekommen und später Steuernachlässe, damit die Anlage wachsen und gedeihen konnte. Seit ein paar Jahren war Eco-Energy bei UmWeltorganisationen ungeheuer populär und längst ein Liebling der Nachrichtenmedien, eine Art Leuchtfeuer im Krieg um Energie. Warum sollte der Senator daraus keinen Vorteil ziehen? Nach allem, was er getan hatte, verdiente er Lob und Anerkennung als Pionier dieser neuen Schlüsseltechnologie.


  Aber aus irgendeinem Grund gefiel Senator Adams Jasons Idee nicht sonderlich. Einmal hatte er sogar überlegt, ob er damit nicht dem Energiegipfel die Show stehlen würde. Aber Jason ging es nicht darum, der Konferenz den Rang abzulaufen, sondern um die Positionierung seines Chefs. Sobald der Gipfel begann, würde das Gerangel um die Medienaufmerksamkeit einsetzen. Normalerweise griff der Senator bei Gelegenheiten wie dieser zu. Jason verstand sein Zögern einfach nicht.


  Sie fuhren durch das automatische Tor und hielten nur kurz am Sicherheitsposten. Jason war überrascht, weil der uniformierte Wächter sehr aufmerksam schien und eher wie der Wachsoldat einer Kaserne wirkte als wie ein Sicherheitsposten eines kommerziellen Unternehmens. Die Limousine wurde auch nicht einfach durchgewunken. Die Papiere wurden geprüft, und der junge Mann nahm sich Zeit, als er las und die Fotos mit den Gesichtern abglich.


  Erst fast am Ende der Straße – sie war jetzt viel breiter und besser als die Landstraße, die sie inzwischen verlassen hatten – konnte man durch den dichten Baumbestand die Anlage erkennen. Wald umgab das Gelände, das nach Jasons Kenntnis rund vierzig Hektar groß war, von drei Seiten. Die Fabrik wirkte wie eine kleine Stadt. Auf der einen Seite gab es fünf oder sechs moderne Gebäude aus Stahl und Glas, jeweils zwei- oder dreistöckig. Das musste der Bürokomplex sein. Er war von einem kleinen Park umgeben.


  Auf der anderen Seite der Anlage befanden sich ungefähr ein Dutzend riesiger Stahlbehälter, die wie Wolkenkratzer in der Sonne glänzten. Statt durch gläserne Röhren waren die Tanks durch stählerne Stege miteinander verbunden. Ein Gewirr von Rohren, manche davon mit einem Durchmesser von gut einem Meter, und riesige Elektrokabel verliefen entlang der Behälter und über sie hinweg – alles war makellos weiß, als wäre die Fabrik gerade erst fertiggestellt worden. Sämtliche Rohre endeten irgendwann bei einem der Behälter auf dem Dach eines Gebäudes auf der Rückseite des Parks, ein massiver Würfel aus Stahl ohne Fenster und mit nur ein paar Türen.


  Jason musste zugeben, dass er etwas anderes erwartet hatte. Etwas Düsteres, Schäbiges, schon weil die Tanklaster in der Schlange, vermutlich dieselben wie vorhin auf der Straße, entweder Schlachthofabfälle oder Schweröl geladen hatten. Er war in der Tat beeindruckt und schaute Senator Adams an, in der Hoffnung auf eine ähnliche Reaktion. Aber der Senator saß zurückgelehnt in seinem Ledersitz und zeigte -überhaupt keine Reaktion.


  Sie fuhren auf den Bürokomplex zu und erreichten mit einer letzten Kurve den Eingang. In diesem Moment sah Jason sie. Sie parkten auf Gehwegen und bevölkerten den gesamten Weg, alle im Wettstreit um den besten Platz. Jason sah allein neun Übertragungswagen. Die Menschen, die sich vor dem Eingang des Gebäudes drängten, zählte er gar nicht mehr.


  Als er sich dem Senator zuwandte, saß der Mann ganz vorne auf seinem Sitz und rieb sich die Hände, als wäre er auf dem Weg zu einem Festmahl.


  Er gab Jason einen seltenen Klaps auf den Rücken und sagte: „Gut gemacht, Junge.“


  6. KAPITEL

  



  EcoEnergy


  Sabrina dachte immer noch, es müsse sich um einen Irrtum handeln. Dwight Lansik hätte doch sie als Letzte ausgesucht, um für ihn einzuspringen. Nicht wegen mangelnder Kompetenz oder Erfahrung, sondern einfach deswegen, weil sie als Letzte zum Team gestoßen war. Immerhin hatte er strenge Ansichten über Betriebszugehörigkeit, die er nur bei mangelnder Loyalität nicht mehr gelten ließ. So gesehen hätte O’Hearn der Nächste sein müssen und dann Anna. Als Sabrina den anderen mitteilte, dass sie für die Führung eingeteilt war, erntete sie fragende Blicke. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass einer der anderen wirklich scharf darauf gewesen wäre. Und auch sie hätte den Job nur zu gern wieder abgegeben.


  Einzig Anna traute sich, es laut auszusprechen. „Mr. Sidel wollte Sie für die Führung?“ Sie hob eine ihrer vollendet geschwungenen Augenbrauen, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen. So machte sie es immer. Ihre Miene zeigte stets, was sie dachte.


  Pasha hatte einmal angedeutet, Sabrina und Anna wären sich äußerlich ziemlich ähnlich, aber das hatte Sabrina nicht nachvollziehen können – oder wollen. Anna Copello war um einiges jünger als Sabrina, und trotzdem vermittelte sie ihr ständig das Gefühl, eine von Annas Studenten zu sein. Nach Annas Ansicht benutzte Sabrina andauernd Reagenzgläser, die Anna für sich reserviert hatte, oder setzte für die Dokumentation ihrer Untersuchungsergebnisse veraltete Methoden ein. Aus irgendeinem Grund hatte Sabrina Anna seit dem ersten Augenblick ihrer Ankunft bei EcoEnergy gegen sich aufgebracht. O’Hearn hatte einmal geunkt, dass Anna seit Sabrinas Ankunft nicht mehr die einzige Schönheit unter all den irren Wissenschaftlern war. Sabrina hatte manchmal das Gefühl, dass er damit nicht ganz unrecht gehabt hatte. Denn Anna behandelte Sabrina ganz offensichtlich als Konkurrentin.


  „Seine Sekretärin sagt, mein Name stehe auf der Liste“, erklärte Sabrina zu ihrer Verteidigung, weil Anna offenbar eine Erklärung erwartete.


  „Welche Liste?“ Anna wandte sich an O’Hearn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es gibt eine Liste?“


  O’Hearn zuckte nur mit den Schultern und rollte auf seinem Stuhl wieder vor seinen Computerbildschirm, als ginge ihn das Ganze sowieso nichts an. Pasha war schon wieder zurück an seine Arbeit gegangen. Anna sah sich nach den beiden um und hob dann die Arme, als könne man ohnehin nichts ändern. Ohne Sabrina eines weiteren Blickes zu würdigen, stolzierte sie davon.


  Sabrina ging zurück in Lansiks Büro. Beim Telefonieren hatte sie einen Ordner gesehen, der die Aufschrift „Info Führung“ trug. Er lag auf seinem Schreibtisch in der Eingangsablage und hatte ihre Neugier geweckt. Es war nicht ihre Art, in anderer Leute Sachen herumzuschnüffeln, schon gar nicht, sie an sich zu nehmen, aber dann überlegte sie, dass Lansik ihr das alles immerhin eingebrockt hatte. Da konnte er sich wohl kaum beschweren, wenn sie einen Blick in die Unterlagen warf.


  Sie schob den dicken Ordner, in dem auch ein Spiralblock steckte, in ihre Aktentasche. Sie würde ihn nach der Führung wieder zurücklegen. Dann floh sie vor ihren Kollegen an einen Bistrotisch im „EcoCafe“, dem kleinen in der Ecke, wo sie jeden Tag zu Mittag aß.


  Derselbe Tisch, die gleiche Uhrzeit, der gleiche Lunch. Ihr Bruder hatte sie immer als Sklavin ihrer Gewohnheiten bezeichnet und behauptet, die seien einfach zu starr, als dass sie das Leben jemals genießen könnte. Und das sagte ein Kerl, der einen Job oder eine Beziehung nie länger als ein halbes Jahr durchhielt. Sie entgegnete darauf jedes Mal, sie sei vielleicht eine Langweilerin, aber sie habe einen Beruf, den sie liebe, Geld auf dem Konto und ein Dach über dem Kopf. Das war mehr, als Eric je von sich behaupten konnte. Aber woher wollte sie das eigentlich so genau wissen? Immerhin hatte sie ihn seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen.


  Während Sabrina ihren obligatorischen Eiersalat aß, sah sie Lansiks Notizen durch. Sie waren in einer krakeligen Handschrift verfasst, die sie kaum entziffern konnte. Sabrina aß nur wenig von ihrem Sandwich, und ihr war klar, dass sie es ausschließlich zur Beruhigung tat. Aber sie hätte nicht sagen können, was sie eigentlich so unruhig machte.


  Sie hatte früher an der Universität andauernd Vorträge gehalten und manchmal, wenn auch nicht oft, aus dem Stegreif. Und den Prozess der thermischen Umwandlung konnte sie vorwärts und rückwärts aufsagen. Das Ganze hatte sie von Anfang an so fasziniert, dass sie jedes noch so kleine Detail darüber hatte wissen wollen. Also war diese Führung eigentlich kein Problem für sie. Was also verunsicherte sie? Dass es so plötzlich und unerwartet kam oder dass Lansik sie den anderen vorgezogen hatte?


  Den Vorstandsvorsitzenden von EcoEnergy, William Sidel, hatte Sabrina bisher nur einmal getroffen. Obwohl getroffen eigentlich nicht das richtige Wort war. Bei einem Betriebsfest hatte O’Hearn ihn ihr gezeigt. Sidel hatte jedem auf den Rücken geklopft und ein paar Witze gerissen, aber er hatte den Weg zu den Wissenschaftlern nicht gefunden. O’Hearn meinte, das sei nicht persönlich zu nehmen. Sidel wolle sich nur keine Blöße geben. Nach O’Hearns Ansicht war Sidel ein unglaublicher Unternehmer, wenn es um Investoren und Lobbyarbeit bei Politikern ging, hatte aber nicht die geringste Vorstellung oder schlichtweg kein Interesse an den täglichen Abläufen.


  Sabrina ging noch einmal ins Labor, um ihre Aktentasche abzustellen, und wäre deswegen fast zu spät gekommen. Während sie sich dann beeilte, um pünktlich zum Reaktorbereich eins zu kommen, dachte sie daran, dass Sidel es kürzlich auf die Titelseiten von „Forbes“, „Time“ und „Discover“ geschafft hatte. Sie überlegte, ob sie noch rasch auf die Toilette gehen sollte, um ihre Zähne auf Essensreste zu kontrollieren, die Hände zu waschen und sich vielleicht zu kämmen. Aber dann strich sie sich nur eine Strähne hinters Ohr.


  Sie legte nicht übermäßig viel Wert auf ihr Äußeres – viel zu wenig, wie ihre Mutter immer beklagt hatte. Sie sah an sich herunter: Der Laborkittel war strahlend weiß und frisch gebügelt, auch wenn die Taschen ein wenig ausgebeult waren, weil sie dauernd ihre Hände hineinsteckte. Die schwarzen Hosen gehörten zu ihrer Standardgarderobe. Sie hatte noch sechs weitere von derselben Art, die zu Hause im Schrank lagen. Schon Vorjahren hatte sich Sabrina mit ihrem Mangel an Modebewusstsein abgefunden. Ihre künstlerisch veranlagte und manchmal schillernde Mutter hatte das nur bestätigt und sie gelegentlich sogar als „modisch zurückgeblieben“ bezeichnet. Dagegen hatte sich Sabrina jedes Mal mit dem Hinweis verteidigt, dass Albert Einstein auch nicht anders herumgelaufen sei. Warum also nicht auch sie?


  Ihren Schmuck beschränkte Sabrina ebenfalls auf ein Minimum – klassisch, aber schlicht: eine Halskette mit 18-karätigem Gold, die ihrer Mutter gehört hatte, und die Movado-Uhr, ein Geschenk ihres Vaters zu ihrem Universitätsabschluss. Während sie zum Reaktor eins lief, überlegte Sabrina, dass sie auch dann nichts anderes angezogen hätte, wenn sie schon am Morgen von der Führung gewusst hätte.


  Es wird schon schiefgehen, dachte sie und steckte ihre feuchten Hände in die Taschen ihres Laborkittels.


  7. KAPITEL

  



  Washington D. C.


  Natalie Richards schüttelte den Kopf, während sie auf den kleinen Fernsehschirm in ihrem Büro schaute.


  „Glauben Sie diesem Kerl?“ Sie zeigte auf den Bildschirm und sah den Mann auf ihrem Gästestuhl dabei nur flüchtig an. Eigentlich sollte sie ihn genauso missbilligen, wie er so entspannt dasaß, mit überkreuzten Beinen, als wäre er nur ein Besucher. Aber sie sah nur auf den Bildschirm. Ihre Hände lagen auf ihren üppigen Hüften, obwohl sie lieber jemanden gewürgt hätte.


  Sie hatte schon durch alle Programme gezappt. Aber auf jedem verfluchten Kanal war gerade Senator John Quincy Adams zu sehen. Und solange in den nächsten Stunden kein Terrorangriff oder irgendeine Naturkatastrophe dazwischenkam, würde er auch das Topthema der drei wichtigsten Abendnachrichten sein.


  Sie hatte den Ton leise gestellt, aber nicht aus Höflichkeit gegenüber dem Mann auf ihrem Gästestuhl, sondern weil sie einen Anruf erwartete. Ihr Chef schäumte vermutlich vor Wut, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er sich meldete. In dieser Stadt verbreiteten sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer. Aber wenigstens musste Natalie die schlechte Nachricht nicht selbst überbringen.


  „Was hat er denn eigentlich vor?“ Sie kam hinter ihrem kleinen Schreibtisch hervor und sah Colin Jernigan in die müden Augen. Er hatte vermutlich seit Tagen nicht geschlafen. Sie hätte schwören können, dass jedes Mal, wenn sie ihn zu Gesicht bekam, seine sonst so strahlend blauen Augen trüber wurden und sein kurz geschnittenes Haar ein paar graue Strähnen mehr hatte. Dabei war er noch nicht einmal vierzig, wenn sie richtiglag. Der arme Kerl, aber so wirklich schadete es ihm nicht. Er sah immer noch gut aus und war durchtrainiert, aber am meisten ärgerte sie, dass er so ruhig war wie immer. Nichts schien ihn je wirklich aus der Fassung bringen zu können. Das war zweifellos einer der Gründe, warum er als einer der Besten galt. Oder jedenfalls gegolten hatte. Verschleißerscheinungen hin oder her – Natalie Richards war stolz darauf, mit ihrem Blick echten Biss von bloßer Angabe unterscheiden zu können. Aber in seinem Fall hatte sie schon seit geraumer Zeit etwas nicht mehr bei ihm gesehen: das Funkeln in seinen Augen.


  „Irgendwas“, sagte sie, als er immer noch nicht antwortete. „Ich muss irgendeinen Quatsch parat haben, irgendwas Glaubwürdiges, sonst handele ich mir bösen Ärger ein.“


  „Ich habe keine Ahnung, was Senator Adams vorhat.“ Er schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. „Aber es überrascht mich, dass Sie es nicht wissen. Ich habe Sie immer für die mächtigste Frau in dieser Stadt gehalten.“


  „Ich werde Ihnen beweisen, dass ich nach wie vor die mächtigste schwarze Frau in dieser Stadt bin“, gab sie zurück. „Aber das ist so viel wert wie die schönste Frau im Schützengraben. Wir sind hier nicht gerade viele.“


  Sie lehnte sich an den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und wurde wieder ernst. „Hören Sie, wenn der wichtigste Senator von Florida den Energiegipfel ruiniert, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen.“


  „Mich? Warum nicht ihn?“


  „Ihn krieg ich nicht. Sie dagegen schon.“


  Sie erwartete nicht, ihn verunsichern zu können, auch wenn sie sich das vielleicht erhoffte. Schließlich hätte sie ihm nicht trauen können, wenn er sich so leicht aus dem Konzept hätte bringen lassen. Was war die Politik nur für ein schmutziges Geschäft geworden.


  Das Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  „Herein!“, rief Natalie.


  Ihre Assistentin öffnete. „Entschuldigen Sie, Ms. Richards.“ Dann trat sie zur Seite und ließ einen jungen Mann in schwarzen Jeans, Stiefeln und Lederjacke herein, der einen eingeschweißten Ausweis um den Hals hängen hatte. Sein wirres Haar war platt gedrückt von dem Helm, den er jetzt unter dem Arm trug. In diesem Aufzug hätte Natalie den Mann normalerweise nie in ihr Büro gelassen – hätte er nicht eine Ledertasche dabeigehabt, die er ihr jetzt über den Tisch reichte. Sobald sie sie entgegengenommen hatte, drehte er sich um und verschwand ohne ein Wort. Ihre Assistentin lächelte, nickte und schloss leise die Tür hinter sich.


  „Arbeiten Sie neuerdings wieder mit Boten?“


  „Wir haben nie damit aufgehört. Sollen doch alle anderen Idioten E-Mails schreiben und sich dann wundern, wenn plötzlich jemand anderes an all die Mails kommt, die sie für gelöscht hielten. Das hier …“, sie öffnete den Beutel und holte einen wachsversiegelten Umschlag heraus, „… kann nicht zurückverfolgt werden. Und selbst wenn jemand den Boten abfangen und den Brief lesen würde, könnte er den Inhalt nicht verstehen.“


  „Scheint ein bisschen archaisch in unserer hoch technisierten Welt, finden Sie nicht?“


  Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Sind Ihre Methoden nicht auch ein bisschen archaisch?“ Sie griff nach der Fernbedienung auf ihrem Schreibtisch, hielt sie in Richtung Fernseher und schaltete ab. „Dann erklären Sie mal. Was ist schiefgelaufen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Das reicht mir nicht“, erwiderte sie und schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ihre Gesten mehr Autorität ausstrahlten als ihre Worte.


  „Vielleicht hat Dr. Lansik einfach gekniffen.“


  Sie sah ihn an, hob wieder eine Augenbraue und runzelte die Stirn. Ihr stand der Sinn nicht nach Sarkasmus oder irgendeiner anderen Form von finsterem Humor.


  „Sie wollen mir weismachen, das alles wäre so eine Art Zufall? Diese Show des Senators keine vierundzwanzig Stunden nach dem geplatzten Treffen? Ein Zufall?“, wiederholte sie und betonte dabei beide Silben.


  „Ich glaube nicht an Zufälle.“ Er sagte das ohne Entschuldigung, setzte sich aber etwas in seinem Stuhl zurecht, gerade so, dass sie spürte, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Sie hatte ihn genau da, wo sie ihn haben wollte.


  „Wir haben keine Zeit mehr, um auf eine weitere Gelegenheit wie diese zu warten. Verstehen Sie mich?“ Sie erwartete keine Antwort. „Sie wissen schon, dass wir das alles noch vor dem Energiegipfel über die Bühne kriegen müssen?“


  „Erst will Dr. Lansik nicht reden, dann verschwindet er einfach. Wo nichts ist, ist auch nichts zu holen“, meinte er. Immerhin lächelte er nicht dabei.


  „Was ist mit den anderen Wissenschaftlern?“


  „Sieht nicht gut aus. So kurz vor dem Gipfel? Darauf würde ich nicht zählen.“


  Natalie Richards pochte mit dem Finger auf den Umschlag, den sie aus der Ledertasche gezogen hatte, und reichte ihn hinüber, ohne ihn zu öffnen.


  „Dann müssen wir eben zu Plan B übergehen.“ Sie hatte gehofft, er würde einen anderen Vorschlag parat haben, denn Plan B gefiel ihr nicht. „Ihr nächster Auftrag“, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „William Sidel kann aus Hühnerinnereien Öl machen. Sehen Sie zu, dass Sie die Kuh melken.“


  8. KAPITEL

  



  EcoEnergy


  Allmählich fragte sich Sabrina, wieso William Sidel unbedingt sie für diese Führung hatte haben wollen. Bisher hatte er sie mehr oder weniger bei jedem Satz unterbrochen. Das überraschte sie, denn Sidel hatte den Ruf eines Charmeurs. Andererseits wusste sie das meiste über ihn aus Zeitschriften und dem Fernsehen. Das „Time Magazine“ hatte ihn als Hexenmeister bezeichnet, als eine Art modernes Rumpelstilzchen, das einen wundersamen Weg entdeckt hatte, aus Müll Öl zu machen. Seinen Ruf würde es sicherlich bestätigen, wenn es EcoEnergy gelänge, einen hundertvierzig Millionen Dollar schweren Vertrag mit der Regierung in Washington über die Versorgung der US-Truppen abzuschließen. Das allein wäre schon ein großer Coup, konstatierte die Zeitschrift, weil dieser Auftrag bisher nie an ein einheimisches Unternehmen, sondern stets an Ölgesellschaften aus dem Mittleren Osten gegangen war. Sabrina wusste, dass mit diesem einen Auftrag EcoEnergy vom lediglich interessanten Newcomer zu einem ernst zu nehmenden alternativen Öllieferanten aufsteigen könnte.


  Jetzt wo sie ihn persönlich erlebte, konnte Sabrina an Sidel weder Charme noch etwas Magisches ausmachen. Stattdessen benahm er sich wie das Sport-Ass, das er im College gewesen war. Obwohl er noch immer ein eindrucksvoller Mann war, fiel Sabrina doch auf, dass sich sein Bauch ein wenig über dem Gürtel wölbte und mangelnde Disziplin erkennen ließ. Trotzdem besaß er noch immer eine jungenhafte Ausstrahlung und einige weitere dazu passende Eigenschaften. Sabrina kam er sogar wie ein Student aus dem ersten Semester vor, der sich seiner Stimme und seiner physischen Ausstrahlung nicht recht sicher war und das mit albernen Scherzen, Bemerkungen oder Kommentaren zu überspielen versuchte. Anfangs waren das zusätzliche Informationen gewesen, als wolle er das Rattern und Klappern der Rohre über ihnen überdecken, wenn Sabrina eine Pause machte. Sie überlegte, ob er vielleicht einfach nur genauso nervös war wie sie selbst.


  Sabrina fuhr in ihren Ausführungen für die Gruppe von fünfzehn Leuten, darunter potenzielle Investoren und ein Senator, fort: „Die thermische Umwandlung beschleunigt denselben Prozess von massivem Druck und extremer Hitze, mit dem die Natur aus kohlenstoffhaltigen Stoffen Erdöl macht. Wir verwenden dieselbe -“


  „Wissen Sie, da muss ich an meine Lehrerin in der Highschool denken“, unterbrach Sidel sie aufs Neue. „Diesen Kram über geologische Prozesse unter der Erdoberfläche habe ich nie verstanden.“ Er lachte. Niemand stimmte ein. Sabrina und die anderen sahen ihn einfach nur an, aber er machte trotzdem weiter. „Wissen Sie, was sie tat, wenn wir unsere Hausaufgaben nicht gemacht haben? Wir mussten uns mit dem Gesicht zur Tafel hinstellen und unsere Nase in einen Kreidekreis drücken. Und glauben Sie mir, meine Schnauze machte oft Bekanntschaft mit der Tafel.“


  Dieses Mal lachten einige aus der Gruppe. Und da sah Sabrina, wie sich Sidel entspannte. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und verlagerte sein Gewicht aufs andere Bein. Sidel war jemand, der permanente Aufmerksamkeit wollte, das aber auf eine Art erreichte, die niemanden sonderlich störte. Jedenfalls nicht am Anfang und solange er auf seine eigenen Kosten Witze machte und nicht jemand anderes durch den Kakao zog. Sabrina kannte diesen Typ, aber bisher hatte sie mit ihnen eher unter ihren Studenten zu tun gehabt und nicht als Chef. Aber sie wusste, dass ein Typ wie Sidel sehr schnell vom unterhaltsamen zum höchst unangenehmen Zeitgenossen werden konnte.


  „Es muss doch unglaublich viel Öl kosten, diese Anlage am Laufen zu halten“, meinte Glenn Owens, einer der potenziellen Investoren.


  „In unserem Fall kostet es eine Menge Schlachtabfälle“, witzelte Sidel.


  Owens blieb ernst. „Aber mal ehrlich, ist es den Input wert, was hinterher dabei rauskommt?“, wollte er wissen und richtete seine Frage jetzt demonstrativ an Sabrina.


  Owens war als Milliardär aus Omaha vorgestellt worden, der den Großteil seines Vermögens vor Jahrzehnten an der Seite von Milliardär Warren Büffet verdient hatte. Der große Gentleman mit grauem Haar trug Freizeitkleidung – Bundfaltenhose und Poloshirt, als hätte ihn die Führung im letzten Moment vom Golfspielen abgehalten. Aber er wollte eine Antwort auf seine Frage, und als Sidel ansetzte, hob er die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


  „Unsere Energieeffizienz liegt bei 85 Prozent“, erklärte Sabrina nach einer unangenehmen kleinen Pause. „Das bedeutet, dass wir von hundert Einheiten thermischer Energie aus Biomasse nur fünfzehn Einheiten für den Gewinnungsprozess aufwenden. Das gewonnene Öl kann umgehend für den Betrieb der Stromgeneratoren eingesetzt werden. Aber das meiste wird weiterverarbeitet zu Kfz-fähigem Diesel und Benzin.


  „Und was ist mit dem Abfall?“ Owens war noch nicht überzeugt.


  „Biomasse hinterlässt keine gefährlichen Rückstände, und andere Stoffe verwerten wir nicht. Und wir nutzen fast alle Anteile“, erklärte Sabrina. Die enorme Effizienz von EcoEnergy war einer der Gründe, weswegen sich Sabrina für den Job interessiert hatte. „Was nicht zu Öl verarbeitet werden kann, wird abgeschieden, verkauft und zu Spezialdünger verarbeitet. Die Depolymerisation trennt die Materialien auf Molekularebene -“ Sabrina unterbrach sich. All die Fachbegriffe würden die Gruppe nur langweilen. Sie lächelte und setzte noch einmal neu an. „Alle problematischen Stoffe werden bei hohen Temperaturen rückstandsfrei vernichtet, anschließend wird der Rest verflüssigt und auf Raumtemperatur abgekühlt. Dann entspricht es den Umweltstandards und kann dem nächsten Produktionsprozess zugeführt oder in den Fluss geleitet werden.“


  „Wenn ich zu Dr. Galloways Ausführungen noch etwas hinzufügen darf“, mischte sich Sidel wieder ein, jetzt aber ganz bei der Sache, „unsere Abwässer sind so sauber, dass die Anlage nicht einmal bei der entsprechenden Behörde registriert werden musste.“


  „Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein.“ Owens war immer noch skeptisch.


  „Deshalb wollte ich ja, dass Sie sich selbst ein Bild machen können, Glenn“, sagte Senator Adams und gab Owens einen Klaps auf die Schulter. „Das ist der Hauch der Zukunft.“ Der Senator wandte sich an die ganze Gruppe. „Diese Anlage, und hoffentlich bald noch weitere, werden uns von ausländischen Olproduzenten unabhängig machen. Stellen Sie sich doch einmal vor – Öl aus Abfall, aus Schlachtabfällen. Niemals mehr müssen wir den Ölscheichs aus dem Nahen Osten nach der Pfeife tanzen. Kein Krieg für Öl mehr.“


  Sabrina hörte zu und wartete geduldig auf ein Zeichen, dass das politische Statement beendet war. Jetzt war ihr klar, warum Jason Brill, der Assistent von Senator Adams, Sidel widersprochen hatte bei dessen Ankündigung zu Beginn der Tour, dass die Medien nicht teilnehmen sollten. Trotzdem hatte Sabrina das Gefühl, dass es Mr. Brill inzwischen gar nicht mehr so unrecht war. Denn trotz seiner markanten Stimme und seiner untadeligen Körperhaltung standen dem kleinen Mann der gelbe Sicherheitshelm und die riesige Schutzbrille nicht besonders gut, sondern ließen ihn ein bisschen wie seine eigene Karikatur aussehen.


  Senator Adams wies auf Sidel, klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter und sagte: „Und das Genie hinter diesem Unternehmen ist dieser Mann hier.“


  In diesem Moment – sie stand gerade etwas abseits und wartete – fiel es ihr auf. Das Geräusch über ihnen war nicht das gewohnte Summen und Dröhnen der flüssigen Biomasse, die durch die Rohre gespült wurde. Stattdessen hörte sie ein hohes Klappern und Pfeifen, als würden Kieselsteine durch die Rohre gepumpt. Sie ging noch einen Schritt von der Gruppe weg und lauschte, vermied aber, nach oben zu sehen. Sie konnte allerdings erkennen, dass das Ventil zu Reaktor fünf geöffnet war.


  Unmöglich. Und doch, das Geräusch bestätigte ihre Entdeckung. Da waren Feststoffe, irgendwelche Brocken, auf dem Weg in den Reaktor, der eigentlich nur zur Ableitung von klaren, flüssigen Abwässern verwendet wurde.


  Sie sah zu William Sidel hinüber, der schon wieder lächelte und Witze riss. Sie hörte, wie er die Gruppe zu einem kleinen Umweg einlud, um „unseren Zauberrohstoff“ zu begutachten. Er benahm sich wie ein Koch, der ein Geheimrezept offenbaren wollte. Er sah zu ihr hinüber, und für einen Moment dachte sie, er habe sie beim Blick nach oben zum Ventil ertappt. Sollte sie ihn zur Seite nehmen und diskret darauf hinweisen?


  Die Männer lachten schon wieder. Nein, das war definitiv nicht der richtige Augenblick, um diesen möglicherweise gefährlichen Fehler anzusprechen. Und außerdem: Wie konnte sie sich überhaupt sicher sein? Vielleicht hatte Lansik kürzlich ein paar Veränderungen vorgenommen. Vermutlich gab es eine ganz einfache Erklärung. Besser, sie prüfte die Sache erst, bevor sie Alarm schlug wie ein Hasenfuß. Sie ging hinter Sidel und dem Rest der Gruppe her.
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  Jason Brill konnte kaum glauben, wie erbärmlich es stank. Und dabei dachte er nicht einmal an die verrotteten Schlachtabfälle. Es war der Gestank in der Limousine, der seinen Würgereflex herausforderte und ihm fast das Mittagessen hochkommen ließ.


  Lieber Himmel! Die ganze Limousine stank nach Kotze, obwohl alle Fenster heruntergelassen waren. Aber er versuchte, nicht zu offensichtlich vom Senator wegzuschauen und nicht angeekelt auszusehen.


  Marek reichte Senator Adams ein weiteres nasses Handtuch. „Gestank geht nicht weg viele Wochen“, sagte der Chauffeur, schüttelte den Kopf und verbarg seinen Ekel kein bisschen. Dann setzte er sich hinters Steuer und schien gar nicht zu bemerken, dass der Senator auf seinen Nacken schaute, als wollte er da im nächsten Moment einen Giftpfeil platzieren.


  Jason hielt sich zurück, er nahm nur ein oder zwei verdreckte Handtücher entgegen. Im Gegensatz zu Marek wusste er genau, wann er den Mund zu halten hatte. Der marineblaue Anzug war vermutlich im Eimer. Aber anstatt auf den Geruch konzentrierte er sich auf das, was eigentlich passiert war. Jason hätte schwören können, dass Sidel, der Mistkerl, haargenau wusste, wozu er die ganze Truppe auf den Steg über den Tank lotste, um ihnen den „Zauberrohstoff“ zu präsentieren.


  Eigentlich war es egal, was er damit beabsichtigt hatte. Aber Jason würde niemals vergessen, dass Sidel wie ein dämlicher Highschooljunge losgelacht hatte, als Senator Adams sich über das Geländer übergeben hatte. Jason hatte schon solideren Kerls als diesem Sidel einen Denkzettel verpasst, mit dem Ellbogen in die Leber und einer Faust an die Kehle. Das kam ihm ehrlicher und sauberer vor als die Art, wie der Senator solche Dinge geregelt haben wollte. Aber alles, was Jason in dem Moment hatte denken können, war: Gott sei Dank ist keiner von den Medienfritzen dabei.


  Sidel war zu weit gegangen. Nach allem, was der Senator für ihn getan hatte, hätte er eigentlich Adams die italienischen Schuhe sauber lecken müssen, anstatt ihn auszulachen. Aber Jason verstand die Beziehung der beiden Männer zueinander ohnehin nicht. Er wusste, dass sie zur gleichen Zeit auf der Florida State University gewesen waren, aber er konnte sie sich nicht als befreundete junge Männer vorstellen. Dafür waren sie viel zu verschieden. Sidel war die Sportskanone der Universität gewesen, während Senator Adams einen Debattierklub geleitet hatte. Und trotzdem schien die Bindung zwischen den beiden stark, zumindest vonseiten des Senators.


  Loyalität und unbedingte Treue, das verstand Jason ganz sicher. Das hatte er selbst auf die ganz harte Tour lernen müssen. Er kam aus einer Welt, wo man niemandem trauen konnte, wo man log und stahl und betrog, und das so mühelos, dass die Grenzen verwischten. Kein Wunder, dass Washington ihn fasziniert hatte, seitdem er alt genug für ein eigenes Motorrad gewesen war – eine schicke PS-starke Yamaha. Er bekam einen Job als Kurier und röhrte mit seiner Maschine durch die Hauptstadt, quälte sich durch den Verkehr, ging ans Limit und brach die eine oder andere Regel. Aber dann gab er sich und seinem Motorrad den Rest, als er frontal in einen Geländewagen krachte.


  Trotz dreier gebrochener Rippen und einem bös verletzten Knie lieferte Jason die blutverschmierte Sendung noch aus. Der Fahrer des Geländewagens, irgendein hochrangiger ausländischer Diplomat, drohte Jason, er würde ihm den Führerschein wegnehmen lassen. Das war ohnehin egal, die Maschine hatte es nämlich noch schlimmer erwischt als Jason. Er war den Job sowieso los.


  Drei Tage später bekam er eine Nachricht von seinem Kurierdienst, weil der Empfänger seines letzten Auftrags ihn sprechen wollte. Jason rechnete mit dem Schlimmsten, vermutete Ärger wegen dem Blut auf der Sendung oder weil etwas Wertvolles darin kaputtgegangen war. Nie hätte er damit gerechnet, dass der Mann gerüchteweise von Jasons heldenhafter letzter Zustellung gehört hatte und ihm einen Job anbieten wollte. Senator John Quincy Adams erklärte Jason, er fühle sich an seine eigene Jugend erinnert. Und die musste gut gewesen sein, denn zwei Jahre später wurde Jason Brill der jüngste Bürochef eines Senators in Washington. Ein solches Vertrauen hatte noch niemand in ihn gesetzt.


  Jetzt musste Jason überlegen, was wohl William Sidel ein solches Vertrauen eingebracht hatte. Nach allem, was er über den Mann wusste, war Sidel einfach gestrickt, ein bodenständiger Kerl, der zufällig ein bisschen Unternehmergeist an den Tag gelegt hatte. Ein besonderes Talent besaß er zwar nicht, aber dafür beherrschte er etwas viel Besseres: die Kunst der Aufschneiderei. Die Fähigkeit, andere nur durch Reden zu begeistern, sie in Bewegung zu setzen – und sie sogar dazu zu bringen, Geld zu investieren. Die thermische Umwandlung mochte genial sein, aber sie war nicht Sidels Idee gewesen. Er hatte das Patent erworben, ein paar Fachleute angeheuert und dann ein wenig an dem Prozess herumgebastelt, bis er ihn als seinen eigenen verkaufen konnte.


  Seine Schlagfertigkeit und seine permanenten Witzeleien machten ihn nur deshalb beliebt, weil niemand selbst zum Opfer seines Humors werden wollte. Darin konnte es Sidel mit den Allerbesten aufnehmen. Jason erinnerte sich, dass ein vorlauter Reporter eines Umweltmagazins ihn der Geschäfte-macherei mit unechtem Öl bezichtigte. Sidel parierte mühelos: „Es ist kein unechtes, sondern echtes Öl. Wenn Sie Ihr eigenes Magazin lesen würden, wüssten Sie das.“


  Und damit hatte Sidel in der Tat recht. Die Sache war wasserdicht. Das Verfahren war genial. Und Jason war stolz, dass der Senator daran beteiligt war. Aber er traute Sidel nicht über den Weg und hatte keine Ahnung, warum Senator Adams das tat.


  „Wie kommen Sie mit diesem Kerl zurecht?“ Jason konnte nicht anders. Er musste einfach fragen.


  „Wer? Sidel?“


  „Natürlich Sidel.“


  Senator Adams hörte auf, seine Seidenkrawatte abzuwischen, knüllte das letzte Handtuch zusammen und warf es auf den Boden. „Er packt die Dinge an, mein Junge. Er packt die Dinge an.“ Und dann wandte er sich zum Fenster und sah zu, wie eine Kiefer nach der anderen am Autofenster vorbeizog.
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  Sabrina eilte zurück ins Labor, um ihren Kittel aufzuhängen und ihre Aktentasche zu holen. Es war schon spät, aber sie würde hoffentlich trotzdem rechtzeitig vor dem Abendessen in Chattahoochee sein. Es tat weh, zu wissen, dass sie ihren Vater füttern würden, ohne die Fixierungen zu lösen. Trotz aller Umstände war sie froh, dass es nur ein kurzer Ausflug sein konnte.


  Es überraschte sie nicht, dass O’Hearn und Pasha noch arbeiteten. Pashas Familie lebte in Moskau. O’Hearn bezeichnete sich als überzeugten Junggesellen, auch wenn er einmal einen Sohn erwähnt hatte. Als sie am Vormittag allesamt danebengelegen hatten, was den Verbleib von Dwight Lansik anging, war Sabrina erstaunt gewesen, wie wenig ihre Teamkollegen über ihren Chef wussten. Und mit Ausnahme von Anna Copello, über die Sabrina ebenfalls nichts wusste und auch nichts wissen wollte, wartete auf keinen von ihnen ein heimeliges Zuhause.


  Als sie gehen wollte und schon die Autoschlüssel in der Hand hatte, fragte Pasha: „Führung gut, nein?“ Er blieb auf dem Weg nach hinten stehen und wartete auf eine Antwort. Sonst sah er von seiner Arbeit nicht einmal auf. Dass er jetzt danach fragte, legte nahe, dass ihre Kollegen vermutlich weiter über das Thema geredet hatten, nachdem sie gegangen war.


  „Es war eigentlich ganz gut“, antwortete Sabrina und dachte an die sonderbaren Geräusche bei Reaktor fünf. „Bis Mr. Sidel auf die Idee kam, die Gäste in den Tank schauen zu lassen.


  „Ups, das war aber keine gute Idee.“ O’Hearn rümpfte die Nase, als wäre ihm schon der Gedanke an den Gestank unangenehm.


  „Senator Adams hat geradewegs übers Geländer gekotzt“, berichtete sie.


  O’Hearn lachte zur Abwechslung mal, aber Pasha drehte sich verständnislos um. „Ge…kotzt?“ Er kannte das Wort nicht.


  „Er hat sein Frühstück von sich gegeben“, grinste O’Hearn. Ihm gefiel offenbar Pashas verständnisloser Gesichtsausdruck. „Er hat sich was durch den Kopf gehen lassen.“


  Sabrina mochte O’Hearns Art nicht, Witze auf Pashas Kosten zu machen. Einmal hatte er sogar gesagt, das sei eine Art Rache für den Kalten Krieg.


  „Er hat sich übergeben“, erklärte sie, bevor O’Hearn weitermachen konnte.


  „Ach ja? Das nicht gut.“ Pasha nickte und setzte seinen Weg nach hinten fort.


  Sabrina sah zu O’Hearn hinüber, der am Computer saß. Ihm entging so gut wie nichts. Wenn das Verfahren neu programmiert worden war, musste er es mitbekommen haben. Sie vergewisserte sich, dass Pasha außer Hörweite war, und blieb neben den Computertischen stehen. Sie wartete, bis O’Hearn aufschaute.


  „Wissen Sie, ob Dr. Lansik das Programm überarbeitet hat, um Reaktor fünf zu beteiligen?“


  „Fünf ist nur für Abfall der Stufe zwei – Plastik und Metall.“


  „Das weiß ich.“


  „Plastik und Metall verarbeiten wir nicht. Dabei werden zu viele toxische Stoffe freigesetzt. Wir müssten erst einen Weg finden, um die Giftstoffe zu entsorgen.“ O’Hearn sprach wie beiläufig. „Es dauert noch eine ganze Weile, bis wir Reaktor fünf einbinden können – noch so ungefähr weitere vierzig Millionen Dollar.“


  „Ja, das ist mir bekannt.“ Sabrina bemühte sich um Geduld. Sie brauchte keine Belehrungen. Sie kannte die Abläufe in- und auswendig, und sie wusste auch, was sie gesehen und gehört hatte. Das Ventil zum Reaktor schien geöffnet zu sein. Da war sie sich sogar ziemlich sicher.


  „Aber könnte es einen Grund geben, dass Dr. Lansik Reaktor fünf angefahren hat? Vielleicht, um die Produktion zu erhöhen?“ Lansik allein bediente die Software, die ein Getriebe in Gang setzte, Hebel steuerte oder, wie in diesem Fall, Ventile öffnete.


  „Es gibt keinen Grund, Reaktor fünf für etwas anderes als Abfall der Stufe zwei zu verwenden“, wiederholte O’Hearn. Aber diesmal kratzte er sich am Kopf, wobei seine Fingerspitzen in seinem Haarschopf verschwanden. Er hob den Kopf und sah sie direkt an. Seine dunklen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als versuchte er herauszufinden, worauf sie hinauswollte. „Wieso fragen Sie?“


  „Nur so, eigentlich“, erwiderte sie und bedauerte es sofort. Ihm musste doch klar sein, dass sie etwas im Sinn hatte. Aber wie viel wollte sie ihm erzählen? Falls sich herausstellte, dass sie komplett falschlag und sich verhört hatte, falls das Ventil doch nicht geöffnet war, dann machte sie sich völlig lächerlich. Andererseits, wenn da irgendetwas schieflief … „Ich dachte nur heute bei der Führung, dass ein Ventil zu Reaktor fünf offen stand. Weiter nichts. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.“


  Sie erwähnte nicht, dass sie glaubte, gehört zu haben, wie feste Teile durch die Röhren prasselten, dass es sich genauso angehört hatte, als wären es zermahlene, erbsengroße Stücke aus Plastik und Metall. Selbst Tierknochen hörten sich anders an.


  O’Hearn betrachtete sie nach wie vor voller Zweifel.


  „Mir kommt alles immer ein bisschen merkwürdig vor, wenn ich dort drüben bin“, fügte sie dann lächelnd hinzu und appellierte an seinen Chauvinismus. So wie es Anna Copello getan und was niemand in Zweifel gezogen hätte. „Vermutlich habe ich die ganze Zeit auf das Ventil zu Reaktor zwei geschaut.“


  „Das wird’s wohl sein.“ Er nickte zufrieden und richtete seine Aufmerksamkeit gleich wieder auf den Computerbildschirm.


  Zögernd umfasste Sabrina den Griff ihrer Aktentasche, als ob sie darauf wartete, entlassen zu werden. Vermutlich hatte sie zu viele Jahre ihres Lebens in der akademischen Welt zugebracht. Sie hatte nie einen sonderlich ausgeprägten Teamgeist gehabt und war viel zu sehr Einzelgängerin gewesen, um sich von anderen abhängig zu machen. Obwohl sie schon fast ein Jahr bei EcoEnergy war, wusste sie so gut wie nichts über ihre Kollegen.


  Aber das lag vermutlich an der Atmosphäre, die Lansik geschaffen hatte. Wenn es irgendein Problem gab, würde er die anderen erst in Kenntnis setzen, wenn er dabei ihre Hilfe brauchte. Sie beschloss zu warten und Lansik selbst zu fragen.


  O’Hearn sah noch einmal zu ihr auf. „War sonst noch irgendetwas?“


  „Nein, nichts weiter. Dann sehen wir uns wohl am Montag“, sagte Sabrina. „Oder morgen?“


  „Morgen nicht. Ich hab was vor am Wochenende“, antwortete er, setzte sich zurecht und tippte los, womit das Gespräch vorbei war. Diesmal kam er ihr ein wenig abweisend vor.


  Sabrina überlegte nicht weiter. Sie war nur froh, dass sie endlich gehen konnte.
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  William Sidel gab Glenn Owens zu verstehen, er solle es sich in dem einen der beiden Ledersessel für Gäste bequem machen. Sidels Büro, das in einem Winkel des Gebäudes lag, war dreieckig. Zwei der drei Wände waren dreifach verglast, um den Lärm der Laster von unten nicht heraufdringen zu lassen. Es bot einen Ausblick über den Apalachicola River. Vom Gästesessel aus sah man jedoch geradewegs auf Sidels „Ehrengalerie“. Dort verkündeten gerahmte Fotos und Zeitschriftencover, um wen es sich hier handelte und wie wichtig er war.


  Sidel wusste aber, dass Glenn Owens sich nicht von den Fotos mit Politikern beeindrucken ließ. Abgesehen vielleicht von denen, die Sidel mit den Präsidenten Bush und Clinton sowie dem jetzigen zeigten. Und doch sah er, wie Owens Blick für einen Moment auf dem Bild von Sidel mit Reagan verweilte. Auch gerahmte Zeitschriftencover mit Sidels Porträt und der Schlagzeile DER UMWELT-ZAUBERER würden ihn kaum umhauen.


  Dafür wusste er sehr genau, womit er Owens beeindrucken konnte, damit er sein Scheckheft zückte. Sidel unterdrückte ein Grinsen, als Owens’ Blick an einem Foto von Sidel mit General Schwarzkopf und einem weiteren mit ein paar Männern der Nationalgarde hängen blieb. Es tat nichts zur Sache, dass Letzteres in einem Trainingscamp in Florida aufgenommen worden war. Sidel hatte das Foto eigens so rahmen lassen, dass man den Hintergrund nicht erkennen konnte, um es aussehen zu lassen, als wäre es irgendwo im Irak aufgenommen worden.


  „Senator Adams scheint überzeugt zu sein, dass Ihr Verfahren uns in die Unabhängigkeit von der OPEC und den ganzen arabischen Halsabschneidern führt.“ Owens verlor weder Zeit noch zu viele Worte.


  Sidel war erfreut. Anstatt einer Antwort ging er zu dem Mahagonischränkchen hinter seinem Schreibtisch und öffnete es. Aus der Auswahl an Flaschen und Gläsern wählte er, ohne zu fragen, eine brandneue Flasche Johnnie Walker Blue, goss zwei Fingerbreit davon in ein Glas und reichte sie seinem Gast.


  Owens bemühte sich nicht, seine Überraschung zu verbergen. Es war nur ein unbedeutendes Detail, das Sidel über den Mann, der großen Wert auf sein Privatleben legte, in Erfahrung gebracht hatte. Aber darum musste er sich nicht persönlich kümmern. Dafür hatte er seine Leute.


  „Sie haben es ja selbst gesehen. Der Mann kann nicht an sich halten, wenn er nur in der Nähe von dem Zeug ist, aber trotzdem ist er von der Sache absolut überzeugt.“ Aus Höflichkeit goss sich Sidel ebenfalls etwas Scotch ein, auch wenn er den nicht besonders mochte. Ein Bier wäre ihm lieber gewesen. Er prostete seinem Gegenüber mit dem Glas zu und beobachtete, wie Owens einen ordentlichen Schluck nahm. Er wollte dem grauhaarigen Geizkragen sagen, dass er auch ohne eine lächerliche 10-Millionen-Dollar-Investition von Queens unanständig reich werden würde. Aber eigentlich ging es Sidel nicht in erster Linie ums Geld. Er konnte sich schon jetzt alles kaufen, wonach ihm der Sinn stand, und jeden, den er wollte.


  Das Telefon klingelte. Sidel sah Owens an, hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. „Wenn mich meine Leute jetzt stören, muss es schon wirklich wichtig sein.“


  Er griff nach dem Hörer und sagte statt einer Begrüßung:


  „Was gibt es?“


  „Wir haben ein Problem.“


  Sidel beherrschte sich gerade noch rechtzeitig und blinzelte nur überrascht. Dann sah er auf das Display. Der Anruf kam tatsächlich direkt.


  „Dafür bezahle ich Sie ja wohl gut genug“, antwortete Sidel und lächelte Owens an. „Wenn es ein Problem gibt, dann kümmern Sie sich darum.“ Und damit legte er auf.
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  Washington D. C.


  Abda Hassar lenkte sein Taxi an den Straßenrand und wartete. Lieferautos und Lastwagen mussten auf die Rückseite des Gebäudes fahren. Zwei Beamte der Capitol Police bewachten den Eingang, der eine immer mit einer Trillerpfeife im Mund, während der andere Limousinen durchwinkte und Lieferwagen beschimpfte, die in zweiter Reihe parken wollten. Zu dieser Tageszeit konnte Abda hier ungestört halten.


  Er machte eine neue Packung Sonnenblumenkerne auf und schob sich ein paar davon in den Mund. Den ganzen Tag hatte er noch nichts in den Magen bekommen. Mit der Zunge beförderte er die Samen in die Backentasche und leckte das Salz von der Schale. Dann nahm er die Ray-Ban-Sonnenbrille ab und rieb sich die Erschöpfung aus den Augen. Früher hatten ihm drei Stunden Schlaf völlig gereicht. Aber jetzt nicht mehr. Tagsüber fuhr er Taxi. Dadurch konnte er Informationen sammeln, ohne Verdacht zu erregen. Nachts vergab er Aufträge und arbeitete die Strategie aus.


  Er schob sich die Red-Sox-Baseballmütze ins Gesicht und lehnte sich zurück. Was hätte er darum gegeben, für ein paar Minuten die Augen zumachen zu können, zehn Minuten, eine Viertelstunde vielleicht. Aber das ging natürlich nicht. Er wich den Blicken von Passanten aus, die wissen wollten, ob er frei war. Manchmal kam so ein Idiot, der gegen die Windschutzscheibe oder auf die Motorhaube klopfte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Konnten die denn nicht lesen, dass sein Schild auf „Besetzt“ stand? Diese Amerikaner waren unhöflich und einfältig.


  Abda schaute auf seine eingeschweißte Lizenz an der Sonnenblende. Das dumme Lächeln beunruhigte ihn, denn mehr als alles andere fürchtete er, diese schamlose Tarnung könnte auffliegen. Auf dem Foto, das erst vor einem Jahr aufgenommen worden war, sah er so jung aus: glatt rasiert, kurz geschnittene Haare und dieses Lächeln. Das hatte sein Freund und Verbündeter Khaled vorgeschlagen, nicht nur für das Foto, sondern ganz allgemein.


  „Die Amerikaner erwarten von uns Arabern, dass wir grimmig und dümmlich aussehen“, hatte Khaled erklärt. „Also sei freundlich und höflich. Grüß die Leute. Wünsch ihnen einen schönen Tag, und vergiss nicht zu lächeln, niemals. Dann kommen sie nie darauf, was du vorhast.“


  Abda war schon seit fast zehn Jahren in den USA. Nach dem 11. September hatte er an seinem Englisch gefeilt, bis sein arabischer Akzent verschwunden war. Er wollte nicht mit diesen Bastarden in Verbindung gebracht werden, die Flugzeuge voller unschuldiger Menschen in Hochhäuser rasen ließen. Es gab bedeutend bessere Wege, um ein Ziel zu erreichen, um ein wirkungsvolles Statement abzugeben. Und wenn dafür jemand mit seinem Leben bezahlen musste, sollte es ein Wirtschaftsführer oder Politiker sein, aber nicht die Bevölkerung. So sah Abda Hassar die Sache. Das hatte ihn zu seiner Mission gebracht.


  Wenn Fahrgäste wissen wollten, woher er kam – und das fragten sie immer, trotz seines makellosen Englisch –, erzählte er, seine Mutter sei Französin und sein Vater Araber, verschwieg aber, dass sein Vater einer der reichsten Ölscheichs der Vereinigten Arabischen Emirate war. Warum er dann am Steuer eines miesen Taxis sitzen müsse, wäre ohne Zweifel die nächste Frage gewesen, und natürlich hätte er damit Verdacht erregt. Aber Abda hatte schon sehr bald erkannt, dass Amerikaner sowieso lieber über sich selbst sprachen.


  „Besuchen Sie unsere wunderbare Hauptstadt geschäftlich oder zum Vergnügen?“ Mehr brauchte er nicht zu fragen. Irgendwie waren Taxifahrer doch wie Barkeeper – eine Art Ersatztherapeut. Und tatsächlich hatte er herzerweichende Geschichten von Scheidungen und dreist geprahlte Geschäftserfolge gehört.


  Abda sah ihn die Haupttreppe herunterkommen und war sofort in Alarmbereitschaft. Er setzte sich kerzengerade in seinem Sitz auf. Dann sah er sich selbst kurz missbilligend im Rückspiegel an.


  „Reiß dich zusammen“, sagte er leise. Es war nur ein Botenjunge, der häufig für kleine Erledigungen eingesetzt wurde. Niemand nahm ihn für voll. Und trotzdem wartete Abda fast wie ein Sklave, unsicher und wachsam, was der Bote für ihn zurücklassen würde.


  Abda versuchte sich sein Machtgefühl zu bewahren. Die Abhängigkeit von denen, die eher seine Feinde als seine Verbündeten waren, durfte ihn nicht weiter stören. Gut, das gemeinsame Ziel hatte sie zueinandergebracht, aber die Ideologie erhielt ihre Feindschaft aufrecht. War es falsch, sich vom Feind benutzen zu lassen, wenn man ihn seinerseits umgekehrt genauso benutzte?


  „Fünfzehnte Ecke Constitution“, sagte der junge Mann, während er die Tür öffnete und einstieg, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Als wäre er nicht schon viele Male mit Abdas Taxi gefahren.


  Abda lächelte und spielte sein Spiel, als er ihn grüßte: „Einen guten Tag an diesem wunderbaren Nachmittag.“


  Der junge Mann ignorierte ihn. Er verlor keine Zeit, sondem packte Akten aus und sah sie mit einer Hand durch, während er mit der anderen etwas in einen Taschen-Computer tippte. Für Abda waren diese kleinen Maschinen der Untergang menschlicher Kommunikation. Kein Terror, kein Weltkrieg, sondern eine schlichte Maschine, auf der die Menschen Nachrichten tippten, anstatt sich einfach miteinander zu unterhalten.


  Abda warf einen verstohlenen Blick in den Rückspiegel, während er den Wagen vom Seitenstreifen in den laufenden Verkehr einfädelte. Der Mann war nicht viel jünger als Abda, und doch waren ihre Leben so grundverschieden. Er überlegte, was dieser junge Mann wohl in zehn oder zwanzig Jahren machen würde. Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis sein grimmiger Gesichtsausdruck zu tiefen Linien um seinen Mund und einer permanenten Falte zwischen den Augenbrauen geführt haben würde. Das blonde Haar würde einen grauen Schatten bekommen, die gebräunte Haut ledrig werden. Das teure Goldkettchen an seinem Handgelenk würde ihm nicht mehr so wichtig sein wie jetzt noch. Und die Augen, die er hinter einer Brille mit Fensterglas verbarg – mit der Designerbrille wollte er älter und distinguierter aussehen –, diese Augen würden ihr Funkeln verlieren und immer weniger sehen. Aber mehr noch fragte sich Abda, ob dieser Mann in zehn oder zwanzig Jahren mit sich zufrieden sein würde. Bei sich selbst war sich Abda da völlig sicher.


  Nach ein paar Minuten schon erreichten sie das Fahrtziel. Noch bevor Abda den Wagen zum Stehen gebracht hatte, hielt der Mann ihm schon einen Zehn-Dollar-Schein hin und öffnete die Tür.


  Abda wusste schon, dass er kein Wechselgeld und keine Quittung würde haben wollen, aber er fragte trotzdem und bedankte sich, als der Mann den Kopf schüttelte.


  Er lenkte sein Taxi zurück in den Verkehr, bevor jemand auf ihn aufmerksam wurde oder ihn heranwinken konnte. Dann erst merkte er, dass seine Handflächen feucht geworden waren und das Herz ihm bis zum Hals klopfte. Er fürchtete sich geradezu davor, in den Rückspiegel zu schauen, seine Furcht und Erregung waren fast so groß wie an dem Tag, als der große blonde Mann zum ersten Mal in sein Taxi gestiegen war.


  Aber schließlich zwang er sich doch hinzusehen und war augenblicklich erleichtert, als er den kleinen Briefumschlag mit dem vertrauten Wachssiegel mitten auf der Rückbank liegen sah.
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  Florida State Hospital


  Chattahoochee, Florida


  Sabrina erkannte den Mann kaum, der da zappelnd in seinem Lehnstuhl hockte, die Hände ständig in Bewegung, mit den Fingern auf die Lehne klopfte oder Löcher in die Luft stach. Seine Augen waren überall und wichen ihrem Blick dabei ständig aus. Sein Körper bewegte sich auf seinem Platz vor und zurück, als säße er in einem Schaukelstuhl. Sogar seine Zunge bewegte sich nervös, benetzte die Lippen, fuhr im Mund umher und drückte von innen gegen die Wangen, als wolle sie unbedingt heraus.


  Der Verkehr hatte Sabrina über eine Stunde aufgehalten, und sie war später als erhofft in Chattahoochee eingetroffen. Wenigstens hatte man die Lederbänder an seinen Handgelenken entfernt, bevor sie eingetroffen war. Die Medikamente schienen die letzten Reste seines einstmals so wachen Geistes zu zerstören. Entweder ließen sie ihn dahindämmern, oder sie machten ihn zu einem zuckenden Nervenbündel, als wäre es nicht ohnehin schon schlimm genug gewesen, dass er in der Realität nur noch begrenzt zu Hause war. Erinnerungen, Halluzinationen und Wunschträume überlagerten einander und bildeten eine Welt, zu der niemand anderes vordrang.


  „Es gab Erbsen zum Essen“, erzählte er Sabrina wie ein vierjähriger Junge, der den nächstbesten Gedanken herausplapperte.


  „Soll ich nächstes Mal einen Cheeseburger für dich hereinschmuggeln?“, fragte sie und hoffte auf ein Zeichen, auf ein Aufflackern des wachen Geistes, den sie kannte. Aber er sah sie nicht einmal an. Sein Blick irrte ziellos umher, als würde hinter ihr jemand Pingpong spielen.


  „Gestern war Eric hier“, sagte er dann so beiläufig, wie er die Erbsen erwähnt hatte.


  Im ersten Moment dachte sie, sie hätte sich verhört. Sabrina suchte seinen Blick, um herauszufinden, in welchem Bewusstseinszustand er sich gerade befand.


  „Er sah gut aus. Er ist drüben in Pensacola Beach.“


  „Dad, Eric ist irgendwo in New York oder Connecticut. Er ist nicht in Florida.“ Sie verstand nicht recht, wie er überhaupt auf die Idee kam.


  „Nein, nein, er hat einen neuen Job.“ Er lehnte sich vor und flüsterte, immer noch, ohne sie anzusehen. „Er ist auf Geheimmission. Ich darf niemandem erzählen, dass er hier war.“


  Sie zögerte einen Moment. „Eric war nicht hier, Dad.“


  Sie konnte die meisten seiner Halluzinationen ertragen, aber diese nicht. Ihr Bruder hatte sich seit mehr als zwei Jahren bei keinem von ihnen gemeldet. Aus freiem Willen. Er wusste nicht einmal von Chattahoochee.


  „Vielleicht hast du geträumt, dass er hier war, Dad.“


  Sie griff nach seiner Hand, um ihn zu stoppen oder ihn wenigstens zum Stillhalten zu bewegen. Aber er gewährte ihr nur ein paar Sekunden, dann entzog er sich ihr und zeigte wirr zur Decke.


  „Er wohnt über einem Bootshaus und beobachtet die Delfine in der Bucht.“ Der alte Mann wirkte nicht unruhig. Er sagte es ganz sachlich.


  Sie gab auf. Wenn es ihm ein wenig Trost verschaffte, zu glauben, dass sein einziger Sohn den ganzen Weg von New York hierhergekommen war, warum sollte sie ihm das verderben?


  „Er arbeitet für einen Kerl namens Howard Johnson.“


  Sie lächelte und nickte. Gleichzeitig biss sie sich auf die Unterlippe und dachte: Mein Gott, Dad, du fehlst mir so.


  Dann sah er sie plötzlich an, als könne er ihre Gedanken lesen. Und im selben Tonfall sagte er: „Vergiss die Gurken nicht auf dem Cheeseburger.“


  Sabrina setzte sich auf, hielt den Atem an und sah ihn forschend an. „Dad?“


  „Vielleicht auch ein paar Pommes?“


  Sie saß ganz still und wusste nicht, ob sie hoffen sollte.


  „Ganz bestimmt.“ Schließlich lächelte sie, blieb aber stocksteif sitzen. Sie hätte so gern wieder seine Hand genommen und etwas Bestätigung bekommen, aber er trommelte schon wieder mit den Fingern auf die Lehne.


  Noch bevor sie erleichtert ausatmen konnte, driftete sein Blick wieder ab. Sie musste sich zufriedengeben, auch wenn er nur ein paar Sekunden wirklich bei ihr gewesen war. Sie durfte eben nicht zu viel erwarten. Das hatten sie ihr schließlich auch gesagt – dass es möglicherweise nur hier und da ein kleiner Moment der Klarheit sein würde. Sie wusste, dass er so schnell wieder zu sich kommen konnte, wie er die Realität verlassen hatte. Aber auch, dass dies vielleicht nie wieder geschehen würde.


  Er klopfte mit den Füßen auf den Boden, während er erklärte: „Ich esse morgen mit deiner Mutter zu Mittag.“


  In diesem Moment rutschte Sabrinas Herz wieder in die Magengrube. Er kam nicht zurück. Jedenfalls nicht heute.
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  Tallahassee, Florida


  Jason Brill wollte schon die Löschtaste drücken, als er die Liste verpasster Anrufe auf seinem Handy durchging. Er hatte nur drei der Nachrichten abgehört, aber er konnte sich denken, dass der Rest ähnlich war. Irgendjemand hatte gegenüber den Medien über das Missgeschick des Senators geplaudert.


  Jason hätte es nicht gewundert, wenn es sich bei diesem Jemand um William Sidel selbst gehandelt hatte. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was Sidel davon hätte haben sollen. Den Senator vor einer kleinen Gruppe bloßzustellen, war eine Sache, aber selbst einem aufgeblasenen Witzbold wie Sidel musste klar sein, dass man dem Urheber seiner staatlichen Unterstützung nicht vor aller Augen ans Bein pinkelte. Immerhin ging es um Subventionen, Steuernachlässe und möglicherweise einen Staatsauftrag in Höhe von hundertvierzig Millionen Dollar.


  Senator Adams weigerte sich, irgendetwas wegen der Medienberichte zu unternehmen. Er meinte, er wolle die Berichte mit einer Reaktion nicht auch noch aufwerten.


  „Die ganze Sache ist völlig lächerlich. Ich war nun mal ein bisschen angeschlagen wegen des Wetterwechsels. Vielleicht war es auch eine Grippe“, sagte er, als würde er es selbst für wahr halten.


  Aber dann bestand er darauf, dass Jason alle Termine für das Wochenende absagte, auch den Ort des Empfangs zum Energiegipfel wollte er nicht in Augenschein nehmen, sondern gleich morgen nach Washington zurückfliegen.


  Jason hatte zustimmend genickt, sich dabei aber auf die Zunge gebissen, weil er das für einen massiven Fehler hielt. Er sah schon die Schlagzeilen vor sich: „Senator kotzt und flüchtet“.


  All die wunderbaren Statements über die Befreiung von der Abhängigkeit von ausländischem Öl und die Rettung der Umwelt, die er zu Anfang seiner Tour hier abgegeben hatte, würden im Archiv verschwinden und damit vergessen sein. Glücklicherweise gab es wenigstens keine Filme oder Fotos vom Senator, wie er über dem Geländer hing und sein halb verdautes Essen in die Schlachtabfälle unter ihm erbrach.


  Jason fuhr sich mit der Hand über den Unterkiefer und sah zu, wie Senator Adams an seinem Whiskey nippte. Der Blick auf die Ablage über der Minibar und die Reihe hübsch aufgereihter leerer Miniflaschen sagte ihm, dass es wohl tatsächlich besser war, die Wochenendtermine abzusagen. Es war leichter, mit den Medien klarzukommen als mit verunglückten Äußerungen des Senators am Tag danach, ob es nun schiefe Vergleiche waren oder irgendwelche halb rassistischen Aussetzer.


  Jason wusste, dass der Senator ein großes Herz hatte. Themen wie alleinerziehende Mütter, die mit einem Job von der Sozialfürsorge loskamen, waren ihm wichtig. Er setzte sich für höhere Mindestlöhne ein und unterstützte Steuernachlässe für mittlere Einkommen. Aber weil er sich so leidenschaftlich für die amerikanische Arbeiterschicht einsetzte, übertrieb er es gelegentlich und bezeichnete illegale Einwanderer als „Parasiten“.


  „Damit wollte er etwas beweisen“, sagte der Senator plötzlich, nachdem er eine ganze Weile getrunken und aus dem Fenster in die Nacht von Tallahassee gestarrt hatte.


  „Und was sollte das sein?“, fragte Jason und wusste, dass sie beide nach wie vor an Sidel dachten.


  „Ich habe ihm letzte Woche mitgeteilt, dass der Vertrag möglicherweise nicht durch den Investitionsausschuss kommt.“


  „Ich dachte, das wäre längst wasserdicht“, erwiderte Jason und unterdrückte den Zusatz: Warum zum Teufel haben Sie mir das nicht schon letzte Woche gesagt?


  Der Vertragsabschluss hatte eigentlich so getimt sein sollen, dass er pünktlich zum Energiegipfel verkündet werden konnte. Diese Reise hatte Jason als Vorlauf dazu arrangiert, als frühzeitige Erinnerung daran, dass Senator Adams als treibende Kraft dahintersteckte. Die Medien bezeichneten den Vertrag bereits als „klare Bestätigung“ dafür, dass die thermische Umwandlung von EcoEnergy tatsächlich „die Befreiung von der Abhängigkeit von ausländischem Öl“ bedeutete. Jason hatte es so arrangiert, dass die gesamte Aufmerksamkeit auf Senator John Quincy Adams und sein Verdienst gerichtet sein würde.


  Der Senator deutete mit seinem Glas auf Jason, als sei das keine große Sache, und sagte nur: „Mein Junge, wasserdichte Dinge sind höchst selten.“ Aber dann setzte er sich auf und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen – eine gewohnte Geste, die Jason zeigte, dass Adams eine Idee hatte, dass er den Kampf aufnehmen wollte. „Es gibt da etwas, das Sie für mich erledigen sollten.“


  Endlich, dachte Jason, neugierig und in der Erwartung, William Sidel eins auswischen zu können.


  „Sehen Sie zu, dass der verdammte Polacke fliegt.“


  „Verzeihung?“


  „Der Chauffeur. Ich will, dass er geht.“


  Jason starrte seinen Chef an. Doch der meinte es ernst.


  Jason beobachtete, wie Senator Adams sich wieder zurücklehnte und zufrieden an seinem Whiskey nippte. Der finstere Blick in seinem Gesicht war einem Grinsen gewichen.
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  Auf der Rückfahrt von Chattahoochee hatte Sabrina eine falsche Abfahrt genommen, weil sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war. Ihr Häuschen war völlig dunkel, nur in der hinteren Ecke des Wohnzimmers brannte eine Lampe. Eine Zeitschaltuhr sorgte dafür, dass Sabrina nie in ein stockdunkles Haus zurückkehren musste. Als Erstes wollte sie ihren Anrufbeantworter abhören, aber an der Basisstation ihres drahtlosen Telefons blinkte kein rotes Lämpchen. Aus den Augen, aus dem Sinn, dachte sie. Ihre Chicagoer Freunde waren eher Kollegen als Freunde, auch Olivia, deren E-Mails weniger häufig geworden waren und zunehmend aus weitergeleiteten Witzen oder Ähnlichem bestanden, als dass es persönliche Schreiben waren. Sie hatten alle ihre eigenen Familien, um die sie sich kümmern mussten. Das konnte Sabrina nur zu gut verstehen.


  Aber sie konnte nicht verstehen, wieso Daniel so leicht aufgegeben hatte. Bevor sie aus Chicago weggezogen war, hatte sie ihm seinen Ring zurückgeben wollen. Es sei nicht fair, hatte sie ihm erklärt, schließlich wisse sie ja nicht, wie lange sie weg sein würde. Damals hatte er gelacht und gesagt, sie solle ihre Beziehung nicht immer wie eine wissenschaftliche Gleichung analysieren.


  „Das ist schließlich eine Herzensangelegenheit“, hatte er gesagt und sie spaßeshalber ein bisschen so behandelt wie seine Studenten. „Und das Herz ist kein Organ zum Denken.“


  Sie waren so unterschiedlich, dass sie gar nicht mehr wusste, wie sie hatte glauben können, diese Beziehung hätte eine Chance. Vielleicht hatte sie irgendwie gehofft, die Liebe ihrer Eltern nachahmen zu können. Und erst als das nicht möglich gewesen war, hatte sie erkannt, wie außergewöhnlich die Beziehung ihrer Eltern gewesen war.


  Sabrina legte ihre Autoschlüssel und den Geldbeutel in die mittlere Schublade der Kommode und stellte ihre Aktentasche neben ihrem Kirschholzschreibtisch ab. Das Tischchen und das Klavier ihrer Mutter waren die einzigen Möbelstücke, die sie aus Chicago mitgebracht hatte, aber sie hatte ohnehin nicht viel besessen. Ihre Secondhand-Schnäppchen, mit denen ihr kleines Apartment eingerichtet war, hatte sie kurzerhand verkauft und für ihr Häuschen in Florida neue Sachen besorgt.


  Neben ihrem jetzigen Gehalt bei EcoEnergy nahm sich ihr früheres Einkommen als Professorin jämmerlich aus. Noch ein Grund für Daniel, seine Anrufe seltener werden zu lassen. Eine Woche zuvor, oder waren es schon zwei Wochen, hatte er ihr mehr oder weniger vorgeworfen, sie würde nur wegen des Geldes in Florida bleiben. „Vielleicht würde es deinem Vater ja schneller besser gehen, wenn EcoEnergy nicht so großzügige Gehälter zahlen würde“, hatte er gewitzelt und sich dann dafür entschuldigt. Aber Sabrina konnte den Stich noch immer fühlen.


  Sie fuhr mit der Hand über das glatte Holz des Rosenholz – klaviers, das um 1905 gebaut worden war. Über einhundert Jahre alt und noch immer wunderschön, eines der wenigen, die von „Bush and Lane“ in Chicago noch existierten. Der bloße Anblick brachte ihr Erinnerungen zurück, die sie beruhigten und trösteten. Das musikalische und künstlerische Talent ihrer Mutter war so flatterhaft wie ihre Launen gewesen. Sie spielte selten, aber impulsiv Klavier, meist wollte sie dazu überredet werden. Aber sie spielte fast ausschließlich bei den berühmten Partys, wenn Sabrinas Vaters sie begleitete und das Publikum groß genug war, das sie dann beschwor, in die Tasten zu greifen, und versprach, mitzusingen. „Damit meine Fehler nicht so auffallen“, sagte sie immer lachend, aber jeder wusste, dass sie nicht einen einzigen Fehler machen würde.


  Glücklicher hatte Sabrina ihre Eltern nie erlebt, als wenn sie von Freunden umgeben am Klavier saßen. Sie spielten alte Big-Band-Klassiker, lustige Gassenhauer wie „All of me“, „Boogie Woogie Bügle Boy“ oder „Chattanooga Choo-Choo“. Und jedes Mal und ohne Fehler beendete ihre Mutter die Einlage mit „When You Wish upon a Star“. Dann verstummte alles Kichern und Gejohle, bis nur noch die weiche Melodie und der einfache, aber ernüchternde Text zu hören waren.


  Sabrina selbst brachte nicht einmal „Chopsticks“ zustande. Das musikalische Talent ihrer Mutter hatte Eric geerbt, allerdings nicht das Interesse dafür. Sabrina schloss die Augen und fuhr mit den Fingerspitzen über die Tasten. Wie gern hätte sie es noch einmal nur für einen Moment hören wollen, so wie es damals gewesen war, dazu das Lachen und den Bariton von Onkel Teddy. Sie hätte sogar die passenden Gerüche in Kauf genommen – den Zigarettenrauch von Mutters bester Freundin Verda May, den Duft von Kerzenwachs und den Geruch von verbranntem Zimt, weil ihre Mutter sich an Apple Pie versucht hatte. Wie immer erst in der letzten Minute hatte sie Sabrinas Vater in die Bäckerei geschickt, um Ersatz zu besorgen. Die Partys, das Lachen, alles hatte mit ihrer Mutter aufgehört.


  Sabrina schlug ein paar Tasten an, die ersten Klänge von „Chopsticks“. Irgendwann würde sie Klavierunterricht nehmen, nur um wenigstens „When You Wish upon a Star“ spielen zu können.


  Da hörte sie ein kratzendes Geräusch auf der Terrasse.


  Diese verdammte Katze. Sabrina schob die Glastür auf und wollte schon nach dem Besen greifen. Sie hielt inne, als sie einen Hauch Lavendel wahrnahm. Noch bevor sie die alte Frau ausmachen konnte, wie sie nebenan in ihrem Korbstuhl saß, konnte sie ihre Anwesenheit spüren. Das kratzende Geräusch hatte offenbar der Stuhl verursacht, als er über den Boden gezogen worden war. Als Nächstes hörte Sabrina das leise Klirren von Eiswürfeln in einem Glas. Die Nacht war so still, dass sie sogar hören konnte, dass Lizzie irgendwo zufrieden schnurrte.


  „Miss Sadie?“, fragte Sabrina leise, weil sie die alte Frau nicht erschrecken wollte, die im Unterschied zu ihrer Katze ausgezeichnet hörte.


  Die Stimme aus dem Dunkel war weich und vertraut. „Setzen Sie sich doch zu mir, meine Liebe.“


  Als Sabrina um den Busch herumging, der die Terrassen voneinander abgrenzte, hörte sie noch mehr Eis klirren. Dann hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte schemenhaft Miss Sadie, die ihr gewelltes Haar zu einem ordentlichen Knoten an ihrem Hinterkopf zusammengesteckt hatte. Sie trug trotz der nächtlichen Stunde ihre Metallbrille, und neben ihr auf dem Tisch sah Sabrina ein hohes Glas mit Whiskey und Eiswasser. Daneben befanden sich ein Krug mit Eiswürfeln, eine Zange und ein weiteres Glas. Da fiel Sabrina ein, dass es Freitagabend war. Ganz ohne Absprache hatten sie jeden Freitagabend seit März gemeinsam hier im Dunkeln verbracht, hatten am Whiskey genippt und Eiswasser getrunken. Meist hatten sie einfach nur dagesessen, den Vögeln zugehört und in die Sterne geschaut.


  Sie hatten sich Details aus ihrem Leben erzählt, Bruchstücke, aber keine vollständigen Geschichten. Das war nicht nötig. Sie waren wie alte Freunde, die sich lange genug kannten, um sich zu mögen.


  Sabrina setzte sich in den wackeligen Korbstuhl neben der alten Frau. Sie tat ein paar Eiswürfel in das leere Glas, füllte mit Whiskey auf und gab etwas Wasser dazu. Dann nahm sie einen großen Schluck und war an diesem Abend dankbar dafür, dass der Alkohol stärker war als sonst.


  „Ich bin gerade aus Chattahoochee zurück“, erklärte sie und sah, wie Miss Sadie nickte. Sie spürte, wie Lizzie sich an ihrem Bein rieb und ein Schnurren von sich gab. Natürlich, auf dieser Seite des Busches war das Tier die Sanftmut selbst. Und ein paar Meter weiter zertrümmerte es Töpfe, als wären es freche Mäuse.


  „Chatt-a-hoo-chee.“ Miss Sadie kostete das Wort aus und nahm dazu einen Schluck Whiskey. „Meine Mom hat uns immer zu Tode erschreckt, wenn sie drohte, uns nach Chattahoochee zu schicken, falls wir uns nicht benahmen.“


  „Hat es funktioniert?“


  „Mein kleiner Bruder Arliss war ’55 eine Weile dort. Da war er schon lange kein Kind mehr, aber man könnte wohl sagen, dass ihn schlechtes Benehmen dorthin gebracht hat. Die Zeiten waren anders damals. Man kam entweder dorthin oder ins Gefängnis. Anders als heute.“


  Sabrina ließ den Kopf zurücksinken und schaute in den Nachthimmel. Irgendetwas in Miss Sadies Stimme ließ alles wie eine Melodie klingen. Vielleicht war es der Südstaatenakzent, zusammen mit ihrer betonten Aussprache jedes einzelnen Wortes, langsam und weich wie Melasse. Das beruhigte Sabrina noch mehr als der Whiskey, mehr als alles andere in ihrem derzeitigen Leben. Die alte Dame war zu einer festen Größe in Sabrinas Leben geworden, der sie nichts erklären musste und die nichts von ihr erwartete.


  „Wie geht es Ihrem Daddy?“, erkundigte sich Miss Sadie vorsichtig.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Sabrina. „Ich weiß es wirklich nicht.“


  Miss Sadie nickte wieder, zufrieden. Mehr musste Sabrina nicht sagen, als würde die alte Frau ihre Unsicherheit und Verwirrung genau kennen, sodass sie sie gar nicht in Worte fassen musste. Sabrina hatte das Gefühl, dass nichts im Leben Miss Sadie noch überraschen konnte. Die alte Dame sagte manchmal, mit ihren einundachtzig habe sie „alles gesehen, und zwar von oben und unten“.


  Eine wohltuende Stille kehrte ein, während sie weiter an ihrem Whiskey nippten, und Sabrina versuchte die Ereignisse des Tages zu vergessen. Nach einer ganzen Weile fragte sie schließlich: „Was ist denn aus Arliss geworden?“


  Und mit der gleichen melodischen Stimme sagte Miss Sadie: „Fünf Tage, nachdem sie ihn nach Chattahochee gebracht hatten, hat er das Laken seines Bettes zerrissen, es zusammengeknotet und sich aufgehängt.“
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  Washington D. C.


  Abda parkte ein paar Straßen entfernt von seinem Ziel. Es war besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er spuckte die Schalen der letzten Sonnenblumenkerne in seine Handfläche, machte das Fenster auf und warf sie hinaus. Dann suchte er zusammen, was er brauchte, setzte seine Baseballmütze auf und lief zu Fuß zu dem Restaurant.


  Es war voll wie immer, aber sie warteten schon auf ihn in der gewohnten Sitzecke. Abda setzte sich ohne ein Wort neben Khaled. In seinem Designer-T-Shirt sah Qasim völlig lächerlich aus. Am liebsten hätte Abda auf das verzierte Logo gezeigt und seinen Freund zur Rede gestellt, weil er so was anzog. Aber er wusste, dass Qasim es nur zur Tarnung trug.


  Die Kellnerin namens Rita brachte ihm Kaffee und wusste noch, dass er eine Extraportion Sahne wollte. Sie hatte die drei schon mehrere Male bedient. Sie hielt sie für Studenten und hatte Qasim sogar mal für seinen angeblichen Kurs in amerikanischer Literatur ausgeholfen. Das dicke Buch hatte er noch. Es lag wie immer auf dem Notebook neben der Kaffeetasse. Zwischen den Seiten steckten Zettel, als wolle er bestimmte Stellen markieren.


  Qasim spielte seine Rolle ein wenig zu ernsthaft, und Abda machte sich gelegentlich Sorgen, es könnte irgendwann mal keine Rolle mehr sein. Eigentlich hatte Abda immer gedacht, er müsse sich mehr Sorgen um Khaled machen, den ruhigen Intellektuellen, der mit seinen Augen, aber niemals mit Worten Abdas Entschlossenheit, alles Notwendige zu tun, was es auch sein mochte, häufig infrage stellte. Abda wusste, dass Khaled sich selbst als fähiger und entschlossener betrachtete, um bei ihrer Sache die Führung zu übernehmen. Aber die Entscheidungen konnte nur einer treffen, und Rivalität, Meinungsverschiedenheiten oder Misstrauen konnten sie sich nicht leisten. Das wusste Khaled, und er hätte nie seine persönlichen Ansichten über oder vor ihren Auftrag gestellt. Die Vorstellung, das Individuum könne Vorrang haben vor dem Land, war eine egoistische, leichtsinnige Idee des Westens. Abda hoffte, dass auch Qasim das im Auge behielt, wenn er alberne Logo-T-Shirts mit noch alberneren Preisschildern anzog.


  Sie bestellten Sandwiches, und sobald die Kellnerin gegangen war, holte Abda sein Analysis-Lehrbuch aus dem Rucksack. Er zog daraus den Umschlag mit dem inzwischen erbrochenen Wachssiegel hervor. Vorsichtig holte er ein einzelnes Blatt Papier heraus und faltete es auf dem Tisch auseinander. Wie über einen heiligen Text beugten sich die drei darüber. Qasim nahm einen Stift und seinen Collegeblock und spielte seine Rolle als Student weiter, indem er vorgab, sich Notizen zu machen.


  Der Plan war auf einfaches weißes Papier gezeichnet, das auf den ersten Blick belanglos aussah. Als Abda den Umschlag zuvor auf dem Rücksitz seines Taxis geöffnet hatte, hatte er zuerst nur diese Zeichnung mit den merkwürdigen Beschriftungen gefunden und einen Laut der Enttäuschung von sich gegeben. Er war sich sicher, dass man sie an der Nase herumgeführt hatte; dass der Informationsfluss mit einem Mal unterbrochen und ihm stattdessen ein Täuschungsmanöver in Form einer Bleistiftzeichnung angedreht worden war.


  Als jetzt seine Freunde auf die Zeichnung starrten, sah er in ihren Gesichtern dieselbe Verwirrung.


  Er zeigte auf ein Dreieck am oberen Bildrand. „Da sitzt das Präsidium.“ Sein Finger fuhr nacheinander über mehrere Kreise darunter, während er flüsterte: „Die europäische Delegation, die Vertreter der US-Olflrmen, die Kongressabgeordneten.“


  Abda beobachtete, wie sich ihre Verwirrung in Aufgeregtheit verwandelte, als auch sie die Zeichnung verstanden.


  „Das Bankett?“, fragte Khaled leise, und Abda sah, wie er ein Lächeln unterdrückte.


  Abda nahm Qasims Bleistift und malte Kreise um mehrere der Beschriftungen, die aus zwei oder drei Buchstaben, manchmal auch aus einer Nummer, bestanden.


  „Hier sind nicht nur die einzelnen Tische eingezeichnet, sondern auch die genaue Sitzordnung“, erklärte er. „Wir wissen jetzt also ganz genau, wo unser Ziel sitzen wird.“
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  Samstag, 10. Juni


  EcoEnergy


  „Einen großen Latte mit aufgeschäumter Milch und einen Espresso. Sonst noch was?“


  „Nein, das war’s schon“, antwortete Sabrina und nahm den Kaffee in die eine Hand, während sie mit der anderen der Frau hinter dem Tresen ihre Visa-Karte reichte. Mit der Kreditkarte erhielt sie regelmäßig eine detaillierte Aufstellung ihrer monatlichen Ausgaben, weshalb sie sie ständig benutzte. Dadurch befriedigte sie ihren zwanghaften Drang nach Ordnung und Organisation. Deshalb und dank der elektronischen Geldkarte hatte sie inzwischen fast nie mehr Bargeld bei sich.


  Sabrina wechselte die gleichen Worte mit der kleinen Asiatin, die den Kaffeestand von EcoEnergy führte, jeden Samstagmorgen seit fast einem Jahr. Und trotzdem tat die Frau jedes Mal so, als wären sowohl die Bestellung als auch Sabrina ihr völlig unbekannt. Trotz der unübersehbaren Namensschilder mit der großen Schrift neben dem Passbild sprach keine der Frauen die andere mit Namen an. Die eine trug ihres am Bändchen ihrer Schürze voller Kaffeeflecken, die andere am Aufschlag ihres Laborkittels. Das allein markierte den Unterschied zwischen ihnen. Sabrina hatte die soziale Hierarchie des Unternehmens sehr schnell kennen gelernt.


  Aber eigentlich vermisste Sabrina eine gewisse familiäre Vertrautheit kein bisschen. Sie wahrte ihre Privatsphäre und mochte sogar eine gewisse Anonymität. Daran hatte sie sich in Chicago gewöhnt und wusste es seither zu schätzen. Und hier war es eben nicht viel anders als zwischen einer Professorin und ihren Studenten. So jedenfalls sah es Sabrina, auch wenn es ihr angesichts der Firmenphilosophie von EcoEnergy ein wenig widersprüchlich vorkam. Die Firma erstreckte sich über ein Areal von vierzig Hektar im Niemandsland und hielt sich etwas auf die Kleinstadtatmosphäre zugute, die man geschaffen hatte, mit Sporteinrichtungen und Gastronomie, wodurch es hier eher wie eine Ferienanlage aussah denn wie eine Fabrik. Es gab sogar eine Reinigung, eine Bankfiliale und einen kleinen Laden, der von der Tüte Milch bis zum Marken-T-Shirt alles verkaufte.


  Der Aufsichtsratsvorsitzende William Sidel brüstete sich gerne damit, dass seine zweihundertsechsundsiebzig Mitarbeiter eine einzige große, glückliche Familie seien. Lansik hatte in Sabrinas Bewerbungsgespräch auf seine Weise darauf Bezug genommen. Aber in einem familiären Umfeld zu arbeiten hatte ganz und gar nicht Sabrinas Erwartungen entsprochen. Sie hatte bereits eine Familie, die ihr fremd geworden war. Noch mehr Fremde, die angeblich ihre Familie waren, konnte sie nicht gebrauchen.


  An einem Samstagmorgen wie diesem hätte es eigentlich besonders schwierig für sie sein müssen, die wenigen zu ignorieren, die auf dem Gelände des West Park herumliefen, zu dem die Labors, die Büros und das Cafe gehörten. Die Anlage selbst wurde an Wochenenden von einer sogenannten Kernbelegschaft von ungefähr zwei Dutzend Mitarbeitern am Laufen gehalten. Aber gerade da wurde die Hierarchie offensichtlich. Wer einen weißen Laborkittel trug, stach heraus und war geradezu abgehoben vom Rest des Unternehmens. Man war unnahbar und erhielt nur ein respektvolles Nicken und ein höfliches „Hallo“, aber nicht mehr. Als dächten alle, die Wissenschaftler hätten Wichtigeres im Kopf. Immerhin war es die geheimnisvolle Arbeit der Wissenschaftler, die der restlichen Belegschaft den Job sicherte. Also musste Sabrina nichts weiter tun, als ihren weißen Kittel anzuziehen, und schon genoss sie die Privatsphäre und die Anonymität, an der ihr so viel lag.


  Meistens mochte sie die Samstagvormittage. Sie flüchtete sich in die Stille, hinter die geschlossenen Türen, genoss die stummen Telefone und Computer. An diesem Morgen machte sie im Labor und in ihrem Büro alle Lichter an. Der Frühnebel hatte schweren, dunklen Wolken Platz gemacht, dick und aufgeblasen und bedrohlich schienen sie sich jeden Augenblick entladen zu wollen. Sie rumpelten leise in der aufgeheizten, stickigen Luft.


  Sabrina bemerkte, dass Dwight Lansiks Bürotür noch immer offen stand. Die Tür war wie am Tag zuvor nur angelehnt. Sie klopfte an, bevor sie eintrat. An Samstagen waren sie im Allgemeinen die Einzigen hier – er natürlich, weil er in seinem Büro übernachtete. Aus Neugierde machte Sabrina die Schranktür auf. Darin stand mitten auf dem Boden sein abgewetzter Rucksack.


  Das war merkwürdig.


  Nun gut, vielleicht vertrugen sich er und seine Frau plötzlich wieder. Dann musste er nicht mehr hier schlafen. Aber würde er seine persönlichen Sachen zurücklassen? Sie reckte sich, aber durch das Fenster konnte sie den hinteren Teil des Parkplatzes am Fluss nicht erkennen, wohin die gesamte Belegschaft der Anlage nach Feierabend verschwand. Einmal war sie abends gleichzeitig mit Lansik gegangen, und als er sich von ihr trennte, hatte er gewitzelt, sein Crown Victoria mache zwischen den Chevys und Fords einfach mehr her als auf dem West-Park-Parkplatz mit all den Mercedes-, BMW-und Lexus-Limousinen.


  Sie ging zurück zu seinem Schrank und griff nach den Autoschlüsseln in seinem Rucksack. Da stimmte etwas ganz und gar nicht.


  18. KAPITEL

  



  Washington D. C.


  Als kleines Mädchen hatte Natalie Richards immer davon geträumt, eine Art schwarze Emma Peel zu sein. Woche für Woche hatte sie die Serie „Mit Schirm, Charme und Melone“ verfolgt, und nach Ansicht ihrer Mutter hatte sie sogar den britischen Akzent ausgesprochen gut hingekriegt. Aber es hatte nicht allzu lange gedauert, bis das kleine Mädchen, oder dann die junge Frau, herausfand, dass es weder im Geheimdienst noch im Justizministerium Platz für eine Frau gab, schon gar keine schwarze Frau. Jetzt wünschte sie sich manchmal, ihre Mutter würde noch leben und könnte sehen, wie weit ihr kleines Mädchen es gebracht hatte. Aber heute war keiner dieser Tage. Mit dem Energiegipfel in Sichtweite stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  Sie stand in ihrem Büro und sah aus dem Fenster. Glücklicherweise war es im Gebäude samstags ruhig, wenn es davor auch anders aussah. Bauarbeiter stemmten mit einem Presslufthammer einen Abschnitt des Gehwegs auf. Aber immerhin blieb das Telefon stumm, und all die Anrufe der vergangenen Woche hätte sie nur zu gern gegen diesen Krach eingetauscht.


  Natalie sah zu ihrem Schreibtisch hinüber, auf dem Papiere, Karten und Zeichnungen neben Aktenordnern und Erinnerungslisten lagen, die allesamt mit dem Energiegipfel zu tun hatten. Am Ende des Tisches lagen Ausgaben der „Washington Post“ und der „Times“. Natalie hatte nur die Schlagzeilen überflogen. Sie besaß einfach nicht die Geduld, die ganzen kleingeistigen Erörterungen über Erwartungen und Verpflichtungen des Energiegipfels zu studieren.


  Die Medien hatten den derzeitigen Präsidenten beim Thema ausländisches Öl und der Abhängigkeit der USA davon immer wieder gefordert. Aber was ihnen nicht klar war oder was sie einfach nicht verstehen wollten, war die Tatsache, dass es bei ausländischem Öl nicht allein ums Öl ging. Es ging um Diplomatie und um die Aufrechterhaltung von freundschaftlichen Beziehungen zu und den Einfluss in einer Region, die Terroristen hervorbrachte und beherbergte. Was daran war nur so schwer zu verstehen? Für Natalie Richards war das offensichtlich, aber schließlich war sie auch in einer Gegend aufgewachsen, in der ein Teenager Tag für Tag mit ziemlich harten Jungs in Berührung kam.


  Der letzte Präsident hatte das verstanden und sogar ein entsprechendes Bonmot zitiert: „Wer nicht für uns ist, ist gegen uns.“ Bei aller Witzelei über „Cowboy-Diplomatie“ war es doch absolut notwendig gewesen damals. Und es hatte funktioniert. Tatsächlich hatte es sogar so gut funktioniert, dass der jetzige Präsident sich den Luxus erlaubte, sich zurückzulehnen und ganz entspannt so zu tun, als hätten sich die Dinge verändert. Aber die Dinge änderten sich nicht von heute auf morgen und Menschen schon ganz und gar nicht.


  Natalie und ihr Chef gehörten zu einer Gruppierung, die in der Haltung des Präsidenten eine Bedrohung dessen sah, was die USA und ihre Verbündeten mit gutem Willen aufgebaut hatten. Und das bedrohte er unbeirrbar, wenn er Verträge aufgab und auf uralte Vereinbarungen zurückkam. Das war falsch und würde das Land auf lange Sicht mehr Menschenleben kosten. Glücklicherweise hatte Natalies Chef genau das erkannt und besaß den Schneid, deswegen etwas zu unternehmen. Der schwierige, undankbare Teil davon war, es niemanden wissen zu lassen, vor allem wenn Gegner wie Senator John Quincy Adams für ihr Leib-und-Magen-Projekt so unverfroren und lautstark Lobbyarbeit betrieben. Für EcoEnergy.


  Natalie legte die Akte über ihre Firma beiseite und öffnete das Dossier über Adams. Bisher hatte sie nichts finden können – noch nicht. Er tarnte sich vorzüglich, aber wenn Natalie nicht irgendetwas über William Sidel und EcoEnergy finden konnte, musste sie die Achillesferse des Senators ausfindig machen. Und eine Achillesferse besaß jeder Politiker. Nur war sie bei manchen schwieriger zu finden als bei anderen. Adams gab sich als Wahrer der Rechte des kleinen Mannes und als Anwalt der Umweltschützer, aber den Gerüchten zufolge besaß er ein luxuriöses Anwesen in South Beach, wohin er sich nach seiner Pensionierung zurückziehen wollte. Er predigte, die USA müssten ihre Abhängigkeit von ausländischem Öl verringern, aber dann stimmte er gegen Ölbohrungen vor der Küste Alaskas. Er wurde als politischer Außenseiter bezeichnet, als er mit den Republikanern für ein Gesetz votierte, das eine Ehe genauer definieren sollte, aber Natalie hatte die Frau des Senators noch nie getroffen. Mit solchen Widersprüchlichkeiten konnte man nur in Washington durchkommen.


  Natalie schüttelte den Kopf. Plötzlich kam es ihr so vor, als laste auf ihren Schultern die Bürde der Verantwortung für die Zukunft des amerikanischen Volkes. Eigentlich könnte es – nein, sollte es – sich um eine ganz einfache geschäftliche Angelegenheit handeln, wenn nicht Dr. Lansik urplötzlich seine Meinung geändert hätte. Und nun musste sie zu Plan B übergehen, und, verdammt, sie hatte auch ohne eine verdeckte Operation schon genügend Probleme in ihrem Job.


  Dann lächelte sie wegen des Begriffs „verdeckte Operation“. Vielleicht war sie auf eine gewisse Art ja doch noch zu einer schwarzen Emma Peel des 21. Jahrhunderts geworden.
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  EcoEnergy


  Sabrina blieb wie angewurzelt stehen und starrte den schmutzig weißen Crown Victoria an. Über ihr am Himmel türmten sich Gewitterwolken auf, die leise grollten und nur langsam dahinzogen. In der Dämmerung schaltete sich die Beleuchtung des Parkplatzes ein. Nicht einmal eine sanfte Brise regte sich, nichts, was in der schweren, feuchten Luft Linderung gebracht hätte. An Wochenenden fehlte das Rumpeln der Tanklaster, das Jaulen der Hydraulik; nur ein leises Summen war zu hören, das sich mit dem Quaken der Frösche am Flussufer vermischte. Zum ersten Mal wurde Sabrina bewusst, dass der Parkplatz ganz nahe am Fluss lag.


  Sie hielt die Fernbedienung der Zentralverriegelung hoch. Sie war sich sicher, dass es Dwight Lansiks Auto war. Aber als sie die Taste drückte, erschrak sie trotzdem, als sich die Türen geräuschvoll entriegelten.


  Es konnte immer noch einen logischen Grund für sein plötzliches Verschwinden geben. Vielleicht war es ein Notfall gewesen, und jemand hatte ihn abgeholt. Und wenn er überstürzt hatte aufbrechen müssen, erklärte das sowohl das zurückgelassene Auto als auch seinen Rucksack. Was auch immer passiert war, es ging sie im Grunde genommen nichts an.


  Sie öffnete die Fahrertür, sah sich im Inneren des Autos um und schaute hinter die Sitze, ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. Dann ging sie um den Wagen herum zum Kofferraum und machte ihn zögernd auf. Erwartete sie wirklich, ihren Chef gefesselt darin vorzufinden? Glücklicherweise war er leer, und sie seufzte erleichtert. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Zu viele Kinofilme, dachte sie und schob ihre Splattermovie-Fantasie auf die drohenden Wolken über ihr. Ihr Chef machte also blau. Das war vermutlich alles.


  Schließlich schloss sie den Wagen wieder ab und lief zurück zum Labor. Es konnte jeden Moment anfangen zu regnen, und Sabrina hatte längst erfahren müssen, dass ein Gewitter in Florida mit einem im Mittleren Westen nicht zu vergleichen war. Bevor sie hierher gezogen war, hatte sie nie Regen so lange und so dicht niedergehen sehen, richtige Wolkenbrüche, die so plötzlich und kräftig einsetzten, als hätte irgendwo jemand einen Hahn aufgedreht.


  Sabrina schaute zu dem Auto zurück und sah diesmal zwischen den Bäumen den Fluss hindurchschimmern. William Sidel hatte das Gelände eigens danach ausgesucht, damit er am Apalachicola River sein konnte. Von drei Seiten umgab Wald das Anwesen, und auf der vierten Seite bildete der Fluss eine natürliche Grenze. In einer gottverlassenen Gegend war ein Gelände planiert worden, das durch Bäume und Wasser geschützt sein sollte. Die einen meinten, Sidel habe sein Unternehmen da ansiedeln wollen, wo es Teil einer natürlichen Umgebung war, die er liebte und bewahren wollte. Die anderen nannten ihn paranoid und warfen ihm vor, er wolle sein Projekt ganz bewusst von der Außenwelt abschotten.


  Als es donnerte und das Gewitter jeden Moment loszubrechen schien, beschleunigte Sabrina ihre Schritte. Aber dann blieb sie erneut stehen. War es das Gewitter oder nur eine böse Vorahnung? Jedenfalls stimmte irgendetwas nicht. Sie drehte sich um und lief anstatt zum Labor in Richtung der Anlage.


  Die Tür zu Reaktor fünf war verschlossen. Natürlich war sie das. Alle Türen zu sämtlichen Gebäuden waren verschlossen. Aber obwohl der Reaktor gar nicht benutzt wurde, konnte sie selbst vor der Tür die Vibration spüren.


  Sabrina zog ihre Schlüsselkarte hervor. Nur eine Handvoll Angestellte hatten Zugang zu sämtlichen Bereichen der Anlage. Dazu gehörten alle Wissenschaftler und die meisten der Ingenieure. Sie schob die Karte in den Schlitz, aber die Kontrollleuchte blinkte weiter rot. Sie warf einen Blick über die Schulter. Konnte es sein, dass die Zugangsbestimmungen bereits verschärft worden waren? Sie versuchte es noch einmal, dieses Mal langsamer. Jetzt blinkte das grüne Lämpchen ein paarmal, bevor sich schließlich das Schloss entriegelte. Schnell zog sie die Tür auf, bevor das rote Lämpchen wieder aufleuchtete.


  Sabrina war noch nie in Reaktor fünf gewesen. Wie O’Hearn gestern gesagt hatte, war er nicht in Betrieb, weil er für einen Prozess vorgesehen war, der noch nicht ausgereift war und daher nicht angefahren werden durfte. Sabrina ging langsam und vorsichtig hinein. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger durchsichtiger Wassertank, zwei Stockwerke hoch. An den Seiten führten Metallleitern hinauf, und auf der Oberseite verliefen Stege. Das war ein Spülwassertank, wie er auch in Reaktor drei stand. Es funktionierte so ähnlich wie beim Klarspülen als letzter Arbeitsgang der Spülmaschine: Alle Nährstoffe und das erhitzte Öl wurden abgetrennt und in andere Behälter gepumpt, während das Restwasser in den Spülwassertank lief, wo es ein letztes Mal gereinigt wurde, bevor es den Fluss erreichte.


  Jetzt war das pfeifende Geräusch im Reaktor besser zu hören. Kein Zweifel, durch die Rohre über ihr floss irgendeine Art Rohstoff. Sie hatte sich nicht getäuscht, das Ventil war tatsächlich geöffnet. Die Vibrationen der arbeitenden Maschinen spürte Sabrina sogar unter ihren Füßen. Riesige Ventilatoren drehten sich und brummten, aber der Raum war trotzdem völlig überhitzt. Nur im Spülwassertank, eigentlich der wichtigste Teil des Prozesses, weil er die Reste säuberte, war es inmitten des ganzen Brummens und Zitterns völlig still, nicht einmal ein leises Gurgeln war zu hören.
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  Leon gefiel es überhaupt nicht, dass der Kerl offenbar dachte, er könne den Auftrag einfach erweitern und ein Two-for-one-Package daraus machen.


  „Aber Sie sind doch sowieso schon in Tallahassee. Es ist ja nicht so, dass Sie deswegen extra irgendwo hinmüssten“, meinte der Kerl mit seiner blasierten Stimme, die Leon gehörig auf die Nerven ging.


  Er hatte schon für Mafiabosse gearbeitet, die weniger überheblich waren als dieses Arschloch.


  Was stellte der sich eigentlich vor, wie das lief: Ach, übrigens, wo Sie doch sowieso noch in der Stadt sind, würde es Ihnen etwas ausmachen, gleich noch einen anderen Mord auszuführen?


  Es war schon schlimm genug, dass Leon sich darauf eingelassen hatte, weder mit Schusswaffe noch mit Messer zu arbeiten. Himmel! Schon dafür hätte er einen Aufpreis verlangen sollen! Begriffen diese Arschlöcher denn nicht, dass es einige Kreativität verlangte, einen Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen? Er war schließlich kein verdammter Zauberer.


  Und als wäre das alles nicht schon genug, war er jetzt wieder auf dem Gelände dieser bestialisch stinkenden Fabrik. Allein davon konnte einem schon schlecht werden. Das war doch nicht normal, was die hier taten. Da machte ihm keiner was vor. Außerdem musste noch jemand dieser Ansicht sein, sonst wäre er schließlich nicht schon wieder hier.


  Was genau da eigentlich ablief, ging Leon nichts an. Er wurde nicht dafür bezahlt, sich eine Meinung zu bilden oder ein Urteil abzugeben. Warum diese perverse Schlachthofabfallfabrik ihre Weißkittelmitarbeiter loswerden wollte, hatte ihn nicht zu interessieren. Und dass sie seine Dienste bemühten, anstatt der letzten Lohnabrechnung einfach eine Kündigung beizulegen, war nur gut fürs Geschäft. Ihm gefiel bloß das Verhalten dieses Arschlochs nicht.


  Und dieses grässliche Wetter gab ihm den Rest. Himmel! Diese Wolken sahen fast lebendig aus, grau wie ein Kanonenrohr, unheimliche Zusammenballungen, die dickbäuchig da oben entlangkrochen und jeden Moment über ihm abregnen konnten. Wütende Dämonen, elektrisch so aufgeladen, dass sie den Himmel meilenweit erleuchten konnten. So was war einfach kein gutes Omen.


  Nicht dass er abergläubisch gewesen wäre; aber an der ganzen Sache gab es einfach zu viele Dinge, die ihm nicht gefielen.


  Ihm gefiel schon mal nicht, dass die Zielperson eine Frau war. Nicht dass er es in seinem Job bisher nicht mit Frauen zu tun gehabt hätte, aber bisher waren es jedes Mal – okay, es waren insgesamt nur zwei Male gewesen – nur billige Betrügerinnen gewesen, die es besser hätten wissen sollen, als ihre Mafia-Boss-Lover zu bestehlen oder zu betrügen. Aber diese Frau war etwas anderes. Soweit Leon das beurteilen konnte, war sie völlig anders als seine bisherigen Opfer. Aber es störte ihn nicht wirklich. Der Preis war okay. Und verdammt, er war ja ohnehin schon hier, da hatte dieses Arschloch nun mal recht. Und er war autorisiert und besaß die Zugangskarte für alle Bereiche.


  Er beobachtete, wie sie den Crown Victoria kontrollierte. Noch bevor sie die Kofferraumklappe wieder fallen ließ, wusste er, dass es nicht ihr Wagen war. Und da wurde ihm klar, dass es sich möglicherweise um das Auto des verfluchten anderen Kerls handelte. Vermutlich war das auch der Grund, warum sie genauso verschwinden musste wie er. Eine Schande eigentlich. Denn sie sah verdammt gut aus.
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  Zurück im Labor hämmerte Sabrina auf ihre Computertastatur ein. Draußen blitzte es jetzt meist gleich drei- oder viermal hintereinander, und der Donner folgte sofort mit lautem Krachen. Wahrscheinlich sollte sie besser nicht am Computer sitzen. Sie gab zum dritten Mal ihr Passwort ein, und zum dritten Mal wurde ihr der Zugang verweigert. Der Computer fragte erneut danach und verlangte auch noch einen Spezialcode. Gestern hatte sie mit ihrem Passwort überhaupt kein Problem gehabt. Dabei wollte sie doch nur das Programm für Reaktor fünf checken.


  Lansik war der Einzige, der den Code kannte, um die Software für die Verarbeitungsprozesse zu verändern, aber alle Wissenschafter, sie eingeschlossen, konnten das Programm zumindest aufrufen. Und das hatte sie gestern getan, als sie die Abläufe kontrollierte. Der Blick auf das Echtzeitprogramm half, um Fließgeschwindigkeit, Temperaturen und Output zu überprüfen und Probleme zu lösen. Aber mit einem Mal verlangte der Computer einen speziellen Code, nur um das System aufzurufen.


  Sie lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand durch ihr feuchtes Haar. Am liebsten hätte sie es sich gerauft. Sie war tropfnass, um sie herum bildete sich bereits eine Pfütze. Es war ja nicht so, dass es hier um die computergesteuerten Prozesse in einem Kernkraftwerk ging, wo ein Fehler einen GAU wie in Tschernobyl auslösen konnte. Aber wenn ihre Befürchtungen zutrafen und der Reaktor tatsächlich fälschlicherweise unter Umgehung des Spülwassertanks angeschlossen worden war, dann konnten gefährliche Giftstoffe in den Fluss gelangen.


  Sabrina klebten die Sachen am Körper, und die Klimaanlage im Labor brachte sie zum Zittern. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn Abfall der Stufe zwei verarbeitet wurde. Und schon gar nicht war das möglich, ohne dass das EcoLab davon wusste. Sie hätten dafür Entwürfe gemacht, Prozesse getestet und die Vergasungstemperaturen festgelegt. Es war schlichtweg nicht möglich und schon gar nicht ohne den Spülwassertank. Abfall der Stufe zwei enthielt normalerweise mehr als fünfundzwanzig Arten nicht recycelbarer Stoffe aus Plastik, Gummi, Metall, Holz und Glasfaser, und das war erst der Anfang. Im Unterschied zum Schlachthausabfall wurden bei der Verarbeitung dieser Stoffe Giftstoffe wie PCB und Dioxin freigesetzt, die hochgiftig waren. Der Wasserstoff des Spülwassers band diese Stoffe. Den Spülgang auszulassen, war also nicht nur irgendein Fehler, sondern tödlich.


  Aber O’Hearn hatte ihr versichert, dass keine Abfälle der Stufe zwei verarbeitet würden.


  O’Hearn. Sabrina hatte tags zuvor am Nachmittag wegen des Reaktors fünf mit ihm gesprochen. Hatte er vielleicht den Zugang zum Programm erschwert, bis Lansik wieder zurück war? Aber warum hätte er das tun sollen? Es sei denn, es gab ein Problem, das außer O’Hearn niemandem auffallen sollte.


  Sabrina griff nach den kratzigen Papierhandtüchern, die sie aus der Toilette im Aufenthaltsraum mitgenommen hatte, und trocknete sich Gesicht und Arme ab. Es war einfach zu blöd. Auf ihr logisches Denkvermögen konnte sie sich eigentlich verlassen. Es gab immer eine Erklärung. Nur musste man manchmal ein bisschen danach suchen.


  Ein weiterer Blitz ließ die Lampen und Bildschirme im Labor kurz flackern. Die Leuchtröhren blinkten. Der Computerbildschirm wurde schwarz. Das Summen der Geräte verstummte. Dann krachte ein Donner, und danach war das Labor völlig dunkel und still.


  Sabrina saß regungslos da und versuchte sich zu beruhigen. So ein Gewitter war in Florida vollkommen normal. Es würde rasch vorbeigehen. Sie sah, wie die Schatten der Bäume auf den Wänden des Labors tanzten. Der Regen trommelte weiter gegen die Fenster. Und dann hörte sie Schritte irgendwo im Flur.


  Es war mitten am Vormittag, und das Labor lag wie in der Dämmerung da. Die Fensterreihe zum hinteren Park hinaus bildete den Rahmen für zuckende Blitze und wogende Baumwipfel. Aber die Stille war am beunruhigendsten. Ohne das Rattern und Brummen der Geräte hallten die Schritte auf dem gefliesten Korridor umso lauter. Wie erstarrt saß Sabrina vor ihrem toten Computerbildschirm.


  Sie sah ein flackerndes Licht unter der Tür zum Korridor. Eine Taschenlampe, sagte sie sich und begann wieder zu atmen. Als die Tür aufging, konnte sie sich fast wieder völlig ruhig geben. Ein Mann vom Sicherheitspersonal steckte den Kopf herein. Er war es, der erschrocken zurückzuckte, als er sie sah, aber er machte ein Husten draus und trat ins Labor, als hätte er das ohnehin vorgehabt.


  „Ist alles okay bei Ihnen?“


  Er leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. Was auch immer er damit beabsichtigte, Sabrina fand es eher unangenehm als beängstigend.


  „Ich versuche nur ein bisschen zu arbeiten.“


  „Die Generatoren sollten gleich wieder anlaufen“, meinte er, und jetzt bemerkte sie seinen Südstaatenakzent. Er ließ die Taschenlampe von ihrem Gesicht durch den Raum gleiten, fuhr über Regale und in die Ecken.


  Da sah Sabrina die Pistole in seiner anderen Hand, als rechnete er damit, es könne jeden Moment jemand aus einer dunklen Ecke springen. Sie wusste nicht mehr, ob die Sicherheitsleute von EcoEnergy immer bewaffnet waren. Sie war mit ihnen nur in Berührung gekommen, wenn sie am Tor zum Gelände ihren Firmenausweis kontrollierten. Sie beobachtete, wie er mit der Waffe umging. Im Blitzlicht des Gewitters schien er sich wie in Zeitlupe zu bewegen, wie ein bläulich ausgeleuchteter Darsteller in einem Videospiel.


  „Sind Sie allein hier?“, fragte er, ohne sie anzusehen, und schaute stattdessen auf Dr. Lansiks Bürotür.


  Ganz plötzlich war da etwas Beunruhigendes an seiner Anwesenheit. Das Gewitter hatte einen Stromausfall verursacht. Nichts weiter. Warum dann benahm er sich wie auf einer geheimen Erkundungstour?


  „Normalerweise sind samstags immer ein paar von uns hier“, antwortete sie, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie mit diesem Kerl allein war.


  Als er fast die Tür zu Dr. Lansiks Büro erreicht hatte, flackerte das Licht kurz, bevor es wieder anging. Im Labor knarrte und ratterte es, während die Geräte wieder zum Leben erwachten. Das reichte, um ihn zu bannen. Wie ein Schlafwandler blieb er aufrecht stehen und sah sich blitzschnell um, als wäre er zum ersten Mal hier. Als er Sabrinas Blick bemerkte, steckte er seine Waffe ein und schaltete die Taschenlampe aus.


  „Alles im grünen Bereich“, meinte er. Sabrina hätte nicht sagen können, ob er damit das Labor meinte oder sich selbst.


  22. KAPITEL

  



  Washington D. C.


  Jason Brill stand vor seinem Schreibtisch und schaute auf die aufgeschlagenen Ordner, die über die Arbeitsfläche verstreut lagen, und daneben den Schreibblock mit seinen eigenen krakeligen Notizen. Dann sah er auf und richtete seinen Blick auf die Dart-Zielscheibe, die an der Wand gegenüber hing. Ohne näher heranzugehen, warf er zwei Dartpfeile nacheinander – plop, plop. Er hätte sich freuen sollen – beide hatten ins Schwarze getroffen, aber es war nur eine Ablenkung gewesen, um Stress abzubauen. Kein Wettkampf. Das Zielen auf die Scheibe half ihm beim Nachdenken. Dass er hervorragend warf und selten versagte, bedeutete ihm eigentlich nichts. Was ihm etwas bedeutete, war, wie er den Investitionsausschuss dazu brachte, den Hundertvierzig-Millionen-Dollar-Vertrag mit EcoEnergy durchzuwinken. Irgendwo in diesem Aktenstapel verbarg sich eine Information, die das möglich machen würde.


  Jason arbeitete schon lange genug in Washington D.C., um zu wissen, dass es so etwas wie Gewissheiten nicht gab. Daran hätte ihn Senator Adams gar nicht erinnern müssen. Aber die Maßnahme hatte bereits den Unterausschuss passiert, in dem Senator Adams der Vorsitzende war. Das war schon die halbe Miete gewesen. Eine Ebene höher jedoch gab es Widerstände, die zu überwinden Senator Adams offensichtlich für unmöglich hielt. Aber wenn Jason eine Mehrheit zustande brachte, bedeuteten ein oder zwei Gegenstimmen keine Gefahr mehr.


  Jason warf noch einen Pfeil durch den Raum und drehte sich auch schon weg, als er mitten ins Schwarze traf. Vor seinem Schreibtisch blieb er stehen und blätterte in einem der Ordner. Er überflog die Zeilen, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Vermutlich würde er es schon erkennen, wenn er nur darauf stieß. Seine Herkunft befähigte ihn zwar nicht dazu, bei einem förmlichen Essen mühelos die richtige Gabel zu benutzen, aber wenn Jason etwas gelernt hatte, und das gut, dann, wo und wie er die schmutzigen Flecken auf einer Weste ausfindig machte, wenn jemand ihm im Weg stand. Und wie man eine winzige Information benutzen musste, damit sie die größtmögliche Wirkung entfaltete. Mit anderen Worten – oder denen seiner Familie –, „die Daumenschrauben anzusetzen“. Er hatte gelernt, wie man Rivalitäten ausnutzte, wie man Vertrauen gewann und missbrauchte und wie man nicht nur die Schwächen eines Menschen herausfand, sondern – und das war noch viel wichtiger – was diesem Menschen am meisten am Herzen lag. All dieses Wissen hatte ihn besser befähigt, in der politischen Szene von Washington zu bestehen, als es irgendein Universitätsabschluss vermocht hätte.


  Jason warf das Bündel Papier zurück in den Ordner und griff nach einem ordentlich sortierten Stapel vom Ordner daneben. Er wusste, dass das Lieblingsprojekt von Sherman Davis aus Louisiana der Wiederaufbau der medizinischen Einrichtungen war, die durch den Hurrikan Katrina zerstört worden waren. Ein ehrenwertes Anliegen, aber Jason musste lächeln, als er die letzte Seite des dicken gehefteten Antrags las. Dort stand ganz unten, wenn man die gesamte ermüdende Lektüre bewältigt hatte, in einem Absatz, dass die größte Einrichtung, eine hochmoderne Poliklinik, die in Konkurrenz zur renommierten Mayo-Klinik stehen würde, Sherman Davis Medical Center heißen sollte.


  So war Washington eben, jedenfalls in Jasons Augen. In jedem noch so großzügigen und ehrgeizigen Projekt entdeckte er früher oder später die eigentliche Motivation dahinter, und allzu oft ging es dabei entweder um Stolz und Ego oder um die gute alte Habgier – und manchmal ging es auch um beides. Aber um Sherman Davis machte sich Senator Adams noch am wenigsten Sorgen. Oder, im Jargon der Hauptstadt ausgedrückt: Sherman und John Quincy waren quitt im Austausch von Gefälligkeiten, und daran wollte keiner von beiden etwas ändern. Nein, Sherman Davis würde kein Problem darstellen, wenn über den Vertrag abgestimmt wurde.


  Jason legte die Papiere wieder hin und nahm einen anderen Stapel. Senatorin Shirley Malone aus Indiana wirkte auf den ersten Blick ganz harmlos. Sie war eine große, elegante Frau, die maßgeschneiderte Kostüme trug und immer makellos frisiert war. Sie ähnelte kein bisschen Jasons Bild von der fleischfressenden, in Polyester gekleideten Hausfrau aus dem Mittelwesten, die nur deshalb in die Politik geraten war, weil sie den Sitz im Senat von ihrem verstorbenen Mann übernommen hatte. Aber nachdem sie schon mehrmals hintereinander wiedergewählt worden war, hatte sich Senatorin Malone zu einer Größe gemausert, mit der man rechnen musste.


  Als Jason begonnen hatte, nach möglichen Gegenspielern zu suchen, hatte er sich zuerst mit möglichen Konkurrenten auseinandergesetzt. Es schien nahe liegend, dass die Senatoren der Öl produzierenden Bundesstaaten den Vertrag bekämpfen würden – möglicherweise jeden denkbaren Vertrag und damit jeden Erfolg, der EcoEnergy zugutekommen könnte. Er legte den texanischen Senator Max Holden auf den Stapel „Problem“, nahm Senator Davis aus Louisiana dort wieder weg. Und als er die Stapel durchsah, fielen ihm weitere Konkurrenzprodukte wie Bio-Äthanol ein. Und sofort legte er die Akte über Senatorin Malone aus dem großen Mais und Biokraftstoff produzierenden Bundesstaat Indiana wieder auf den Problem-Stapel.


  Bis jetzt lagen dort fünf Senatoren. Fünf von insgesamt fünfundzwanzig Mitgliedern des Investitionsausschusses, das war für den Anfang nicht schlecht. Damit ließ sich arbeiten.


  Jason sah auf die Uhr und packte den Problem-Stapel in seine lederne Aktentasche. An keinem anderen Ort im Umfeld der geheiligten Hallen des US-Kongresses konnte Jason so viel herausfinden wie in „Wally’s Tavern“. Und wenn er Informationen brauchte oder eher ein wenig Schmutz ausgraben wollte, dann würde er all das genau dort finden. Er warf seinen letzten Pfeil, zog sein Jackett über und wandte sich zum Gehen, ohne seinen letzten Volltreffer auch nur eines Blickes zu würdigen.
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  Sabrina schaltete die Klimaanlage ihres Autos aus, auch wenn gleich wieder die Windschutzscheibe beschlagen würde. Der Regen hatte aufgehört. Der Sturm war weitergezogen und hatte einen blauen Himmel hinterlassen und die drückende Hitze und Schwüle der vergangenen Tage mit sich genommen. Das war Florida wie aus einem Reiseprospekt, aber Sabrina zitterte trotzdem weiter.


  In ihrem Büro hatte sie ihre nassen Sachen gegen eine Jogginghose und ein ausgebeultes T-Shirt aus ihrem Spind getauscht. Eins der Angebote von EcoEnergy an seine Mitarbeiter war ein hochmodernes Fitnesscenter mit Sporthalle und einem Swimmingpool von olympischen Ausmaßen. Aber Sabrina fand es immer ein wenig kontraproduktiv, in einer Halle zu joggen und wiederaufbereitete Luft einzuatmen.


  Trotz der Sonne fühlte sich Sabrina deprimiert. Dwight Lansik war verschwunden. Da war sie sich völlig sicher. Und in Reaktor fünf wurde offenbar Abfall der Stufe zwei verarbeitet, ohne dass irgendjemand im Labor etwas davon wusste. Vielleicht hatte Lansik es gestattet, aber Sabrina bezweifelte, dass er es erlaubt hätte, ohne den Spülwassertank mit einzubeziehen. Und als wäre all das nicht schon schlimm genug gewesen, hatten ihr das Gewitter und dieser komische Sicherheitsmann noch den letzten Nerv geraubt. Wenigstens hatte das Fiasko sie ein wenig von der Sorge über ihren Vater abgelenkt.


  Ohne den üblichen Kampf mit den Tanklastern wie während der Woche kam sie auf der holprigen zweispurigen Straße gut zurecht. Als die Windschutzscheibe wieder beschlug, ließ sie die Fenster nach unten. Sie sog die frische Luft ein, die nach Kiefern und feuchter Erde roch. Trotz der Sintflut war die Luft irgendwie leichter, nicht mehr die heiße, dicke Masse, die einen einhüllte wie ein feuchtes Badetuch.


  Sabrina hatte damals beschlossen, für ihr Vor- und Hauptstudium an der Universität zu bleiben, als ihre Mutter, die in Philadelphia aufgewachsen war, vorgeschlagen hatte, sie solle der Ostküste eine Chance geben. Sabrina hatte die Stadt selten verlassen, nur für ein oder zwei Konferenzen im Jahr, bei denen sie mehr von irgendwelchen Luxushotels gesehen hatte als von den Städten, in denen die Konferenzen stattfanden. An ihren letzten Urlaub konnte sie sich gar nicht mehr erinnern, jedenfalls nicht an einen, der nicht mit einer Konferenz, einem Workshop, einer Präsentation oder einem Lehrauftrag verbunden gewesen war.


  Es machte ihr nichts aus. Das Hauptziel der letzten zehn Jahre war ihr berufliches Weiterkommen gewesen. Das hatte alles andere in ihrem Leben dominiert, und mancher hätte gesagt, das habe ihr Leben außerhalb der Arbeit eingeschlossen. Selbst Daniel hatte sich manchmal beschwert, sie behandele ihn gelegentlich wie eine Ablenkung oder eine Verpflichtung. Er hatte es nicht gemocht, irgendwo hinter ihrem Beruf, manchmal sogar noch hinter ihrer Familie zu rangieren. Zu ihrer Verteidigung hatte sie nur vorbringen können, dass sie nun mal nicht besonders gut in Beziehungen war. Ganz generell waren Menschen unlogisch, machten Fehler, waren unvorhersehbar. Sie hatte mit Gleichungen und Aufgabenstellungen zu tun, die bei aller Komplexität mit Geduld und logischem Denken immer zu lösen waren.


  In Wahrheit hatte sie nicht ein einziges Mal – nicht einmal in Ansätzen – die Art Leidenschaft erfahren, die sie in der Beziehung ihrer Eltern erlebt hatte. Und vielleicht wollte sie es darunter einfach nicht machen. Und vielleicht war das auch der Grund gewesen, warum ihr ihre Familie stets wichtiger gewesen war als Daniel.


  Als Sabrina beschlossen hatte, aus Chicago wegzugehen, um näher bei ihrem Vater zu sein, hatte sie das mit Daniel nicht einmal besprochen. Sie hatte ihm einfach ihre Entscheidung mitgeteilt. Er hatte ihr versichert, das würde nichts an ihrer Beziehung ändern. Genauso hatte sogar ihr Dekan darauf bestanden, dass sie ein Sabbatjahr nahm, anstatt ihre Stelle an der Universität ganz aufzugeben.


  „Wie lange wird es denn dauern?“, hatten beide Männer getrennt voneinander wissen wollen, beide mit dem gleichen Interesse.


  Sechs Monate. Es würde nicht länger als sechs Monate dauern, allerhöchstens ein Jahr. Aber der Zustand ihres Vaters hatte sich nicht verbessert, eher ein wenig verschlechtert. In einem Monat war das Jahr vorbei, und sie würde ihren Dekan um Verlängerung bitten müssen. Dass sie Daniel nicht auch darum bitten würde, wusste sie bereits. Es ging nur noch darum, wie sie es ihm am besten beibrachte. Was wie eine kleinere Störung ihres geordneten Lebens ausgesehen hatte, war in vielerlei Hinsicht zu einem dauerhaften Schwebezustand geworden.


  Sabrina dachte an ihren Bruder Eric. Sie erreichte die Interstate 10 und bemerkte das Schild: Pensacola, 190 Meilen. Warum sollte ihr Vater sich einen Besuch von Eric ausdenken? Wunschdenken vielleicht, aber warum dann eine so handfeste Geschichte?


  Sie hatte von Eric seit dem Unfall ihrer Mutter nichts mehr gehört. Und soviel sie wusste, hatte auch ihr Vater Eric seitdem nicht mehr gesehen. Verrückt, wie dasselbe Ereignis das Leben verschiedener Menschen auf so unterschiedliche Weise verändern konnte. Eben noch stritt man darüber, ob es als Weihnachtsessen Truthahn oder gebackenen Schinken geben sollte. Und einen Tag später musste man sich entscheiden, ob die geschundenen Überreste der eigenen Mutter begraben oder verbrannt werden sollten.


  Es war ein Unfall gewesen. Die spiegelglatten Straßen von Chicago. Ein Auto war außer Kontrolle geraten und mit dem Wagen ihrer Mutter zusammengestoßen. Als ihr Vater angerufen und gesagt hatte: „Deine Mutter hatte einen Unfall“, hatte Sabrina sofort nach Stift und Zettel auf ihrem Schreibtisch gegriffen, um sich Details und die Adresse des Krankenhauses zu notieren. Auf den zweiten Satz ihres Vaters war sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen: „Sie ist tot.“


  Sabrina wusste noch genau, wie ihre Hand mit dem Stift ziellos über den Notizzettel gefahren war. Sie bekam Atemnot. Alle Geräusche um sie herum schienen plötzlich wie durch Watte gefiltert, nur ihr Herzschlag war unendlich laut. Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis die Worte zu ihr durchgedrungen waren, und sie wartete darauf, dass ihr Vater weiterreden würde, irgendetwas sagte, das dem eben Gesagten widersprach. Stattdessen hatte sie sein Schluchzen gehört. Nie zuvor hatte sie ihren Vater weinen hören, und da hatte sich etwas in ihr zu der Gewissheit verknotet, dass es keine Hoffnung mehr gab. Sie wusste noch, wie sie nach Luft geschnappt hatte. Kein Schluchzen, kein Schrei, sondern das Ringen nach Luft. Wie konnte das sein, wie konnte sie einfach so verschwunden sein? Ja, so grausam spielte das Leben manchmal. Eben noch kaufte man roten und weißen Weihnachtsstern, und ein paar Tage später schmückte man damit das Grab der eigenen Mutter.


  Eric gab ihrem Vater die Schuld. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie bei dem Wetter eine ihrer Skulpturen ganz allein auslieferte? Er wusste doch, wie ungern sie bei schneeglatten Straßen fuhr. Der Streit war schmerzhaft und lächerlich. Ein verstockter, tief verletzter Vater und ein wütender Sohn, und keiner wollte einlenken. Der eine rannte weg, so weit er nur konnte, der andere verkapselte sich innerlich. Und die Tochter und Schwester hatte plötzlich keinen von beiden mehr.


  Als Sabrina die Vororte von Tallahassee erreichte, beschloss sie, dass der verhunzte Tag nach einer substanziellen Stärkung verlangte. Anstatt nach Hause zu fahren, würde sie sich ein Essen im Restaurant gönnen. Da sie sowieso schon nicht von ihrer Abhängigkeit von Koffein loskam, konnte sie auch gleich noch einen Cheeseburger im „Club Diner“ dranhängen. Eine fettreiche, aber billige Maßnahme.
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  Washington D. C.


  Jason bestellte noch eine Whiskey-Cola. Den ersten hatte er ein wenig zu schnell heruntergestürzt. Er ging es besser langsam an, nicht weil er musste, sondern weil er auf der Höhe bleiben wollte. All seine Reflexe sollten funktionieren und in Habachtstellung sein.


  Er blieb am Ende der Bar sitzen und schwang auf dem Hocker herum, um durch die Kneipe schauen zu können. Das Licht war gedimmt. Mehr Zigarren- als Zigarettenrauch waberte durch den Raum, aber die Wolken blieben meist über bestimmten Sitzecken weiter hinten hängen. Jason verabscheute den Geruch, weil er in den Klamotten steckte und in seinen Haaren, wenn er später nach Hause ging.


  Er erkannte einen Mitarbeiter des texanischen Senators Max Holden. Zach war groß, blond und schlaksig, der Typ Mann, den man wohl als einen hübschen Kerl bezeichnete. Er hatte Jason einmal bei einem Wohltätigkeits-Basketball-match an die Wand gespielt. Allerdings hatten sie eigentlich im selben Team spielen sollen. Aber das Arschloch hatte Jason aus dem Weg gefegt, um selber an den Ball zu kommen. An Zachs Nachnamen konnte er sich nicht erinnern. Vermutlich so was Ähnliches wie Kennedy. Egal. In Gedanken strich Jason ihn von der Liste. Zach war kein guter Teamplayer. Es wäre zu viel Aufwand gewesen, irgendetwas aus ihm herauszubekommen. Da war ohnehin nichts. Oder doch?


  Ein Bote vom selben Dienst, den Jason auch benutzte, ein Kerl, den Jason erkannte, aber nicht zuordnen konnte, legte seine Hand auf Zachs Schulter. Jason beobachtete, wie die Hand ein bisschen zu weit nach unten wanderte, als dass man es nicht als Anmache hätte werten können. Eigentlich hatte das nichts zu bedeuten. Jedermann in D.C. war für einen kleinen Flirt zu haben. Aber der Bote war ein Mann. Jason überlegte, was wohl Senator Max Holden dazu sagen würde, wo er sich doch als Cowboy aus einem John-Wayne-Film gab, aber bestimmt nicht aus „Brokeback Mountain“.


  Jason speicherte die Information zur späteren Verwendung. Für den Augenblick jedoch interessierte er sich mehr für die Brünette auf der anderen Seite des Raums, die Henne im Korb von mutmaßlichen Kongressmitarbeitern. Sie hoben ihre Gläser und prosteten ihr zu. Jason hätte schwören können, dass er die Frau schon mal zusammen mit Senatorin Shirley Malone gesehen hatte. Wenn er sich recht erinnerte, hatte sie der Senatorin bei der letzten Parlamentssitzung Notizen und Unterlagen zugesteckt.


  Jason nahm noch einen Schluck von seiner Whiskey-Cola, einen langen und zufriedenen. Das war schon eher was. Er konnte schließlich ein echter Charmeur sein. Okay, er war aus der Übung, aber ein echtes Naturtalent. Und wo konnte er besser etwas über die Schwächen der Senatorin Malone herausfinden als in ihrer unmittelbaren Umgebung? Es war wie eine Mission auf feindlichem Gebiet, wenn er sich da mal umtat. Ein bisschen Spaß, ein paar Drinks. Die Zunge lockern. Und wer weiß, was noch.


  Jason bemerkte nicht, dass sein Interesse so eindeutig war, bis er jemanden hinter sich sagen hörte: „Sie ist nicht schlecht, oder?“


  Er fuhr herum und hoffte irgendwie, der Kommentar wäre nicht auf ihn gemünzt gewesen, aber er war erwischt worden. Pech gehabt.


  „Entschuldigung?“, sagte er, auch wenn es dafür längst zu spät war.


  Die große attraktive Frau trat neben ihn und ließ sich auf den Barhocker neben seinem gleiten. Sie schien nicht zu bemerken, dass dabei ihr Rock hochrutschte und einen vielversprechenden Ausblick auf ihre gut geformten Schenkel freigab. Es schien ihr nichts auszumachen, dass er hinschaute, anstatt weiter zu der jüngeren Frau auf der anderen Seite des Raums hinüberzusehen. Jason hoffte, dass ihm nicht der Unterkiefer nach unten geklappt war, denn genau so fühlte es sich an.


  „Sie wird heute achtundzwanzig“, sagte die Frau und stellte ihr Weinglas auf der Bar ab. „Ein guter Grund für eine kleine Feier, und sie hat es wirklich verdient. Sind Sie ein Freund von Lindy?“


  So viel zum Thema Charme. Jason blieb einfach die Spucke weg. Stattdessen schrie eine Stimme in ihm: Ich glaub’s nicht, ich sitze neben Senatorin Shirley Malone!
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  Tallahassee, Florida


  Leon zeichnete die Rechnung ab, stolz auf das Gekritzel in einem Zug und mit einem Bogen darunter. Die Unterschrift ging ihm wie von selbst von der Hand, dabei war Leon gar nicht sein echter Name. Er hatte ihn sich Vorjahren selbst gegeben, als er in das Geschäft eingestiegen war, und der Name stammte aus irgendeinem Buch über Chamäleons.


  Er hatte sogar mal so ein Tier von einem Typen gekauft, der in Boca Raton einen Laden für exotische Tiere hatte. Nun, es war vielleicht weniger ein Laden als das Hinterzimmer eines Warenlagers gewesen. Der Kerl hatte alle möglichen Eidechsen gehabt in fast jeder möglichen Größe und Farbe, die man sich vorstellen konnte. Die Chamäleons hatten Leon fasziniert, weil sie direkt vor seinen Augen plötzlich ihre Farbe veränderten, halb grün wie ein Blatt, halb braun wie der Ast. Wie cool, wenn Menschen das genauso könnten! Aber Leon brauchte sich im Gegensatz zu so vielen seiner Kollegen nicht um eine gute Tarnung zu bemühen. Das hatte er gar nicht nötig. Er hatte ohnehin die beste, die man sich denken konnte.


  Die Kellnerin nahm den Beleg, als sie seine Kaffeetasse auffüllte. Kein Wort. Kaum ein Blick. Falls jemand sie später nach ihm fragte, würde sie ihn ganz sicher nicht beschreiben können. Sie würde sich kaum noch an ihn erinnern. Das war das Schöne, wenn man gewöhnlich und austauschbar aussah. Niemand erinnerte sich je an Leon. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er keine bessere Tarnung bekommen können. Und er versaute sie auch nicht, indem er leuchtende Farben trug oder modische Sachen. Keine Streifen, keine Muster. Keine schicken Designer-Logos. Er trug kurzärmelige Button-Down-Hemden, die man nicht bügeln musste und die auf der Reise ideal waren. Das Gleiche galt für Jacken und Hosen. Selbst seine Sonnenbrille war ein einfaches Modell von Walgreen. Nichts an ihm erregte die geringste Aufmerksamkeit.


  Also gut, vielleicht kam der Name Leon von „Chamäleon“, aber nicht weil die Echse sich tarnen und ihre Farbe verändern konnte. In dem Buch hatte gestanden, das Wort „Chamäleon“ bedeute Erdlöwe. Löwen waren die Könige des Dschungels. Und das Leben war doch ein verrückter Dschungel. Leon sah sich selbst gern als Löwe.


  Er nippte an seinem Kaffee, solange er noch heiß war. Dann fischte er ein paar Tabletten aus seiner Hosentasche und untersuchte sie auf Fusseln. Anschließend schob er sie sich in den Mund. Verfluchte Verdauung. In den letzten zwei Jahren hatte er ein Teppichmesser im Hals, einen Schulterschuss und unzählige Knochenbrüche überlebt, aber am Ende würde er vermutlich an seinen verdammten Blähungen krepieren.


  Er nahm noch einen Schluck Kaffee, um die restlichen Krümel der Tabletten herunterzuspülen, und wünschte sich ein Bier statt der braunen Plörre. Aber er hatte sich dieses drittklassige Schnellrestaurant nicht ausgesucht. Es war mehr ein berufsbedingter Zufall. Und so wie es schien, würde Leon bei diesem Auftrag keine Bars oder Klubs von innen sehen. Auch wenn sie ihn zuvor noch überrascht hatte, als sie vor einem Spirituosenladen gehalten und mit einer Flasche herausgekommen war, die verdächtig nach Whiskey ausgesehen hatte. Womöglich war sie doch nicht so prüde, wie er gedacht hatte. Aber es war vielleicht nur dieses abgefahrene Gewitter gewesen und der noch schrägere Sicherheitsmann.


  Leon wusste immer noch nicht, wie er das einschätzen sollte, aber es hatte ihn jedenfalls davon abgehalten, die Gunst der Stunde zu nutzen. Dabei passierten doch alle möglichen seltsamen Unfälle, wenn der Strom ausfiel.


  Er saß in der hinteren Ecke mit dem Rücken zu ihr, aber in dem Spiegel über dem Sodaspender konnte er sie beobachten. Für eine kleine Frau konnte sie eine ganze Menge vertragen – Cheeseburger und Zwiebelringe mit jeder Menge Ketchup. Aber sie hielt sich seit einer geschlagenen halben Stunde an einer einzigen Tasse Kaffee fest – dabei hatte sie Burger und Zwiebeln längst intus. Er hatte gesehen, wie sie die Kellnerin dreimal weggewunken hatte und stattdessen an ihrer abgestandene Plörre nippte, während sie konzentriert in einem Schnellhefter las. Wahrscheinlich über das, was ihr den ganzen Ärger eingebrockt hatte. Ihm war egal, was in den Papieren stand. Es war nicht sein Job, nach dem Grund für den Ärger zu fragen. Nein, sein Job war schlicht und einfach – dem Ärger ein Ende zu machen.


  Er wartete, bis sie ging, dann warf er ein paar Münzen Trinkgeld auf den Tisch und folgte ihr.


  26. KAPITEL

  



  Washington D. C.


  Jason lud sie zu einem weiteren Glas Wein ein. Sie nahm an. Kendall Jackson. Chardonnay, nicht billig, aber auch nicht zu angeberisch. Für sich selbst bestellte er noch einen Whiskey-Cola, ließ aber das halb volle Glas auf der Bar stehen, als sie in eine Sitzecke umzogen. Gerade jetzt brauchte er einen klaren Kopf.


  Als er erzählte, dass er ihre Mitarbeiterin noch gar nicht kannte, bot Senatorin Malone an, sie einander vorzustellen. Irgendwie kratzte er etwas Charme zusammen und sagte, er unterhalte sich viel lieber mit ihr allein. Dann fragte er, ob er sie nicht noch zu einem Glas einladen dürfe. Sie schlug aus. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie Ja sagen würde. Aber nun wusste er nicht, was er tun sollte. Ganz offensichtlich hatte sie keine Ahnung, wer er war, aber wie sollte er sich aus der Deckung wagen, ohne zuzugeben, dass er sie kannte? Er hatte sie im Kongressgebäude gesehen. Als unbedeutender Mitarbeiter war er ihr gar nicht aufgefallen. Aber nach diesem Abend würde sie ihn nicht mehr übersehen.


  „Ich heiße Jason Brill.“ Er machte es ganz direkt und streckte seine Hand aus. Er lächelte, als ginge es um eine förmliche Vorstellung. Aber dann hielt er ihre Hand lange genug, um klarzustellen, dass es ihm um mehr ging.


  „Ich bin …“


  „Senatorin Shirley Malone“, unterbrach er. „Vertreterin des wunderbaren Bundesstaates Indiana.“


  „Jetzt erinnere ich mich an Sie. Sie arbeiten für John.“


  Er bemühte sich nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen.


  „Auf der anderen Seite des Flurs“, fuhr sie fort, aber sie lächelte. „Feindesland?“ Geradezu graziös hob sie eine Augenbraue, während sie noch einen Schluck von ihrem Wein nahm.


  „Feindesland?“ Er tat entrüstet, so gut er konnte, und zuckte dabei sogar ein bisschen zurück, als hätte sie ihm einen Treffer verpasst. „Ich bin kein Feind. Wenn schon, dann ein Bewunderer.“


  „Ach, tatsächlich?“


  Das war zu sarkastisch gekommen, und Jason überlegte, ob er vielleicht ein wenig zu dick auftrug. Aber sie spielten doch miteinander, oder etwa nicht? Vielleicht nahm er sich besser ein bisschen zurück und ließ sie die Spielregeln bestimmen.


  „Ja, wirklich“, antwortete er und ging im Geiste alle über sie gespeicherten Informationen durch. „Letzten Sommer haben Sie wirklich tolle Arbeit geleistet als Vorsitzende der Kommission für Katastrophenhilfe. Sie waren objektiv und fair, obwohl Indiana in einem einzigen Jahr fünfzehn Tornados durchmachen musste.“


  Sie sah Jason unverwandt an, während sie noch einen Schluck nahm. Ging er zu weit?


  „Sechzehn“, verbesserte sie lächelnd.


  Jason fühlte Adrenalin durch seinen Körper schießen, als habe er gerade einen Volltreffer beim Baseball gelandet. Er machte es besser, als er erwartet hätte. Das verdankte er seinem Onkel Louie, der ihm schon als kleinem Jungen beigebracht hatte, wie man auf die Kacke haute.


  „Geh zu deiner Tante und sag ihr, wie toll ihr die neue Frisur steht.“ Jason wusste noch, dass ihm das einen Dollar eingebracht hatte, Onkel Louie aber wurde dafür wahrscheinlich wieder mal rangelassen.


  Bedeutend entspannter lehnte sich Senatorin Malone in ihrem Sitz zurück.


  Jason nippte an seiner Whiskey-Cola und versuchte weitere Daten abzurufen. Im Dämmerlicht sah sie jünger aus, weicher und außerdem hübscher. Studier die Schwächen deiner Feinde, aber auch das, was ihnen am wichtigsten ist. Finde ihre Leidenschaften heraus, und du kennst ihre verwundbaren Stellen. Oder wie Onkel Louie gesagt hätte: „Find heraus, wie ein Kerl tickt. Lass dich drauf ein oder tu zumindest so, und dann kannst du den Kerl bei den Eiern packen, bis er nach seiner Mami schreit.“


  Jason wollte Senatorin Shirley Malone bestimmt nicht bei den Eiern packen und schreien lassen. Oder doch? Verdammt! Er vertrieb diese erotischen Gedanken aus seinem Kopf. Es war einfach zu lange her … definitiv zu lange.


  Plötzlich rutschte sie ohne Vorwarnung vor, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Was also macht so ein smarter, gut aussehender Kerl wie Sie im Team von John Quincy?“


  Wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde sie ihn vielleicht sogar auf ihre Suite einladen. Jason wusste, dass Senatorin Malone im Unterschied zu anderen Senatoren, die aufwendige Anwesen oder Häuser in den besten Vierteln von Washington besaßen, nur eine Suite im „Mayflower“ gemietet hatte. Und den Gerüchten zufolge fand sie der Zimmerservice dort stets allein vor. Aber jetzt flirtete sie unverkennbar mit ihm, und darin war er einmal ein Meister gewesen. Dass sie älter war als er und bedeutend mehr Klasse hatte, hätte die Herausforderung eigentlich nur noch verlockender machen sollen.


  Aber gerade weil sie ihm dermaßen gefiel, war er verunsichert. Er wusste nicht recht, was er davon zu halten hatte. Er mochte sie. Und das hatte er nicht erwartet. Irgendwie verlor das Spiel damit seine Balance, war nicht mehr fair. Es entblößte seine eigene Schwäche, wo er doch die ihre herausfinden wollte.


  Nach ungefähr einer Stunde, die sie mit einer Art mentalem Vorspiel zugebracht hatten, bot er an, sie zu ihrem Wagen zu bringen, auch wenn ihr Fahrer vor der Tür wartete. Er sah zu, wie sie einstieg und ihm zum Abschied zulächelte.


  Er beschloss nach Hause zu laufen. Die Nacht war kühl für Juni. Vielleicht würde er sich am nächsten Morgen selbst in den Arsch treten. Aber für den Moment schien es aussichtsreicher, sich an Max Holdens schwules Jüngelchen Zach zu halten, wenn er auf das Votum des Investitionsausschusses Einfluss nehmen wollte.


  Er war noch nicht weit gekommen, als jemand seinen Namen rief. Jason drehte sich um und sah das Geburtstagskind Lindy auf sich zukommen.
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  Tallahassee, Florida


  Sabrina freute sich eigentlich immer auf ihre Filmabende am Samstag. Sie hatte mal gelesen, dass der Unterschied zwischen extrovertierten und introvertierten Menschen darin bestand, woraus sie ihre Energie bezogen. Extrovertierte regenerierten sich, indem sie unter Leute gingen, jemandem von ihren Ideen erzählten und ihre Gedanken und Gefühle teilten.


  Introvertierte dagegen brauchten Zeit, um ihren Gedanken nachzuhängen. Sie luden ihre Batterien wieder auf, ohne dafür mit anderen zusammen sein zu müssen. Sabrina wusste, dass auf sie Letzteres vollauf zutraf, und hatte das längst für sich akzeptiert. Auch wenn es anderen gelegentlich schwer zu vermitteln war, dass sie diese erholsamen Samstagabende für sich brauchte. Und heute verbrachte sie ihn mit einem Hitchcock-Film.


  Es war einer ihrer Lieblingsstreifen, „Das Fenster zum Hof“, mit James Stewart und Grace Kelly. Auch wenn sie ihn schon unzählige Male gesehen hatte, starrte sie doch immer wieder wie gebannt auf den Bildschirm.


  Als Kinder durften sie und Eric in den Sommerferien abends länger aufbleiben, um Filmklassiker anzusehen. Erics Favoriten waren Jerry Lewis und Dean Martin. Er hatte eine Schwäche für Komödien, sogar Liebeskomödien, vor allem mit Cary Grant. Rückblickend war das eigentlich nicht weiter überraschend. Vermutlich sah Eric sich selbst als eine Art Cary Grant, vielleicht noch mit einem kleinen Schuss James Bond dabei.


  Sie dagegen schwärmte für Psychothriller, vor allem Klassiker wie „Gaslicht“, „Du lebst noch 105 Minuten“ und natürlich jeder einzelne der Filme von Alfred Hitchcock. Über die Jahre hatte sie sich eine ansehnliche Videothek zusammengekauft, und mindestens einmal im Monat hatten sie und Eric sich samstags getroffen, um einen ihrer Lieblingsfilme zu sehen. Sabrina rief dann den Pizzaservice an und bestellte die eine Hälfte vegetarisch, die andere mit Salami und Paprika. Eric brachte kaltes Bier mit, immer irgendeine teure Sorte zum Ausprobieren. An diesem Abend begnügte sie sich mit einer Tiefkühlpizza aus dem Backofen und Budweiser Lite.


  An Abenden wie diesem merkte sie erst, wie sehr sie ihren Bruder und ihr altes Leben vermisste. Da bewahrheitete sich der alte Spruch, dass man das Gute erst zu schätzen wusste, wenn man es verloren hatte.


  Vor dem Haus hörte Sabrina ein Geräusch und drückte auf „Pause“, als James Stewart gerade mit Gipsbein und Fernglas im Rollstuhl saß und seinen Nachbarn verdächtigte, er könnte möglicherweise die eigene Frau ermordet haben.


  Sie lauschte, wartete und trank dabei einen Schluck Bier. Vielleicht hatte sie der Film ein bisschen zu misstrauisch gemacht. Andererseits war sie das schon den ganzen Tag. Seit Lansiks Verschwinden und dem Stromausfall im Gewitter. Aber der Film hatte sie eigentlich auf andere Gedanken bringen sollen, anstatt die unguten nur noch zu verstärken. Vielleicht wäre einer von Erics Lieblingsfilmen für diesen Abend die bessere Wahl gewesen.


  Sabrina stoppte den Film ganz und wollte noch mehr Pizza von der Theke holen, die ihre Küche vom Wohnzimmer trennte. Sie griff nach einem Stück, als sie im Augenwinkel auf einmal einen Schatten sah, der sich vor ihrem Küchenfenster bewegte.


  Wie angewurzelt blieb Sabrina stehen. Aufgeregt hielt sie den Atem an und lauschte angestrengt. Sie hatte das Licht in der Küche nicht eingeschaltet. Das schien nicht notwendig, weil der Fernseher genug Licht abgab. Aber plötzlich kam es ihr viel zu dunkel vor.


  Im bläulichen Dämmerlicht suchte ihr Blick nach dem Griff der Hintertür. Sie hatte den Riegel vorgelegt. Da war sie sich ganz sicher. Und trotzdem lauschte und schaute sie.


  Dann hörte sie ein Rascheln vor der Tür, aber der Knauf bewegte sich nicht. Sie hielt erneut den Atem an. Ihr Blick glitt durch die Küche auf der Suche nach einer Waffe. Sie schlich um die Theke und griff nach einer gusseisernen Bratpfanne, die über dem Herd hing.


  Plötzlich gab es draußen ein kratzendes Geräusch, und sie fuhr zusammen. Ihr Herzschlag schien auszusetzen. Dann zuckte sie erneut, als ein gellendes Kreischen erklang. Fast hätte sie die schwere Pfanne fallen lassen. Endlich folgte ein tapsendes Geräusch, noch bevor Sabrina klar wurde, dass das Kreischen von einem Tier stammte. Natürlich, Lizzie.


  Die Erleichterung kam sofort, aber trotzdem ging sie zum Guckloch in der Haustür. Zufrieden stellte sie fest, dass die Straße und der Gehweg menschenleer waren. Sie schob den Riegel zurück und machte die Tür einen Spalt weit auf, um hinauszuspähen.


  Sie konnte noch sehen, wie Lizzies weißer Schwanz im Gebüsch verschwand. Bevor sie die Tür wieder zumachte, schielte sie noch zur Hauswand unter dem Küchenfenster. Nichts zu sehen. Rein gar nichts, weder Blumentöpfe noch ein Ast. Nichts, was darauf hinwies, dass der Schatten, den sie gesehen hatte, nicht von einer Katze gestammt hätte.


  Das Licht stammte von verschiedenen Quellen aus unterschiedlichen Richtungen. Es war durchaus möglich, dass der Schatten einer schleichenden Katze vor Sabrinas Küchenfenster viel größer wirkte. Jedenfalls sagte sie sich das, als sie die Tür wieder schloss und verriegelte.
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  Samstag, 11. Juni


  Washington D. C.


  Jason hinterließ eine Nachricht und verschwand durch die Lobby, bevor der Portier seine Schicht begann. Er wartete nicht auf eine Quittung. Er ging einfach, damit ihn niemand erkannte.


  Das „Washington Grand Hotel“ war Jason in der vergangenen Nacht als Erstes eingefallen, als er mit Lindy im Taxi saß und sie mit ihrer Zunge sein Ohr kitzelte. Es war sein erstes Mal im Hotel, aber er hatte dort schon oft für Senator Adams reserviert, wenn Freunde oder Kollegen des Politikers in der Stadt waren und einen diskreten, gediegenen Ort für ihre Geschäfte brauchten. Jason wusste, dass der Senator es mit dem Begriff „Geschäfte“ nicht allzu genau nahm. Das war eine Art Code zwischen ihnen. Vielleicht war das Hotel deshalb sein erster Gedanke, als er selbst einen diskreten Ort brauchte.


  Verflucht! Er konnte es nicht fassen, dass er eine Nachricht hinterlassen hatte. Wie blöd war das denn? Aber er hatte nur daran gedacht, so schnell wie möglich abzuhauen.


  Er winkte einem Taxi, obwohl ihm die Morgenluft und die Ruhe gutgetan hätten, zumal Nebel über der Stadt lag. Morgens um vier war in Washington niemand auf der Straße, höchstens ein paar Obdachlose.


  Der Taxifahrer musterte Jason immer wieder im Rückspiegel. Vielleicht stand ihm ja das Wort „beknackt“ auf die Stirn geschrieben. Er unterdrückte den Impuls, sich zu entschuldigen, dem Kerl zu erzählen, dass sie genauso scharf darauf gewesen war wie er. Vielleicht sogar noch mehr. Immerhin war sie ihm nachgelaufen. Lieber Gott! Sie hatte sich mitten auf der Straße vor der Kneipe an ihn geschmiegt und an ihm rumgefummelt. Dabei war er durch Senatorin Malone ohnehin schon auf Touren gewesen.


  Ein Schauer überlief Jason, als er an Lindy dachte, wie sie auf ihm saß, während er die ganze Zeit Senatorin Shirley Malone vor sich sah. Das Problem war, dass ihn das nicht vom Weitermachen abgehalten hatte. Stattdessen hatte es … verdammt, es hatte ihn nur noch mehr angetörnt.


  Verflucht! Er hatte Mist gebaut. Er schüttelte den Kopf, um das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben, zumal es ihn schon wieder heißmachte.


  Er blickte auf. Der Fahrer beobachtete ihn schon wieder, auch wenn er diesmal den Anstand besaß, wegzuschauen, als er dabei ertappt wurde. Jason suchte nach der Lizenz des Kerls und sah sie sich genau an. Er versuchte sich den Namen und die Taxinummer einzuprägen. Nicht dass es irgendetwas bringen würde. Was sollte er damit denn auch schon anfangen? Den Kerl einsperren lassen, weil er ihn so neugierig musterte? Er konnte ihn schließlich nicht einfach feuern lassen wie Senator Adams den Chauffeur der Limousine.


  Da wurde es ihm klar. Er war es, der gefeuert werden konnte, weil er mit der Mitarbeiterin einer anderen Senatorin geschlafen hatte. Senator Adams hatte bei der Einstellung nur zu klargemacht, dass er keine „intimen Begegnungen“ – genauso hatte er es genannt, „Begegnungen“ – unter den Mitarbeitern dulden würde.


  Jason legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Was zum Teufel hatte er da nur angestellt?


  Das Taxi kam plötzlich zum Stehen.


  „Hier ist Nummer 75“, sagte der Fahrer.


  Jason gab ihm einen Zehn-Dollar-Schein. „Der Rest ist für Sie“, erklärte er. Und beim Aussteigen warf er einen letzten Blick auf die Lizenz am Sonnenschutz, um sich noch einmal zu vergewissern. Nur für den Fall. Taxinummer: 456390. Fahrer: Abda Hassar.
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  Washington Grand Hotel


  Natalie Richards wusste, dass der Anruf eine reine Gefälligkeit war. Egal für wen sie arbeitete, sie riefen nicht an, weil sie mussten. Sie schuldete jemandem etwas, und das war nicht nur Colin Jernigan.


  Er wartete an der Tür zur Hotelsuite auf sie – der Präsidentensuite. Verflucht, der Scheißkerl – wer immer es war – fand sich wohl ganz besonders wichtig. Das konnte ganz sicher kein Zufall sein.


  „Wie kamen die dazu, Sie anzurufen?“, wollte sie wissen. Sie flüsterte, obwohl sich niemand für sie interessierte.


  „Ich war seine Notfallnummer.“


  „Seine was?“


  „Sein Kontakt für den Notfall“, erklärte er nüchtern. Als sie immer noch verwirrt schaute, fügte er hinzu: „Auf seinem Handy unter ,Notfall’. Er hatte meine Nummer gespeichert.“


  Natalie schüttelte den Kopf. Also hatte sie das Glück verlassen. Das gefiel ihr nicht.


  „Es sieht nicht gerade hübsch aus“, meinte Colin und riss sie aus ihren Gedanken. Er stand vor ihr, als wolle er ihr die Möglichkeit lassen, es sich noch einmal anders zu überlegen.


  „Nicht gerade hübsch habe ich schon oft genug gesehen“, gab sie zurück. „Das können Sie sich wohl nicht vorstellen?“ Es hätte nicht gut gewirkt, wenn sie ihre Meinung jetzt noch schnell geändert hätte. Immerhin riskierte jemand Kopf und Kragen dafür, dass sie und Colin hier sein konnten. „Glauben Sie etwa, ich wäre in Watte gepackt aufgewachsen?“


  Colin nahm ihr die gespielte Tapferkeit nicht ab, aber sie konnte wenigstens den anderen etwas vormachen.


  Sie stapfte an ihm vorbei und versuchte möglichst ungerührt auszusehen. Daran hing ihr Ruf, eine wirklich toughe Frau zu sein. Aber dann blieb sie doch mitten im Raum stehen. So etwas hatte sie bisher noch nicht erlebt. Sie zwang sich, ihn anzusehen, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, sie möge ihr Frühstück nicht von sich geben.


  Sie hatte den jungen Mann nur einmal getroffen. Ihr fiel nicht ein, wann genau das gewesen war. Aber sie wusste noch, dass es ein Dinner des State Department für irgendeinen Staatsgast gewesen war, denn sie konnte sich an seinen Smoking erinnern. Sie hatte lange keinen Mann gesehen, dem ein Smoking so gut stand. Als wäre er damit auf die Welt gekommen. Zach Kensor hatte sich ihr vorgestellt, als wäre er von Adel, frech und überheblich. Und der Junge sah ganz sicher danach aus, wie ein großer braun gebrannter blonder Adonis. Er hätte mühelos als Hollywoodstar durchgehen können. Vielleicht hatte Natalie deshalb gedacht, er wäre der Richtige für ein paar Botengänge. Denn niemand hätte ihn für einen simplen Botenjungen gehalten. Das jedenfalls hatte sie gedacht.


  Sie ließ ihre Arme, wo sie waren, und widerstand der Versuchung, die Hände vor das Gesicht zu schlagen. Er sah ganz sicher nicht wie ein Botenjunge aus. Aber auch nicht mehr wie ein Adonis.


  Seine Handgelenke waren mit Krawatten oder Seidenbändern an die Bettpfosten gebunden. Das Blut war überallhin und auf alles gespritzt – die Wände, das Kopfteil, die Bettlaken und sogar auf das Tablett vom Zimmerservice, das auf dem Nachttischchen stand. Sie konnte es riechen, süß, aber ein wenig unangenehm wie verdorbenes Obst. Sie war sich nicht sicher, ob es das Blut war oder die Essensreste. Aber das war auch egal. Sie würde nie wieder den Zimmerservice rufen können.


  Und was sie für immer verfolgen würde, da war sich Natalie Richards ganz sicher, waren seine Augen, die meeresblau aus dem blutigen, zerschlagenen, aufgedunsenen Gesicht starrten.


  „Das war eine persönliche Sache“, meinte einer der Polizisten, als er ihren Blick sah.


  „Wie bitte?“


  „Das Gesicht“, erklärte er und deutete mit dem Kinn hinüber. „Man macht nur Hackfleisch aus einem Gesicht, wenn es eine persönliche Sache ist.“


  Jetzt machte Natalies Magen einen Satz, und sie musste wegsehen.


  „Der Mörder hat alle Spuren beseitigt“, sagte der Polizist, jetzt an Colin gerichtet.


  „Was ist mit der Speisekarte vom Zimmerservice?“, fragte Colin und wies auf das Büchlein im Ledereinband auf dem Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers.


  „Abgewischt“, erwiderte der Polizist.


  „Sogar innen? Vielleicht hat er Fingerabdrücke auf den Innenseiten hinterlassen, als er es aufgemacht hat. Die Seiten scheinen laminiert zu sein. Manchmal vergessen sie die Innenseiten, wenn sie ihre Spuren in Eile beseitigen.“


  Der Polizist antwortete nicht. Stattdessen ging er zum Schreibtisch, winkte einen Mann von der Spurensicherung herbei und zeigte auf die Speisekarte.


  Natalie warf einen Blick auf Colin und wunderte sich über den ungeduldigen Ton. Es gefiel ihr nicht, dass seine sonst so ruhige Art jetzt Verärgerung offenbarte. Er verlagerte sein Gewicht und schob die Hände tiefer in die Hosentaschen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er Sportschuhe und unter dem Jackett ein T-Shirt trug. Sein Körper strahlte eine ruhelose Energie aus. Sein Blick wanderte durch den Raum, als wolle er sich auf keinen Fall ein Detail entgehen lassen.


  „Es ist meine Schuld“, sagte sie. „Nicht Ihre.“ Sie meinte damit, dass sie entschieden hatte, die Dienste des jungen Mannes zu nutzen, auch wenn Colin der Verbindungsmann gewesen war. Als er nicht reagierte, sprach sie weiter: „Ich habe ihn engagiert, nicht Sie.“


  Er nickte, sah sie aber nicht an, und sie verstand, dass es ihm darauf nicht ankam. Er würde sich immer selbst verantwortlich machen.


  „Warten Sie einen Moment“, sagte sie, als ihr eine Idee kam. „Glauben Sie, dass sein Mörder derjenige war, der mit ihm den Zimmerservice genutzt hat?“


  Der Polizist sah sie beide an, als erwartete er die Antwort von Colin.


  „Niemand hat sich gewaltsam Zugang verschafft“, erklärte Colin. „Und es gibt keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Ich vermute, wer auch immer seine Verabredung war, hat den Abend damit beendet, ein Messer vom Tablett zu nehmen und ihn aufzuschlitzen. Ich glaube nicht einmal, dass Zach das hat kommen sehen.“
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  Abda hatte seinen Fahrgast wieder abholen sollen, den er kurz nach Mitternacht vor dem „Washington Grand Hotel“ abgesetzt hatte. Der Mann hatte Abda gebeten, um halb vier vor dem Haupteingang zu warten, aber dann war er eine halbe Stunde später immer noch nicht da. Was hätte Abda also tun sollen, als ein anderer Mann aus dem Hotel kam und ihm winkte?


  Um diese Uhrzeit wartete kein anderes Taxi vor dem Hotel. Er hätte dem Mann sagen können, er sei nicht mehr im Dienst, aber was hatte er dann um diese Uhrzeit dort zu suchen? Und wenn er ihm gesagt hätte, dass er auf einen anderen Fahrgast wartete, der ihn bestellt hatte, hätte der Mann vor dem Hotel gewartet und seinen Fahrgast womöglich gesehen. Abda wusste, dass auch das nicht gut gewesen wäre. Also beschloss er, den Mann zu fahren und dann schnell wieder zurückzukommen. Besser sein Fahrgast musste warten, dachte Abda, als dass man ihn sah.


  Als er wieder kurz vor dem „Washington Grand Hotel“ war, sah er vor dem Gebäude eine Reihe Polizeifahrzeuge mit zuckendem Blaulicht. In der Vorfahrt stand ein Krankenwagen. Abda konnte nichts weiter tun, als an der nächsten Ecke zu parken und seinen Fahrgast zu Fuß abzuholen. Er konnte schlecht herumfahren, bis der Mann ihn entdeckte. Das war unmöglich. Vor dem Gebäude hatte sich eine kleine Menge versammelt, die mit dem gelben Plastikband der Polizei und von ungeduldigen Polizisten mit Knopf im Ohr zurückgehalten wurde.


  Wenn nur der andere Mann später nach einem Taxi Ausschau gehalten hätte. Wenn nur Abdas Fahrgast nicht zu spät gewesen wäre und er endlich nach Hause käme, um endlich ein bisschen zu schlafen, anstatt sich höflich einen Weg durch das merkwürdige frühmorgendliche Grüppchen von Obdachlosen und Kirchgängern zu bahnen. Hatten die Leute denn nichts Besseres zu tun?


  Abda erkannte einen der Angestellten an der Tür, ein Pakistani namens Okmar, der ihn immer freundlich behandelt hatte, wenn Abda zu ähnlich ungewöhnlicher Stunde auf seinen Fahrgast gewartet hatte.


  Er drückte sich an einer übel riechenden alten Frau vorbei, die einen langen Rock und ein weißes T-Shirt mit gelben Flecken trug. Die Frau warf ihm einen misstrauischen Blick zu und drückte ihren Müllbeutel fester an sich, als habe sie Angst, er könne ihn ihr wegnehmen. Abda ging weiter und unterdrückte seinen Ärger. Er hatte die Nase voll von einfach gestrickten, dreckigen Obdachlosen, die ihn als Kriminellen ansahen, nur weil er arabisch aussah. Stattdessen winkte er dem Hotelangestellten zu, als der in seine Richtung schaute.


  Okmar nickte ihm zwar nur zu, kam aber zum Absperrungsband.


  „Ist jemand krank geworden?“, fragte Abda, obwohl er genau wusste, dass es sich um jemand Wichtiges handeln musste, wenn so viel Aufhebens gemacht wurde. Aber das war nichts Ungewöhnliches in Washington.


  Okmar beugte sich zu Abda vor und antwortete im Flüsterton: „Da wurde jemand ermordet.“


  Abda erschrak. Sein Blick wanderte über das kleine Grüppchen und dann in die Hotellobby, um nach seinem Fahrgast Ausschau zu halten. Aber vielleicht hatte ihn die Polizeipräsenz veranlasst, einen anderen Ausgang zu nehmen.


  „Weiß man, wer der arme Teufel war?“, fragte er Okmar, weil der ganz offensichtlich noch mehr erzählen wollte.


  „Ein junger Mann. Angeblich ein Mitarbeiter eines Senators.“


  Abda nickte und mimte Erstaunen, obwohl das wohl nicht weiter erstaunlich war. Man konnte ja noch kaum irgendwo hingehen, ohne jemanden zu treffen, der für einen Senator oder Kongressabgeordneten arbeitete.


  „Hast du eine Ahnung, wie er umgebracht worden ist?“, fragte Abda nur wenig neugierig. Aber Okmars Augen weiteten sich, und er sah sich um.


  „Das haben sie nicht gesagt. Aber ich habe einen von ihnen sagen hören, es war … wie heißt das noch?“ Okmar überlegte angestrengt, bis sich sein Gesicht aufhellte. Dann flüsterte er: „Schmutzig. So haben sie es genannt.“ Und er sah Abda an, als müsse dieser verstehen, also hob Abda vielsagend die Augenbrauen, um zu zeigen, dass er genau verstand.


  Dann schrillte eine Trillerpfeife. Okmar zuckte zusammen und eilte wieder zurück auf seinen Posten. Kurz darauf öffneten sich die Türen des Haupteingangs, und eine Trage wurde herausgebracht. Abda fiel auf, dass der schwarze Leichenbeutel fehlte und der Körper nur von Kopf bis Fuß mit einem weißen Laken bedeckt war. Er wusste nicht recht, was er erwartet hatte. Vielleicht hatte er einfach zu viele Krimis im US-Fernsehen gesehen.


  Er sah direkt auf die Rückfront des Krankenwagens, also blieb er stehen und beobachtete, was weiter geschah. Sein Fahrgast war wahrscheinlich längst vor dem ganzen Auflauf geflohen. Als die Trage in den Krankenwagen geschoben wurde, rutschte ein Arm des Toten unter dem Laken hervor. Ein Raunen ging durch die Menge, alle drängten sich vor, um besser sehen zu können. Abda wollte sich schon abwenden, als er etwas Metallisches am Handgelenk des Toten aufblitzen sah. Er erkannte das Goldarmband.


  Er mochte sich irren. Das war durchaus möglich. Aber es würde erklären, warum sein ansonsten stets pünktlicher Fahrgast sich diesmal verspätet hatte. Abda beschlich das Gefühl – die Amerikaner nannten es Bauchgefühl –, dass es für eine ganze Weile keine Gefälligkeiten mehr geben würde.


  Nein, Abda wusste vielmehr, dass es an der Zeit war, dass sie nach Florida fuhren.
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  Tallahassee, Florida


  Den Großteil des Sonntagnachmittags verbrachte Sabrina mit Erledigungen, darunter einem weiteren Besuch bei ihrem Vater in Chattahoochee. Ohne es zu merken, hatte sie ihn mit den anderen Besorgungen in einen Topf geworfen. Wann war ihr Vater zu einer Pflicht geworden?


  Dieses Mal fand sie ein Whataburger-Restaurant und kaufte für ihn einen Cheeseburger mit Gurken und Zwiebeln, dachte an die Pommes und nahm noch einen Schoko-Shake dazu. Die diensthabende Schwester schüttelte nur den Kopf, weil Sabrina die Tüte in ihrer Einkaufstasche versteckt hatte. Das konnte allerdings nicht gut gehen. Der Duft von Pommes und Zwiebeln legte sich über den sterilen Krankenhausgeruch, aber anstatt sie zurechtzuweisen, wollte man bei ihr Bestellungen aufgeben.


  „Nächstes Mal“, versprach sie und erntete ein Lächeln, ganz im Unterschied zu dem üblichen Stirnrunzeln und den finsteren Blicken. Sie nahm sich vor, daran zu denken. Sie hatte nichts dagegen, ihrem Vater mit einer Runde Cheeseburger ein wenig mehr Mitgefühl zu erkaufen.


  Diesmal saß er ruhig und still in seinem Lehnstuhl, die Arme auf die Lehnen gelegt, sein Kopf war zur Seite auf die Schulter gesunken. Seine Augen waren trübe geworden, aber ihnen entging im Allgemeinen nichts. Diesmal aber schweifte sein Blick nicht umher, sondern seine Augen bewegten sich langsam wie die Bilder eines alten Films.


  Sie hasste es, wenn sie das mit ihm taten. Fast war ihr das Zappeln lieber, weil dann Energie in ihm war, ein Zeichen für ein Leben, das in ihm gefangen war, aber um seinen Weg nach draußen kämpfte. So jedoch erinnerte er Sabrina zu sehr an einen Zombie, eine leere Hülle. Sie musste sich sehr beherrschen, ihn nicht am Hemdkragen zu packen und ihm ins Gesicht zu schreien: „Dad, bist du da drinnen?“


  Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Kante eines Stuhls, die Tüte mit dem Cheeseburger auf dem Schoß. Sie wartete darauf, dass sein Blick an ihrem Gesicht hängen blieb. Er glitt über ihre Züge, verharrte aber nicht, zögerte nicht einmal. Sie hatte sich zu viel erhofft. Wie konnte sie erwarten, sie müsste ihm nur einen Cheeseburger und Pommes mitbringen, und schon wäre alles in Ordnung? Auch wenn es umgekehrt immer funktioniert hatte, wenn es um sie gegangen war. Wie oft hatte ihr Vater ihr einen Eisbecher mit heißer Karamellsoße oder einen Cheeseburger mitgebracht, wenn er wusste, dass sie eine Aufmunterung gebrauchen konnte? Zum Beispiel, als sie bei einem Wissenschaftswettbewerb Zweite wurde, obwohl beide wussten, dass sie den ersten Platz verdient hätte. Oder nach dem Unfall, der ihr Auto in einen Haufen Schrott verwandelt hatte. Immer war ihr Vater zur Stelle gewesen, um ihr mit irgendeiner Aufmerksamkeit zu sagen, was er nicht in Worte fassen konnte.


  Sabrina packte den Cheeseburger aus und legte ihn mit den Pommes auf ein Tischchen zwischen ihnen und stellte den Milchshake dazu. Dann saß sie weiter auf dem Stuhlrand und wartete. Als sie ihm zwei Stunden später einen Kuss auf die Stirn gab und ging, hatte er das Essen noch immer nicht angerührt.


  Hinter dem Kiefernwald ging die Sonne bereits unter. Diesmal versuchte Sabrina aufmerksamer zu sein und die Abfahrt nicht wieder zu verpassen, damit sie nicht auf dem Highway 90 anstatt der Interstate 10 landete. Denn sonst würde sie die Orientierung verlieren, sobald es dunkel wurde. Und wenn es um Orientierung ging, verließen sie die guten Eigenschaften einer Wissenschaftlerin.


  Auf der zweispurigen Asphaltstraße fehlte die weiße Mittellinie. Es half auch nicht gerade, dass einige Schilder in der letzten Sturmsaison umgeworfen und noch nicht wieder repariert worden waren. Beim letzten Mal war Sabrina statt links versehentlich rechts abgebogen und am Lake Seminole gelandet. Diesmal strengte sie sich mehr an und versuchte, sich auf die Straße und nicht auf ihre Enttäuschung zu konzentrieren.


  Als sie nach Florida gezogen war, hatte sie erwartet, ihre bloße Anwesenheit würde ihren Vater ins Leben zurückholen. Als würde der Klang ihrer Stimme und Erzählungen aus glücklicheren Zeiten ihn aufwecken. Aber als aus den Wochen Monate wurden, wich ihr anfänglicher Optimismus einem Realismus. Die Routine hielt sie in Gang, nicht der Verstand.


  Nach dem Tod ihrer Mutter war Sabrina wie in dichtem Nebel herumgelaufen. Ihre Routine hatte ihr Trost gespendet. Ihr langweiliges, vorhersehbares Leben – wie Eric es einmal genannt hatte – hatte sie schließlich gerettet. Sie schaltete auf Autopilot, und das war für den Moment genau das Richtige – bei wachem Verstand war der Schmerz einfach zu groß. Ihr Vater hatte nicht so viel Glück gehabt. Und als die drei Zurückgelassenen einander am meisten gebraucht hätten, waren sie voreinander geflohen.


  Sabrina hatte genau das getan, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen. Sie hatte ihre Gedanken und ihre Augen von der Straße wegwandern lassen. Die schwarze Limousine nahm sie erst wahr, als sie mit aufheulendem Motor dicht hinter ihr auftauchte. Mit den getönten Scheiben und im Dämmerlicht sah der Wagen aus wie eine fahrerlose Maschine, die außer Kontrolle geraten war. Als käme er geradewegs aus einem Roman von Stephen King.


  Sabrina fuhr so nah am Rand der schmalen Straße, wie sie konnte. Es war zwar kein Gegenverkehr zu erkennen, aber es gab zu viele Kurven, um sich sicher sein zu können. Sie nahm den Fuß vom Gas, und die Limousine rammte ihre Stoßstange, sodass ihr Körper in den Sicherheitsgurt geworfen wurde.


  Was zum Teufel ist mit dem Kerl los?


  Sabrina fuhr mit dem Wagen auf den unbefestigten Seitenstreifen. Ein Reifen, dann der zweite, aber der Untergrund war rutschig, und der Wagen begann zu schlingern. Dann zog die Limousine auf die andere Spur und schob sich neben sie. Sabrina umklammerte das Lenkrad und sah auf den schwarz glänzenden Wagen neben sich. Sie konnte noch immer nichts hinter den getönten Scheiben erkennen. Und anstatt an ihr vorbeizuziehen, steuerte er direkt in ihre Seite.


  Erst kam das Kratzen, dann knirschte Metall an Metall. Beim nächsten Schlag verlor Sabrina die Kontrolle über ihren Wagen, sosehr sie das Lenkrad auch festhielt. Lenken war einfach nicht mehr möglich. Die Reifen hatten keinen Asphalt und auch keinen Schotter mehr unter dem Profil. Ihr Wagen rutschte in den Seitengraben, in dem das Regenwasser stand. Sie sah nur noch Wasser und Himmel.
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  Sabrina wartete, bis das Auto zum Stillstand gekommen war und ihr Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte. Die Scheinwerfer leuchteten in einem schiefen Winkel auf die Wipfel der Kiefern. Aus dem Seitenfenster sah sie auf Gras und Wasser. Der Airbag war nicht aufgegangen, aber der Sicherheitsgurt hatte sie im Sitz gehalten. Sie griff nach der Verriegelung, um sich loszumachen. Sobald es klickte, lehnte sie sich gegen die Fahrertür, was einen scharfen Schmerz in ihrer Schulter auslöste.


  Sie hielt sich wieder ganz still und lauschte, ob sie den anderen Wagen hörte. Der Fahrer der Limousine musste doch umgedreht haben, als er sah, was passiert war.


  Doch außer dem Zirpen der Zikaden vernahm sie nichts.


  Sie überdachte ihre Lage. Vielleicht hatte der Mann vor lauter Eile gar nicht bemerkt, dass sie von der Straße abgekommen war. Aber wie konnte ihm das entgangen sein? Immerhin hatte er sie mit seinem Wagen gerammt.


  Trotz der Schmerzen in der Schulter – Sabrina spürte, dass sie verletzt, aber nicht gebrochen war – beugte sie sich mühsam vor und griff in die Einkaufstasche, die sich am Gaspedal verfangen hatte. Als sie das Handy gefunden hatte, nahm sie plötzlich den Benzingeruch wahr. Kurz vor der Abfahrt hatte sie getankt. Bis eben war sie noch vergleichsweise ruhig gewesen.


  Nun aber ergriff sie urplötzlich eine Panik, die sie fast betäubte. Die Angst wurde von einem Frösteln begleitet, als sie auch noch bemerkte, dass es um sie herum inzwischen stockdunkel geworden war. Aber sie musste aus dem Auto raus, und zwar sofort!


  Sabrina zwängte ihre Beine unter dem Lenkrad hervor. Soviel sie erkennen konnte, steckte der Wagen in den zersplitterten Resten eines Zauns, der einstweilen verhinderte, dass sie ganz in den Wassergraben rutschte. Sollte sie das Auto vielleicht hineinschieben? Würde das Wasser verhindern, dass es explodierte? Vermutlich nicht. Sie versuchte die Fahrertür zu öffnen, war aber nicht überrascht, dass der Abhang das nicht zuließ. Sie musste auf die andere Seite klettern und wollte durch das Beifahrerfenster steigen. Als sie das vorsichtig versuchte, bewegte sich das Auto plötzlich erneut. Sie stockte, aber es war zu spät. Durch die Gewichtsverlagerung drehte sich der Wagen langsam, und das quietschende Metall übertönte selbst die Zikaden.


  Sabrina wartete nicht, bis das Knirschen aufhörte. Auf Händen und Knien kroch sie über das Autodach, das nun der Boden war. Sie drückte gegen die Tür und atmete erleichtert auf, als die ohne Weiteres aufging. Dann kroch sie hinaus und ließ sich ins nasse Gras fallen, nur um sich gleich wieder aufzurappeln. Sie atmete ruckartig, aber das Brennen in ihrer Brust und der Geschmack von Benzin auf der Zunge trieben sie an.


  Dann erreichte sie die Straße und kam endlich auf die Beine. Erst da fiel ihr ein, dass ihre Tasche immer noch am Gaspedal hing, und sie ging in Gedanken den Inhalt durch: Kreditkarten, Führerschein, Hausschlüssel. Das war ärgerlich. Aber sie musste noch weiter vom Auto weg. Erst als sie merkte, dass sie immer noch das Handy in der Hand hielt -auch wenn es inzwischen völlig verdreckt war – lief sie auf der Straße ein Stück weiter in die Dunkelheit.


  Sie drehte sich nicht um, als sie ein komisches Zischen hörte und dann ein leises Knallen wie bei Speck, der in der Pfanne brät. Die Explosion haute sie um. Sie kauerte im nassen Gras, als die Splitter durch den Nachthimmel sausten.


  Alles wird gut, versuchte sie sich vergeblich einzureden, um einigermaßen die Ruhe zu bewahren. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie dreimal ansetzen musste, bevor sie den Notruf wählen konnte.
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  Washington D. C.


  Jason war Lindys Anrufen den ganzen Tag aus dem Weg gegangen. Er konnte so tun, als sei er gerade in einer Besprechung, im Fitnessstudio, bei Freunden. Oder einfach eingestehen, dass er ein mieses Arschloch war. Aber er musste zugeben, dass sie hartnäckig war. Dreimal hatte sie auf seine Mailbox gesprochen, er möge sie so schnell wie möglich zurückrufen. Vergangene Nacht hatte sie gar nicht den Eindruck einer derartigen Klette gemacht. Aber wie konnte er sich da so sicher sein? Schließlich kannte er sie nicht. Er hatte ja gewusst, dass er die ganze Sache noch bereuen würde. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass das so schnell der Fall sein würde. Er hatte einfach nicht daran denken wollen.


  Ruhelos lief er durch sein Apartment, was gar nicht so leicht war. Die Wohnung bestand nur aus einem Zimmer mit einem Schlafsofa, einem Flachbildfernseher, einem kleinen Kühlschrank und der Aussicht auf den Müllcontainer. Eigentlich war er hier nur zum Schlafen und um sich umzuziehen. Für Jason bemaß sich die Qualität einer Wohnung nach der unmittelbaren Umgebung. Im Erdgeschoss gab es eine Reinigung und einen kleinen Laden, wo er sich zum Frühstück einen Bagel, Obst und einen Red Bull holte. Manchmal auch ein Sandwich, wenn er wusste, dass er mittags nicht aus dem Büro kommen würde. Gleich nebenan war ein Zeitungskiosk, sodass er die Schlagzeilen gelesen hatte, bevor er im Büro ankam.


  Er konnte die ganze Nacht so herumlaufen, aber es half nichts. Er musste Lindy anrufen. Sonst würde sie versuchen, ihn morgen im Büro zu erreichen. Und wenn sie ihn im Büro anrief, würde Senator Adams ihn ganz bestimmt feuern.


  Verdammt! Was machte er sich da eigentlich nur für Gedanken?


  Er klappte sein Handy auf und ging die Liste nicht angenommener Anrufe durch, bis er bei ihrem letzten angekommen war. Er atmete einmal durch, drückte „Anrufen“ und wartete, bis die Verbindung hergestellt war.


  Es klingelte dreimal – hatte er womöglich Glück und geriet an ihre Mailbox?


  „Hallo?“


  „Lindy, hallo, hier ist Jason.“


  „Gott sei Dank.“


  Jason zuckte zusammen und musste schlucken. Das war nicht gerade die Reaktion, die er erhofft hatte. Bleib ganz ruhig, sagte er sich. Du musst dich für nichts entschuldigen.


  „Ich war ziemlich beschäftigt“, sagte er, und dann fügte er hinzu, bevor er sich zurückhalten konnte: „Tut mir leid, dass ich dich nicht schon früher zurückgerufen habe.“ Er hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er war so damit beschäftigt, sich seine nächste Antwort zurechtzulegen, dass er glaubte, sich verhört zu haben, als sie sagte: „Zach ist tot.“


  „Wie bitte?“


  „Er wurde ermordet.“


  „Moment mal. Wer wurde ermordet?“


  „Zach Kensor. Du kennst ihn doch. Er war auch schon im „Washington Grand“. Es muss passiert sein, während wir dort waren.“


  Jason unterbrach seinen Gang und setzte sich auf die Armlehne seines Schlafsofas.


  „War das so eine Art spontanes … Gewaltverbrechen?“


  „Er hatte ein Zimmer dort. Ich weiß, dass er mit jemandem verabredet war. Zum …“ Lindy unterbrach sich und flüsterte dann fast unhörbar: „Du weißt schon, so wie wir.“


  Da war wieder dieses innerliche Zucken. Den größten Teil des Tages hatte Jason damit zugebracht, die letzte Nacht aus seinem Gedächtnis zu streichen und zu hoffen, dass Lindy es genauso machen würde. Als sie jetzt tuschelte, als wenn sie das Ganze bedauerte, gefiel ihm das trotzdem nickt. Aber er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie ihm da gerade mitteilte. Zack war ermordet worden.


  „Weißt du, wen er getroffen hat?“


  „Ja, mehr oder weniger. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht besser die Polizei informieren sollte.“ Ihre Stimme klang plötzlich so unsicher, als wäre sie ein kleines Mädchen, das zaghaft um Erlaubnis bittet. Jedenfalls ganz anders als die Lindy vom Abend zuvor, die selbstsicher und souverän gewesen war. „Ich meine, ich weiß zwar nickt, wer genau es war“, erklärte sie, jetzt mit etwas festerer Stimme, „aber gestern Abend hat Zack mir erzählt, dass er … Ich sollte den Mund kalten. Er sagte, er hätte eine Affäre mit einem ganz hohen Tier. Ich glaube, es könnte ein Senator gewesen sein.“
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  Tallahassee, Florida


  Sabrina ließ den Eisbeutel auf ihrem Knie, obwohl jede Stelle an ihrem Körper sich geschunden anfühlte und schmerzte. Miss Sadie meinte, sie stehe noch unter Schock. Das hatte der Sheriff des Gadsden County offenbar auch angenommen. Er hatte sie selbst nach Hause gebracht, den ganzen Weg bis nach Tallahassee. Sabrina hatte seine Augen beobachtet, als er ihre Aussage aufnahm. Sie war sich sicher, dass er ihr nicht glaubte. Zweimal unterbrach er sie mit der Bemerkung, wie schlecht der Zustand der Straße sei, als wolle er ihr damit eine Brücke bauen.


  „Ich könnte problemlos verstehen, dass man da mal die Kontrolle verliert, zumal in der Dämmerung. Vor allem wenn man die Straße nicht so gut kennt.“ Er sagte es wie ein Vater, der aus seiner Tochter die Wahrheit herausbekommen möchte.


  Aber Sabrina blieb bei ihrer Version, auch als sie sich mit dem Handtuch, das er ihr gegeben hatte, den Dreck vom Ellbogen wischte. Sie beschrieb den schwarzen Wagen, so gut sie konnte, aber als der Sheriff nach dem Fahrer fragte, klang die Erklärung mit den getönten Scheiben selbst in ihren Ohren ein wenig zu abenteuerlich. Er sah sie an und sagte: „Aha“. Aber ebenso gut hätte er sagen können: „Aus welchem Film haben Sie das denn?“


  Aber sobald er Sabrina vor ihrem Häuschen abgesetzt hatte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran, was der gute Sheriff von Gadsden County dachte. Sie wollte das Ganze nur möglichst schnell vergessen, in der warmen Badewanne abwaschen und im Abfluss verschwinden lassen.


  Sabrina musste um das Haus herum nach hinten gehen, wo sie unter einem der Tontöpfe einen Extraschlüssel versteckt hatte – hoffentlich hatte Lizzie ihn verschont. Und dort wurde Sabrina von Miss Sadie erwischt.


  „Mädchen, ich dachte schon, Sie wären ein Einbrecher“, sagte sie vorwurfsvoll.


  So aus der Dunkelheit jagte ihre Stimme Sabrina einen ganz schönen Schrecken ein. Sie hätte Miss Sadie nie als kleine Frau bezeichnet, aber wie sie in ihrem leuchtend pinkfarbenen Bademantel, der ihre kaffeebraune Haut seidig schimmern ließ, mit einem Baseballschläger bewaffnet um die Ecke kam, der in ihren arthritischen Händen riesig aussah, wirkte Miss Sadie wie eine schwache Frau von einundachtzig Jahren. Aber nur so lange, bis Sabrina sah, wie souverän sie den Schläger handhabte.


  Miss Sadie machte das Terrassenlicht an, warf einen Blick auf Sabrina und machte das Licht wieder aus. Sabrina stand da mit dem Schlüssel in der Hand und erwartete erschöpft die unweigerlich folgenden Fragen. Sie hatte wenig Lust, die ganze Geschichte noch einmal wiederholen zu müssen. Aber die alte Frau überraschte sie. Anstatt sie mit einem Schwall von Fragen zu überschütten, zeigte sie auf Sabrinas mit Blut und Dreck verschmierte Kniescheibe, die durch den Riss in ihrer Jeans zu sehen war, und sagte dann ganz sanft: „Da muss ein Eisbeutel drauf. Setzen Sie sich.“


  Und bevor Sabrina protestieren konnte, war Miss Sadie schon wieder in ihrem Haus verschwunden. Sabrina setzte sich nicht zur Wehr. Sie wollte gar nicht. Sie machte es sich in einem der Korbstühle von Miss Sadie einigermaßen bequem und ließ sich vom Gezwitscher der Nachtvögel und vom vertrauten Lavendelduft einlullen. Sie hatte fast vergessen, wie gut es tat, wenn sich jemand um sie kümmerte. Diesen Luxus wusste man erst zu schätzen, wenn er plötzlich nicht mehr selbstverständlich war.


  Ein paar Minuten später kam die alte Dame mit einer Familienpackung gefrorener Erbsen in einem feuchten Küchenhandtuch zurück. Auf einem Tablett brachte sie einen dampfenden Becher und etwas zu essen mit.


  „Heißer Grog“, sagte sie und stellte Sabrina den Becher vor die Nase. „Mein Spezialrezept. Das wird Sie beruhigen.“ Und dann stellte sie das Tablett vor Sabrina, legte eine Stoffserviette und ihr gutes Silberbesteck zurecht. „Und eine Kleinigkeit als Nervennahrung.“


  Miss Sadie nahm neben Sabrina Platz und saß ganz still da, während Sabrina aß und trank und die ganze Geschichte ein weiteres Mal erzählte.
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  Montag, 12. Juni


  Washington D. C.


  Jason Brill hatte bereits die „Post“ und die „Times“ durchgesehen. Aber alles, was er über den Mord an Zach gefunden hatte, waren ein paar Absätze ganz unten auf Seite drei, bei denen Zach als unbekanntes männliches Opfer im „Washington Grand Hotel“ bezeichnet wurde.


  Jetzt schaltete Jason auf dem kleinen Fernsehapparat in seinem Büro von einem Nachrichtenkanal auf den nächsten. Er war früher gekommen und hatte sich mehr oder weniger eingeschlossen, um alles über die Sache mit Zach herauszufinden. Er hatte drei Red Bull getrunken, die ihn den ganzen Tag auf Touren halten würden. In den Zeitungen war nicht mehr zu finden, und die Frühstückssendungen verloren kein Wort über den Vorfall. Er hätte mehr erwartet in einer Stadt, in der die Reporter sich eigentlich auf so eine Story stürzten. Er fand es merkwürdig, aber gleichzeitig war er auch erleichtert und hoffte, dass Lindy die Polizei nicht angerufen hatte.


  Während er kaum etwas über Zach fand, stieß er auf einen Kommentar über Senator Adams und den bevorstehenden Energiegipfel. Er hatte schon mehrere Kopien davon gemacht und die wichtigsten Stellen, in denen sein Chef als „fortschrittlicher Denker“, als „Befreier von der Abhängigkeit von ausländischem Öl“ und als einer der wenigen auf dem Kapitolshügel, der „sich überhaupt einen Dreck schert um die Umwelt“, bezeichnet wurde, farbig markiert.


  So ein Artikel bedeutete für Jason einen persönlichen Erfolg nach Monaten mit Presseerklärungen und der endlosen Wiederholung solcher Schlüsselbegriffe. Das waren gute Nachrichten und genau der Rückhalt, den Adams benötigte, um den Vertrag mit EcoEnergy durch den Investitionsausschuss zu bekommen. Und vor allem war es eine Erleichterung, dass die Nachricht vom freitäglichen Fiasko das Wochenende nicht überlebt hatte.


  Es klopfte unerwartet und sehr vorsichtig an Jasons Bürotür. Er war so überrascht, dass er fast aufgesprungen wäre.


  „Herein.“


  Nach einem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt und Senator Adams spähte herein. Jason fand das ein wenig merkwürdig, es sei denn, sein Boss hatte etwas vor, was er nicht wirklich gern machte – wie zum Beispiel, Jason zu entlassen. Konnte es sein, dass der Senator schon von Jasons aushäusigen Aktivitäten im Lager des Feindes gehört hatte?


  „Sie sind früh dran“, sagte Senator Adams. „Alles in Ordnung?“


  „Alles bestens. Ich wollte nur gut in die Woche starten“, erklärte Jason und sah auf seine Armbanduhr, als wüsste er nicht genau, wie spät es war. Er war fast immer früh im Büro. Das hätte der Senator auch gewusst, wenn er selbst es ebenfalls so gehalten hätte.


  „Aber das könnte ich Sie genauso gut fragen“, meinte Jason mit einer Lieblingsformulierung des Senators. „Alles in Ordnung?“


  „Oh ja, sicher.“ Der Politiker öffnete die Tür so weit, dass er beruhigend abwinken konnte. „Ich dachte, ich stürze mich mal ins Getümmel, anstatt abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.“


  Jason war erleichtert, aber auch erfreut. Ohne zu fragen, wusste er, dass der Senator den Kommentar bereits gelesen hatte. Ein gutes Medienecho motivierte ihn mehr, als Jason es je vermochte.


  „Das hört sich gut an. Haben Sie was für mich zu tun?“


  „Lunch. Da brauche ich Sie als Beistand. Reservieren Sie einen Tisch im „Old Ebbitt’s“. Derselbe Tisch wie immer.“


  Jason überlegte, ob es besser war, Senator Adams zu raten, sich ein oder zwei Tage von Senator Holden fernzuhalten. Aber wie sollte er das machen, ohne erklären zu müssen, woher er wusste, dass einer der wichtigsten Mitarbeiter von Senator Holden ermordet worden war?


  „Kein Problem“, sagte er und beließ es dabei.
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  Tallahassee, Florida


  Am Montagmorgen kam Sabrina ihr Unfall nicht mehr so sehr wie eine dramatische Begegnung mit dem Tod vor, sondern eher als ärgerliches Vorkommnis. Ihre Schulter tat weh, und das Knie sah aus wie ein Miniaturgemälde von Jackson Pollock – dunkelrote und blaue Flecken mit roten Streifen. Zwei Beutel gefrorene Erbsen und einen mit Okraschoten hatte es gebraucht, um die Schwellung zurückgehen zu lassen und sie durch die Nacht zu bringen. Aber davon abgesehen, blieb nur der Ärger, weil ihr Auto mitsamt ihrer Handtasche abgefackelt war.


  Sie versuchte im Labor anzurufen, um Bescheid zu sagen, dass sie später kommen würde. Aber unter der Hauptnummer meldete sich niemand. Stattdessen wurde ihr Anruf mehrmals zur Mailbox von Dwight Lansik weitergeleitet. Sie hinterließ eine Nachricht, aber nachdem sie seinen Rucksack im Schrank und sein Auto auf dem Parkplatz von EcoEnergy gefunden hatte, rechnete sie nicht damit, dass er die Nachricht abhören würde.


  Glücklicherweise hatte die Autovermietung ihre Unterlagen noch in den Akten, ein Vorzug der Online-Mitgliedschaft. Allerdings schien es für die Wahl des Modells keinen Unterschied zu machen. Sie hatten ihr schon mal einen Kleinwagen gegeben, als sie ausdrücklich eine viertürige Limousine verlangt hatte. Seit dem Unfall ihrer Mutter hatte Sabrina eine völlig irrationale Abneigung gegen Fahrten in kleinen Autos entwickelt. Aber der Mitarbeiter der Filiale sagte, er könne da nichts machen, wenn sie den Wagen noch vor Mittag brauchte. Aber das war ein geringeres ihrer Probleme.


  Weil sie ihren Führerschein noch nicht von Illinois nach Florida hatte umschreiben lassen, konnte die örtliche Zulassungsbehörde ihr nicht mit einem Ersatzausweis aushelfen.


  „Es sollte eigentlich nur ein vorübergehender Umzug sein“, versuchte Sabrina dem Beamten am anderen Ende der Leitung zu erklären.


  „Es wird sicher kein Problem sein, von den Kollegen in Illinois einen Ersatzausweis zu bekommen.“


  Sie rief die zuständige Behörde in Illinois an. Natürlich war es kein Problem, ihr einen Ersatzausweis auszustellen. Sie musste nur eine Geburtsurkunde und eine weitere Identifikationsbestätigung bei irgendeinem Amt des zuständigen Cook County vorweisen.


  „Gibt es denn keine Möglichkeit, das per Post oder übers Internet zu erledigen?“ Aber noch während sie das sagte, war Sabrina klar, wie lächerlich die Frage war. Noch bevor die Frau ihren entnervten Seufzer vollendet hatte, versuchte Sabrina es auf anderem Weg. „Okay und wie war’s mit einem neuen Führerschein gleich hier in Florida? Ich wohne ja schon seit über einem Jahr hier.“


  „Prinzipiell können Sie mit Ihrem alten Führerschein in einem anderen Bundesstaat gemäß den dortigen Regelungen einen neuen beantragen.“ Die Frau klang wie eine Ansage vom Band, allerdings erheblich weniger freundlich. „In Ihrem Fall allerdings, wenn Sie Ihren derzeitigen Führerschein nicht vorlegen können …“ Sie erklärte ein langwieriges Verfahren mit schriftlichem Antrag und einer Kontrollabfrage, das Wochen dauern würde.


  Sabrina hatte allmählich den Eindruck, es wäre einfacher, kurzfristig nach Chicago zu fliegen, aber wie sollte sie das tun ohne ihren Führerschein als Ausweis und ohne ihre Kreditkarte?


  Verdammt! An die Kreditkarte hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie besaß nur eine einzige, die sie für alles benutzte. Damit holte sie sich außerdem Bargeld am Bankautomat.


  Wenigstens gab die Kreditkartengesellschaft Sabrina ihren Glauben an die moderne Welt zurück. Nach einer halben Stunde des Weiterverbindens und der Datenabfrage inklusive des Geburtsnamens ihrer Mutter versicherte die Mitarbeiterin des Unternehmens namens Mrs. Jones, Sabrina werde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden per Expresszustellung eine neue Kreditkarte erhalten.


  Jetzt fuhr Sabrina gerade auf das Firmengelände von Eco-Energy und war froh, dass sie ihr Namensschild am Laborkittel und ihren Firmenausweis in der Kitteltasche vergessen hatte. Das waren immerhin zwei Dinge, für die sie keinen Ersatz besorgen musste. Am Kontrollhäuschen gab sie ihren Passiercode ein. Bevor sie die kleine Blechbüchse von Leihwagen abstellte, fuhr sie zu dem Parkplatz hinten am Fluss. Zweimal fuhr Sabrina durch die Wagenreihen, aber es gab keinen Zweifel. Dwight Lansiks Crown Victoria war verschwunden. Sie hoffte, dass Lansik wieder da war und sein Auto benutzt hatte.


  Sabrina hatte den halben Vormittag verpasst, aber sie und ihre Kollegen arbeiteten unabhängig voneinander. Sie vermutete, dass ihre Abwesenheit niemandem sonderlich aufgefallen war. Schließlich war ihnen auch nicht aufgefallen, dass ihr Chef seit Donnerstag verschwunden war. Aber als Sabrina ins Labor kam, schienen alle drei überrascht. Und sie hingen zusammen, als warteten sie auf irgendetwas.


  „Da sie ist“, meinte Pasha in einem Ton, der ebenso besorgt wie erleichtert klang.


  „In Ihrer Nachricht war von einem Unfall die Rede?“, sagte O’Hearn.


  Anna kam um den Tisch herum, an dem die drei saßen. Sie stützte die Hände in die Hüften und musterte Sabrina von oben bis unten. Sabrina fand, Anna hätte ihre Enttäuschung, dass Sabrina in Ordnung war, wenigstens verbergen können. Tatsächlich klang Anna ein wenig zu süffisant, als sie laut mitteilte: „Hier ist sie, Mr. Sidel.“


  William Sidel kam aus Dwight Lansiks Büro, das Handy am Ohr. Die anderen waren überrascht gewesen, als Sabrina auftauchte, aber Sidel musste erst zweimal hinsehen. Ihre Blicke trafen sich, aber er wirkte weniger überrascht als entgeistert. Ohne sich zu verabschieden, beendete er das Telefonat. Sein sonst immer rosiges jungenhaftes Gesicht wirkte etwas blass. Und Sabrina fand, er starrte sie an, als habe er gerade ein Gespenst gesehen.


  37. KAPITEL

  



  Washington D. C.


  Natalie Richards winkte Colin Jernigan, der zögernd vor der Tür wartete, in ihr Büro. Sie nahm den Hörer in die andere Hand und drückte ihn ans Ohr. An diesem Morgen hatte sie noch nichts zustande gebracht. Ohne Pause hatte das Telefon geklingelt, allesamt sogenannte „Notfallanrufe“ oder irgendetwas „Dringendes“, das angeblich nur sie selbst regeln konnte. Ihre Assistentin kümmerte sich um die Details, aber Natalie musste für die Außenwirkung sorgen – als Sprecherin ihres Chefs.


  Colin lehnte am Fenster gegen die Wand und sah auf die Straße. Natalie beobachtete ihn, während sie den weitschweifigen Ergüssen ihres Gesprächspartners lauschte. Der Ordner unter Colins Arm war zweifellos der Grund dafür, dass er sie ohne Termin zu stören wagte. Außer ihrem Chef war er der Einzige, der damit bei ihr durchkam. Und da er dieses Privileg erst zum zweiten Mal nutzte, hatte das schlechte Nachrichten zu bedeuten. Aber was konnte denn eigentlich noch schiefgehen?


  Endlich musste der Mann am anderen Ende der Leitung mal Luft holen, und Natalie nutzte die Gelegenheit. „Wir sind uns der Problemlage voll bewusst, aber seien Sie versichert, dass wir nichts unversucht lassen werden, die Angelegenheit zu regeln.“


  „Mehr verlangen wir ja auch gar nicht.“


  Sie verabschiedeten sich höflich, und Natalie legte mit einem entnervten Seufzer auf.


  „Paranoide Idioten“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Colin, der am anderen Ende des Büros stand. Als er vielsagend die Augenbraue hob, erklärte sie: „Noch so ein Ölscheich, der sich um die Sicherheit seines Privatjets Sorgen macht.“


  „Die sind nun mal ihre persönlichen Landebahnen gewohnt“, meinte er.


  „Die sind es gewohnt, dass alles nach ihrer Nase läuft.“ Sabrina stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn ich etwas zu sagen hätte, wären sie nicht einmal eingeladen worden.“


  Immerhin lächelte er jetzt. Zufrieden wollte sie zum Geschäftlichen zurückkehren, auch wenn sie nicht gleich zu dem Ordner unter seinem Arm kommen wollte.


  „Übrigens, wie sind wir denn auf all die reinkommenden Flüge vorbereitet?“, wollte sie wissen und deutete auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch. Sie stand am liebsten als Einzige, wenn sie in ihrem Büro redete. Mit ihren gut ein Meter sechzig und dem, was sie gerne als üppige Figur bezeichnete, war ihr bewusst, dass ihr die natürliche physische Präsenz zur Unterstützung ihrer Autorität fehlte.


  „Soviel ich weiß, ist die Tyndall Air Force Base bereit und völlig ausreichend.“ Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und machte es sich bequem. Oder tat zumindest so. Sie kannte ihn gut genug, um die Anspannung in seinem Gesicht zu sehen, die er zu verbergen suchte – ein gewisser Zug um den Mund, das Blinzeln aus müden Augen. „Um die Kontrollen im Hintergrund kümmert sich natürlich der Secret Service“, fuhr er fort. „Auch um den Fahrdienst und die Wegrouten für die VIPs. Die Behörde für Heimatverteidigung hat ihre eigenen Leute, darunter die Küstenwache, die sich um die Sicherheit im Gebäude, auf dem Anwesen und außerhalb kümmert.“


  „Ich frage mich immer noch, warum das Ganze nicht hier in Washington stattfindet.“ Natalie schüttelte den Kopf. „Ich mag nicht, was ich nicht kenne, und die Küste am Golf von Florida kenne ich nicht.“


  „Ob Sie’s glauben oder nicht, vom Standpunkt der Sicherheit macht ein Privatanwesen weniger Arbeit als eine Großstadt. Als Bush 2001 seinen Energiegipfel in Crawford abgehalten hat, lachte die ganze Welt darüber, aber glatter ist ein Gipfel noch nie gelaufen.“


  „Waren Sie damals schon dabei?“


  Er nickte. Vielleicht würden sie eines Tages dazu kommen, ein paar Anekdoten über ihre berufliche Vergangenheit auszutauschen.


  „Dann werden Sie ja sicher nichts dagegen haben, auch bei diesem dabei zu sein“, meinte sie, nahm einen dicken Umschlag und wedelte damit. „Ich brauche Sie dort als meine Augen und meine Ohren.“


  „Sie wollen sich doch nicht etwa einen Kurztrip ins sonnige Florida entgehen lassen?“


  „Herzblatt, das würde meiner Frisur einfach nicht bekommen.“ Sie legte den Umschlag zurück auf den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und außerdem habe ich das Gefühl, ich werde mit etwas beschäftigt sein, das mit dem Ordner da in Ihrer Hand zu tun hat.“


  Er seufzte und rutschte auf seinem Stuhl herum. Dann reichte er ihr die Akte und sagte: „Mit etwas in der Art haben wir nicht gerechnet.“


  „Das hört sich nicht gut an.“ Sie sah ihn forschend an, um herauszufinden, wie ernst das Problem sein mochte. Für einen Moment ließ sie ihn den Ordner hochhalten, dann griff sie danach und öffnete ihn so entschlossen, wie man ein Pflaster abriss.


  Zuerst verstand sie nicht, worauf sie schaute. Das Formular sah altertümlich aus, schlecht gedruckt und mit blauem Kugelschreiber ausgefüllt. Sie konnte sogar den Abdruck des Stiftes auf dem Papier sehen. Ihr Blick überflog die Schrift: „Kehle aufgeschlitzt“, „zahlreiche Wunden“. Da merkte sie, dass sie einen Ermittlungsbericht in der Hand hielt – und zwar das Original, keine Kopie –, der den Mord an Zachary Kensor betraf. Daran geheftet war eine Kopie mit Fingerabdrücken. Dieses Formular erkannte sie sofort. Alle Bundesangestellten mussten ihre Fingerabdrücke beim Justizministerium hinterlegen. Dort gab es ein ähnliches Dokument mit ihren eigenen Fingerabdrücken.


  „Also haben sie am Tatort Fingerabdrücke gefunden?“, fragte sie und starrte wie gebannt auf den Namen über den Abdrücken. Vielleicht musste sie einfach nur zwinkern, und der böse Traum war vorbei. Sie musste sich setzen. Stattdessen lehnte sie sich gegen den Schreibtisch.


  „An den Blättern der Speisekarte des Zimmerservice“, sagte Colin, aber er schien keineswegs befriedigt, dass er recht behalten hatte. „Alles andere war sorgfältig abgewischt, aber die Innenseiten vergisst man leicht.“


  „Und es gibt keinen Zweifel, wessen Abdrücke es sind?“ Sie wusste nicht, warum sie das überhaupt fragte. Wunschdenken vielleicht. Sie wollte sich verbessern, bevor er antworten konnte. „Ich will nur wissen, wie zuverlässig die Quelle ist, der zufolge sie identisch mit diesen sind.“ Aber sie wusste die Antwort längst.


  „Akten des Justizministeriums.“


  „Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden.“ Sie schob sich um den Schreibtisch und ließ sich in ihren Lederstuhl fallen. Den festen Griff um den Ordner und seinen Inhalt lockerte sie nicht. Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte sehen, dass er dasselbe dachte wie sie. Dass es eher um einen Fluch ging als um einen Segen. „Wie viel Zeit lassen sie uns dafür?“


  „Ich könnte vermutlich ein oder zwei Tage herausschlagen.“


  In drei Tagen begann der Energiegipfel.


  „Achtundvierzig Stunden“, sagte sie. „Ich brauche achtundvierzig Stunden.“
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  EcoEnergy


  Niemals hätte Sabrina William Sidel für einen Mann gehalten, der an den Fingernägeln kaute. Er hatte vielleicht ein bisschen Schmutz darunter, aber sie waren sicher nicht abgebissen. Sie konzentrierte sich auf seine Hände, die riesigen Knöchel und die plumpen Finger, an denen zwei Ringe steckten, ein Ehering und ein protziger Ring am kleinen Finger. Mit den Händen unterstrich er seine Worte, mal markierte er ein Satzende mit einem Punkt in der Luft, mal ließ er einen Satz mit einer Bewegung der Hand ausklingen. Er erklärte, Dwight Lansik habe gekündigt, plötzlich und ohne Ankündigung, „einfach so“.


  „Aber ich will Sie alle damit nicht weiter behelligen“, sagte er mit seinem charmanten Südstaatentonfall. Schon vor ein paar Tagen war Sabrina aufgefallen, dass er denselben Tonfall eingesetzt hatte, als der Investor aus Omaha wegen des Energieverbrauchs von EcoEnergy nachgebohrt hatte.


  „Ich bin sehr zufrieden mit der Arbeit, die Sie alle leisten. Ich bin mir bewusst, dass hier ein großartiges Team am Werk ist“, fuhr er fort. „Und ich kann Ihnen bereits jetzt mitteilen, dass ich eben deshalb niemanden von außerhalb holen werde, um Dr. Lansik zu ersetzen.“


  Sabrina warf Pasha einen verstohlenen Blick zu, der zustimmend nickte. Annas Lächeln dagegen war ein wenig gezwungen. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Als Sabrina O’Hearn ansah, spürte er ihren Blick und hob die Augenbrauen, als wollte er sagen: „Ist dieser Kerl nicht grauenvoll?“


  „Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich bei dieser Entscheidung nichts überstürzen werde“, sagte Sidel gerade, und Sabrina sah, wie er seine Hände zueinanderführte und die Finger verschränkte, um sie unter seinen vorgewölbten Bauch zu legen. „Jeder von Ihnen ist qualifiziert genug, um dieses Team zu leiten.“


  Sidel schweifte zu einer seiner kleinen Geschichtchen ab, und Sabrina dachte an den vergangenen Samstag zurück -Lansiks Auto auf dem Parkplatz, sein Rucksack in seinem Büro. Sie fragte sich, wieso er gekündigt hatte. Den ganzen Freitag hatte ihn niemand gesehen, und trotzdem hatte Sidel schon im Voraus gewusst, dass Lansik die Führung nicht würde machen können. Vielleicht hatte er schon am Donnerstag gekündigt, und Sidel hatte ihm einfach nur übers Wochenende Zeit gelassen, seine Sachen zu packen. Aber das schien unwahrscheinlich. Fast in jedem Unternehmen war es üblich, dass ein leitender Angestellter, der kündigte oder gefeuert wurde, noch am selben Tag seine Sachen packen musste. Und dann wurde er manchmal sogar von Sicherheitsleuten vom Gelände eskortiert. Irgendetwas an der ganzen Sache war faul.


  Sie wartete, bis Sidel fertig war, und verließ gleich nach ihm das Labor. Auf halbem Weg holte sie ihn auf dem Gang ein, damit sie ihn nicht vor den anderen fragen musste.


  „Mr. Sidel“, rief sie und lief auf ihn zu.


  „Ah, Dr. Galloway. Ich nehme nicht an, dass Sie sich irgendeinen Vorteil erhoffen, weil Sie mir am Freitag freundlicherweise ausgeholfen haben?“


  Er lachte gezwungen, während er sich umblickte. Sabrina sah, wie Anna Copello schnell wieder hinter der Labortür verschwand. Sabrina hätte ihn am liebsten gebeten, leise zu sprechen. Aber gleichzeitig hätte sie nur zu gern lautstark verkündet, dass sie an Dr. Lansiks Posten keinerlei Interesse hatte.


  Stattdessen sprach sie gedämpft, als sie sagte: „Mir ist bei der Führung etwas aufgefallen.“ Sie beschloss sich sehr vorsichtig auszudrücken. „Mir schien, als wäre das Ventil zu Reaktor fünf versehentlich geöffnet worden.“


  Seine flinken Hände verschwanden in den Hosentaschen. „Nun, ich kann Ihnen versichern, dass wir für die Nutzung von Reaktor fünf nicht vorbereitet sind.“


  Sie wartete, bis sie merkte, dass nichts weiter kommen würde. Das war seine Erklärung. Fast wäre sie damit herausgeplatzt, dass sie im Gebäude gewesen war und der Reaktor auf Hochtouren lief … bis auf den Spülwassertank. Aber sie hielt sich zurück. Er hatte seine Worte genauso sorgfältig gewählt wie sie. Anstatt zu sagen, ob das Ventil geöffnet war oder ob nicht, hatte er mit denselben Worten geantwortet wie O’Hearn. Sabrina versuchte es noch einmal. Sie blieb stehen und schaute ihn an.


  „Es klang, als würden Feststoffe in den Reaktor geleitet.“


  „Was immer Sie gehört zu haben glauben, Dr. Galloway -Mann, es ist doch so laut da drin, dass das Echo von den Wänden einem alles Mögliche vorgaukelt.“


  Konnte es sein, dass William Sidel mit seinen Investoren und der Lobbyarbeit im Kongress so beschäftigt war, dass er keine Ahnung hatte, ob seine Anlage mit vier oder mit fünf Reaktoren lief?


  Sabrina war sich sicher, dass die Geräusche aus den Rohren gekommen waren. Sie kannte die Konsistenz und die Beschaffenheit der zugeleiteten Biomasse und was dabei herauskam. Sie war entscheidend daran beteiligt gewesen, das gegenwärtige Verfahren zu entwickeln, mit dem die Knochen von Blut und Gewebeteilen getrennt wurden, und zwar über das spezifische Gewicht, noch bevor die Masse die Druckablassphase erreichte. Die Knochen wurden in einen eigenen Behälter geleitet und zu Düngeprodukten verarbeitet. Blut und Gewebeteile wurden dagegen in den nächsten Reaktor gepumpt. Wenn William Sidel behauptet hätte, dass etwas, irgendetwas, in Reaktor fünf verarbeitet wurde, hätte sie ihm vielleicht geglaubt. Sie hatte auf eine einfache, vernünftige Erklärung gehofft. Stattdessen war er ihr ausgewichen, und das drehte ihr fast den Magen um.


  Er log.


  Der Zweifel musste ihr auf die Stirn geschrieben stehen. Denn plötzlich lächelte Sidel sie an, und sein entspanntes Gesicht sah plötzlich jungenhaft aus. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen.


  „Wissen Sie was, Dr. Galloway? Ich schicke Ihnen später unseren Betriebsleiter Ernie Walker, damit er sich mit Ihnen bei Reaktor fünf trifft. Sagen wir so gegen vier Uhr? Dann können Sie sich gemeinsam vergewissern. Ich kann mir wirklich nicht erlauben, dass uns irgendetwas vom Kurs abbringt.“
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  Washington D. C.


  Jason betrat „Old Ebbitt’s Grill“ und wartete einen Moment, damit sich seine Augen an die dämmrige Beleuchtung des Restaurants gewöhnen konnten. Die Sekretärin des Senators hatte ihn zuvor angerufen und ihm mitgeteilt, dass Adams ihn hier treffen würde.


  Der Morgen war der reinste Wahnsinn gewesen. Jason musste sich um unzählige Details wegen des Empfangs beim Energiegipfel kümmern. Irgendwie hatte er den Anruf eines Produzenten von ABC verpasst, der ein Interview mit dem Senator für „Good Morning America“ vereinbaren wollte. Er hatte gerade die Cateringfirma in Florida am Telefon, und seine Sekretärin hatte ihn nicht unterbrochen.


  Er schüttelte den Kopf, während er sich vom Kellner zum Tisch des Senators bringen ließ. Er konnte es immer noch nicht fassen. Er entließ nicht gern Leute, aber einen Auftritt beim wichtigsten Morgenmagazin der USA zu versauen war definitiv Grund genug. Er hatte genaue Anweisungen gegeben, wie er zu erreichen war, bevor er das Büro verlassen hatte. Während er hinter dem Kellner herlief, klappte er sein Handy auf, um sicherzugehen, dass es auch eingeschaltet war.


  Trotz all des Trubels hätte er wahrscheinlich bei Senator Adams’ Sekretärin um nähere Informationen bitten sollen, als sie anrief. Ja, er hätte besser nachgefragt, denn dann wäre ihm das Herz nicht in die Hose gerutscht, als er Senator Adams mit Senatorin Shirley Malone und Lindy zusammensitzen sah.


  Vielleicht weil er gerade an Entlassungen gedacht hatte, erwartete er, dass Lindy und er gefeuert werden sollten. Naturlieh schien das ein bisschen verrückt hier in aller Öffentlichkeit, aber Jason wusste noch genau, wie seine Cousine Renee bei ihrem Hochzeitsessen verkündet hatte, dass ihr Verlobter Greg am Wochenende vorher ihre Brautjungfer gevögelt hatte.


  Senator Adams sah erleichtert aus. „Jason, das ist Senatorin Shirley Malone.“


  Jason schüttelte ihre Hand und nickte. Er kannte und mochte ihren Händedruck bereits, nicht weich und schlapp, aber auch kein Knochenbrecher.


  „Ich habe nur Gutes von Ihnen gehört“, sagte sie und sah ihn an. Jason glaubte, ein fast unmerkliches Lächeln zu erkennen, während sie weder erwähnte noch bestritt, dass sie sich bereits kannten.


  Sie trug ein kupferbraunes Kostüm, das die Strähnchen in ihrem Haar zur Geltung brachte, und einen Schal in Orange-und Brauntönen, der zu ihren Augen passte. Ihre Augen waren sanft und freundlich. Augen, die nicht lügen konnten, dachte er unwillkürlich.


  „Und sicher kennen Sie bereits ihre Bürochefin Lindy Matthews“, sagte Senator Adams. Prompt kehrten Jasons Vorsicht und seine Panik zurück.


  Meinte Adams, dass Jason und Lindy einander kannten oder dass sie sich vermutlich schon begegnet waren? Jason versuchte Lindys Blick zu deuten. Natürlich sah sie wunderbar aus. Aber ihr schlaffer Händedruck und ihr ausweichender Blick ließen ihn überlegen, ob sie vielleicht etwas gesagt hatte. Womöglich wurde er als Einziger gefeuert.


  Der Senator bestellte einen Whiskey mit Eis. Das war normalerweise ein weiteres Warnsignal für Jason, denn wenn der Senator trank, musste Jason jedes seiner Worte kontrollieren.


  Aber ein Cocktail zum Lunch hatte nichts zu bedeuten. Sofort verstand Jason, dass der Senator etwas vorhatte. Und der Cocktail war so eine Art Zielwasser.


  Noch bevor die Vorspeisen serviert wurden, kam Adams zur Sache.


  „Shirley, ich weiß ja, dass Sie genauso für Indiana streiten wie ich für Florida.“ Während er sprach, rückte er nacheinander Teller, Gläser und Besteck vor sich zurecht. Das kannte Jason schon von anderen Gelegenheiten, und es erinnerte ihn an einen Schachspieler, der seine Figuren ausrichtet, oder einen General, der seine Truppen anordnet.


  „Als Florida zwei Jahre nacheinander von Hurrikans heimgesucht wurde und wir viele Brücken reparieren und erneuern mussten, waren uns die Expertenteams von Konstruktionsfirmen aus Indiana eine große Hilfe.“


  Jason zuckte innerlich zusammen. Er hätte anders angefangen und musste überlegen, ob der Whiskey vielleicht nicht der erste Alkohol des Senators an diesem Tag war. Wenn Jason sich richtig erinnerte, waren die Verträge mit diesen Konstruktionsfirmen erst geschlossen worden, nachdem die Senatorin für ein umstrittenes Waffengesetz gestimmt hatte, das von Adams mit eingebracht worden war. Sie hatte nicht um eine Gegenleistung gebeten, aber trotzdem erinnerte sich Jason nur zu gut, dass Senator Adams die millionenschweren Verträge mit Firmen aus Indiana als „Versicherung“ bezeichnet hatte.


  An den leicht geröteten Wangen von Senatorin Malone konnte Jason erkennen, dass das tatsächlich kein guter Anfang gewesen war.


  „Bedauerlicherweise stammt das Fachwissen unserer Experten aus der Zeit nach mehreren katastrophalen Tornados in Indiana“, sagte sie in einem Ton, der Jason umgehend wieder beruhigte. Die Lady wusste, was sie tat.


  „Das ist vollkommen korrekt. Und wenn wir die Sache richtig angehen“, fuhr der Senator fort, als habe er nur darauf gewartet, „dann können wir mit diesem Hundertvierzig-Millionen-Dollar-Vertrag noch mehr für unsere beiden Bundesstaaten herausschlagen.“


  „Bio-Äthanol ist in der Lage, einen erheblichen Teil des Bedarfs zu decken“, erwiderte Senatorin Malone zwischen zwei kleinen Bissen Salat. „Ich bin mir nicht sicher, ob Eco-Energy da mithalten kann.“


  „Das stimmt wohl. Bio-Äthanol ist verfügbar.“ Senator Adams nickte lächelnd. „Aber nur mithilfe erklecklicher Subventionen der Regierung.“


  Jason warf Lindy einen Blick zu. Von seinem Platz aus konnte er sehen, dass sie mit der Hand die Serviette in ihrem Schoß bearbeitete. Aber sie sah den Senator an.


  Jason lag falsch. Es ging nicht um ihren One-Night-Stand. Niemals wäre der Senator wegen des Armeevertrages so forsch vorgegangen, wenn er gewusst hätte, dass sein Bürochef mit der Bürochefin von Senatorin Malone gevögelt hatte. Oder war er vielleicht gerade deshalb so großspurig?


  „Ich kann das nicht entscheiden“, sagte Senatorin Malone gerade.


  „Wenn wir bei der Sache gegeneinander kämpfen, neutralisieren wir uns gegenseitig“, erklärte Adams und schob Salz- und Pfefferstreuer ein paar Millimeter zur Seite. Und dann suchten seine Finger wieder das inzwischen leere Whiskeyglas. „Und wer gewinnt, wenn das so käme, das wissen Sie genau.“


  Er lehnte sich vor und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu:


  „Dann gewinnen nämlich diese verdammten Araber und sonst niemand.“


  Jason rutschte auf seinem Stuhl herum und starrte auf die Reste seines Salats. Er hätte froh sein sollen, dass er nicht der Anlass für dieses Mittagessen war. Dann brachte der Kellner die Vorspeisen, und alle setzten sich zurecht. Waffenpause, dachte Jason und vermied Lindys und vor allem Senatorin Malones Blicke. Er hörte, wie Senator Adams den Kellner lobte, aber er wandte seine Augen nicht von den Lendenstückchen und den Bratkartoffeln auf dem Teller vor sich ab. Es sah köstlich aus, aber Jason hatte kein bisschen Appetit.
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  Tallahassee, Florida


  „Das kann nicht sein!“, bellte Leon heftig in sein Handy, nahm es dann vom Ohr und hieb das blöde Telefon gegen die Wand, als würde das zu einer anderen Antwort führen. Er hasste diese schicken, papierdünnen, beschissenen Technodinger.


  Er drückte das Telefon gerade noch rechtzeitig wieder ans Ohr, um die Stimme am anderen Ende sagen zu hören: „… und zwar heute. Kümmern Sie sich drum.“


  Leon beendete die Verbindung. Er hätte seine Faust am liebsten durch die nächste Mauer gebohrt. Stattdessen sah er sich im Restaurant nach der Kellnerin um, damit er zahlen konnte. Es war einfach zum Kotzen. Er holte eine Packung Papiertaschentücher hervor und zog mit seinen ungelenken dicken Fingern eins heraus, um sich damit den Schweiß von der Oberlippe zu wischen. Dann nahm er ein zweites und trocknete sich damit Stirn und Nacken.


  Jesus Christus! Wie zum Teufel hatte sie das überlebt? Er wusste genau, dass er ihrem Wagen einen ordentlichen Stoß versetzt hatte. Er hatte gesehen, wie sie geradewegs über den Seitenstreifen gesegelt war. Vielleicht hätte er sich vergewissern sollen, aber bei dem Winkel, in dem das Auto … Das konnte sie doch nicht überlebt haben!


  Verfluchte Scheiße. Was hatte er nur für eine verdammte Pechsträhne. Es hatte damit angefangen, dass Casino-Rudy statt auf dem Friedhof in der Klapse gelandet war. Leon hatte versucht, das Honorar für den Auftrag einzustreichen, bevor der kleine Missgriff rauskam. Und er hatte sich fast in die Hose gemacht, als ihm gestern klar geworden war, dass diese Galloway ausgerechnet da hinwollte, auch wenn er genau wusste, dass es nichts mit dem verfluchten Casino-Rudy zu tun hatte. Das war einer dieser beschissenen Zufälle, dass sie ausgerechnet nach Chattahoochee wollte. Sie wollte jemanden ganz anderes dort besuchen. Aber im Irrenhaus gruselte Leon sich zu Tode.


  Vielleicht hatte er es deshalb so eilig gehabt, ihr den Rest zu geben. Er hatte es einfach satt, sich irgendeinen Unfall auszudenken. Und wenn man es überstürzte, machte man Fehler. Und dann diese Entdeckung, dass ihr alter Herr im selben Irren-Knast lebte wie Casino-Rudy. Was zum Teufel sollte er auch machen? Aber es konnte nicht gut ausgehen, wenn man es eilig hatte. Genau das war ihm schließlich mit Casino-Rudy auch schon passiert. Jedenfalls erklärte Leon es sich lieber so, als an die übergeschnappte Wahrsagerin zu denken, die was von einem Fluch gefaselt hatte, den sie ihm verpasst haben wollte.


  Wer zum Teufel glaubte schon an so was? Leon jedenfalls nicht. Oder zumindest bisher nicht.


  Ungefähr vor einem Monat war er hinter einem Idioten aus New Jersey her gewesen, einem Buchhalter, der so blöd war zu glauben, er könnte seinen Boss um zweihunderttausend Mäuse betrügen und damit durchkommen. Bis nach Coney Island war Leon ihm gefolgt. Klasse Ort, um den Kerl wegzublasen. Aber gerade als Leon beschlossen hatte, ihn während des Feuerwerks zu erledigen, hatte sich der Schwachkopf mit einer Frau und einem kleinen Kind zusammengetan. Selbst Leon hatte seine Prinzipien. Er brachte niemanden um, wenn ein kleines Kind dazugehörte.


  Um sich den Abend nicht völlig vermiesen zu lassen, hatte Leon ein Bier an der Bar des Panoptikums getrunken, um sich das Völkchen dort anzuschauen. Aber es war kein Vergleich zu seiner Kindheit. Nicht im Entferntesten vergleichbar mit Jojo, dem Jungen mit dem Hundegesicht. Nur ein paar tätowierte Irre und Schwertschlucker. Verdammt, er hatte mehr als genug Schwerter gesehen, die in interessanteren Körperteilen versenkt wurden als in diesen Fressen.


  Als er schon gehen wollte, hatte ihm diese wahrsagende Zigeunerin mit schwarzen Augen und großem Ausschnitt zugewinkt. Sie hatte ihn mit ihrem Zeigefinger gelockt, als wäre er mit einer dünnen Schnur daran befestigt. Wie hätte er bei dieser Aufforderung wissen sollen, dass Wahrsagerinnen es partout nicht leiden konnten, wenn man sie anmachte? Schließlich stand ihnen das nicht ins Gesicht geschrieben. Aber seinen Zwanziger nahm sie trotzdem, spuckte dann in ihre Hand und faselte irgendwas von einem „Fluch eines toten Vorfahren“.


  In jener Nacht hatte Leon darüber nur gelacht, aber allmählich fand er das Ganze nicht mehr so lustig.


  Er zahlte und ging, ohne noch ein Stück von dem Limonenkuchen zu versuchen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Er warf einen Blick auf das dreistöckige Parkhaus gegenüber. Wenn er noch blieb, musste er den Wagen bewegen. Er konnte die schwarze Limousine nicht einfach am Flughafen stehen lassen, wie er es geplant hatte. Eigentlich hatte er zum Überweisungstermin um zwei Uhr sein Konto checken wollen, um dann den Heimflug zu buchen. So viel Ärger hatte er in den letzten zehn Jahren nicht mehr gehabt. Vielleicht sollte er sich für eine Weile von diesem verdammten Florida fernhalten. Fluch oder kein Fluch, man sollte das Glück nicht herausfordern. Er hätte wissen müssen, dass er keine drei Mal in derselben Gegend zuschlagen konnte, ohne dass irgendetwas schiefging. Es musste ja nicht gleich alles so leicht sein, wie diesen Typ einfach in einen Tank mit Schlachtabfällen zu kippen.
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  Sabrina schloss sich in ihrem Büro ein. O’Hearn war verschwunden. Pasha saß wieder über seinen Akten und Reagenzgläsern. Anna hatte Sabrina ein paar böse Blicke zugeworfen und sogar etwas gemurmelt wie: „Ich weiß genau, was du vorhast.“


  Sabrina schüttelte nur den Kopf. Sidel wollte eine Konkurrenzsituation unter ihnen schaffen, sie vielleicht sogar davon abhalten, weitere Fragen zu stellen. Sein Ausweichen hatte Sabrina alarmiert. Irgendwas ging da vor sich, und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Dwight Lansiks Kündigung etwas damit zu tun hatte.


  Sie steckte ihren Mitarbeiterausweis in den ID-Schlitz des Computers. Im Unterschied zu Samstag gewährte er ihr diesmal Zugang. Vielleicht war das System durch das Gewitter ein bisschen durcheinandergekommen. Es war ihr egal, woran es gelegen hatte, Hauptsache, sie konnte es jetzt überprüfen.


  Sie rief das Softwareprogramm auf, das den ganzen Produktionsablauf mit all den Rohren, Tanks und Filtern bis zum Druckablassprozess, dem Pump- und Spülvorgang anzeigte. Man konnte in Echtzeit die Ventile öffnen und wieder schließen. Lansik hatte ein geniales Programm erstellt. Mit dieser Software hatte er den gesamten Prozess überwachen können, und wenn irgendwo die Siedetemperatur angepasst werden musste, brauchte man nur ein paar Tasten zu bedienen.


  Lansik konnte mit seinem persönlichen Code das Programm verändern. Sabrina konnte mit ihrem die Abläufe nur sehen. Auf dem Bildschirm erschienen je nach Stadium der Produktion die jeweiligen Sektionen. Und auch wenn man nicht in die Tanks und die Rohre hineinsehen konnte, wurden Blockierungen durch Leuchtsignale angezeigt. Die Biomasse war tiefrot dargestellt, und Sabrina konnte verfolgen, wie sie von Reaktor zu Reaktor glitt und dann in den Druckablasstank. Sie konnte sogar sehen, wie das Öl abgeschieden und in einem separaten Behälter aufgefangen wurde.


  Was nicht durch den Druckablasser ging, floss in einen weiteren Tank, wo es mit Knochenresten vermengt und zu Düngemittel verarbeitet wurde. Im dritten Tank befand sich überschüssiges Wasser, das im Spültank ein letztes Mal gereinigt und dann heruntergekühlt wurde, bevor es über eine Pipeline in den Fluss geleitet wurde.


  Aber Sabrina interessierte sich nur für Reaktor fünf. Sie rief verschiedene Diagramme auf, gab Tastencodes ein, ging jedes Stadium, jedes Level durch und checkte den gesamten Ablauf zweimal, bevor sie schließlich aufgab. Sie lehnte sich zurück und fuhr sich durchs Haar. Reaktor fünf konnte sie nicht aufrufen, was nachvollziehbar war, wenn er tatsächlich nicht angeschlossen war. Vielleicht machte sie viel zu großen Wirbel um gar nichts. Es konnte ja auch ein Fehler sein, der längst korrigiert worden war. Und wenn er korrigiert wurde, was spielte es dann für eine Rolle, ob es jemand zugab oder nicht? Außerdem würde sie das noch früh genug herausfinden, wenn sie mit dem Betriebsleiter sprach.


  Sabrina begann das Programm nach und nach zu schließen, als ihr etwas auffiel. Sie klickte sich erneut durch mehrere Fenster, bis sie es gefunden hatte: eine leuchtend grüne Masse in einem der Rohrsysteme. Sie ging ins Menü und klickte auf die Position, um zu sehen, worum es sich handelte. Der Computer brauchte ein paar Sekunden, dann leuchtete ein Signal auf: Stadium: Spülen und die Position: Abflussrohr.


  Sabrina starrte auf den Bildschirm. Da musste irgendwo ein Fehler sein. Wenn das die Pipeline war, die am Spültank begann und vom Gebäude wegführte, dann musste darin Wasser fließen. Sie drückte weitere Tastenkombinationen und ging näher ran. Jetzt konnte sie genau sehen, welcher Rohrabschnitt es war. Die Pipeline lief am hinteren Parkplatz entlang. Die Biegung, in der es grün leuchtete, war die letzte Kurve vor dem Fluss. Wenn sie richtig vermutete, dann lag die Stelle zwischen den Bäumen nur ein paar Meter hinter dem Parkplatz.


  Lansik hatte in den Biegungen und Kurven des Rohrsystems Klappen einbauen lassen, damit Verstopfungen leicht behoben werden konnten. Aber da diese Pipeline nur für Wasser vorgesehen war, hatte er für diese möglicherweise keine vorgesehen.


  Sabrina sah auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch etwas Zeit vor ihrem Termin mit Ernie Walker. Vielleicht machte sie auf dem Weg dorthin noch einen kleinen Umweg.
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  Washington D. C.


  Jason wurde allmählich etwas unruhig. Er wollte aussteigen und sich strecken. Seit mindestens einer Stunde fuhren sie in Washington umher, vielleicht schon anderthalb Stunden, seitdem sie das „Old Ebbitt’s“ verlassen hatten. Jason wusste ganz genau, warum der Senator nicht zurück ins Büro wollte. Beim Lunch hatte er sich mit einem Drink begnügt, aber jetzt im Wagen brauchte er noch zwei weitere, um sich selbst zu überzeugen, dass er Senatorin Malones wichtige Stimme für den EcoEnergy-Vertrag bekommen hatte.


  „Im schlimmsten Fall“, erklärte Senator Adams gerade zum dritten Mal, „müssen wir halbe-halbe machen. Aber das mache ich lieber mit Malone und ihrem Bio-Äthanol als mit diesen arabischen Halsabschneidern.“


  Als Jasons Handy klingelte, zog er es rasch heraus, erleichtert über die Unterbrechung. Er drückte die Sprechtaste, bevor der Senator protestieren konnte.


  „Jason Brill am Apparat.“


  „Mr. Brill, hier ist Lester Rosenthal von ,Good Morning America’.“


  Damit hatte Jason gar nicht mehr gerechnet. Er hatte das TV-Magazin längst aufgegeben.


  „Mr. Rosenthal! Was kann ich für Sie tun?“ Das war auch so eine Taktik, die er von Senator Adams gelernt hatte. Selbst wenn du jemanden ganz dringend für etwas brauchst, lass es ihn nie merken. Lass ihn glauben, du wärst es, der ihm einen Gefallen tut.


  „Robin Roberts hat Senator Adams 2005 getroffen, als Katrina die Golfküste verwüstet hat. Er war einer der wenigen Senatoren, die sofort ins Katastrophengebiet gekommen sind, obwohl er in Florida genug Ärger hatte. Das hat damals Eindruck gemacht.“


  Jason musste lächeln und nickte, um dem Senator gegenüber zu signalisieren, dass es um etwas Positives ging. Er konnte entspannen. An den verwüsteten Golf zu fahren war Jasons Idee gewesen. Als ihm klar geworden war, dass Hurrikan Katrina eindeutig die Medien dominieren würde, hatte er Senator Adams überzeugt, als einer der ersten Senatoren das Ausmaß der Schäden in Augenschein zu nehmen. Bei jeder Gelegenheit hatte Jason betont, dass der Senator Erfahrung mit den Auswirkungen von Hurrikanen hatte und dass sein Sitz im Investitionsausschuss es ihm gar nicht erlaubte, nicht zu kommen. Dabei hatte Jason den Senator ganz schön bearbeiten und ihm versprechen müssen, dass es nur einen Tag dauern und er nicht nach New Orleans fahren würde.


  Stattdessen hatte sich Jason für Pass Christian in Mississippi entschieden, als er erfahren hatte, dass Robin Roberts von „Good Morning America“ von dort stammte. Er vermutete, dass Roberts zusammen mit Shepard Smith von „Fox News“, der ebenfalls aus Mississippi stammte, beizeiten eine große Hilfe sein konnte.


  Er lag goldrichtig. Die Medienberichterstattung hatte sich mehr als ausgezahlt, und für ein paar Monate – nicht mehr, schließlich war das hier Washington – wurde Senator Adams eine Art Volksheld, dem die Steuerzahler gestatteten, im Investitionsausschuss alles durchzupeitschen, was er für notwendig hielt.


  „Das freut mich zu hören“, sagte Jason. „Senator Adams versucht nach Möglichkeit, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen.“


  Jason warf Adams noch einen Blick zu, aber der sah aus dem Autofenster. Sein Gesicht war ein bisschen teigig, abgesehen von der roten Nase. Die Tränensäcke fielen etwas mehr ins Auge als sonst. Er hatte sein Jackett ausgezogen, und wie immer hielten rote Hosenträger die zerbeulte Anzughose. Jason war gar nicht aufgefallen, dass der Senator abgenommen hatte. Er war ein kleiner Mann, dessen nervöse Rastlosigkeit Jason immer Leidenschaft nannte. Abgesehen von ein bisschen zu viel Alkohol, achtete er auf seinen Körper. Aber jetzt gerade dachte Jason, dass sein Chef alles andere als gut aussah.


  „Wir würden ihn gern vor dem Gipfel interviewen“, erklärte Rosenthal. „Diese Sache mit Öl aus Schlachtabfällen ist klasse, einfach klasse.“


  Jason konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. Das waren gute Neuigkeiten. Genau das, was sie brauchten. Senator Adams schaute auf und stellte sein Glas ab. Er setzte sich auf, die Arme auf den Oberschenkeln und wartete neugierig und konzentriert.


  „Wir könnten für die Donnerstagsausgabe eine Direktübertragung machen mit Senator Adams in Washington und Mr. Sidel in Tallahassee. Ich rufe Sie morgen wegen der Details noch mal an. Was halten Sie davon?“


  „Perfekt“, antwortete Jason und versuchte angestrengt, weiterzulächeln. Warum zum Teufel wollten sie Sidel dabeihaben? „Dann erwarte ich Ihren Anruf morgen.“


  Er klappte sein Handy zu. Adams sah ihn erwartungsvoll an.


  „Große Neuigkeiten“, begann Jason und überlegte, wie er es ausdrücken sollte. „,Good Morning America’ hält die thermische Umwandlung für eine faszinierende Sache.“


  Senator Adams wollte schon grinsen, als Jason hinzufügte:


  „Sie wollen Sie und Sidel gemeinsam interviewen.“


  Das Grinsen erlosch augenblicklich, und der Senator sah


  Jason entgeistert an, als müsse er sich verhört haben.


  Dann ließ er sich in seinem Sitz zurücksinken und sagte:


  „Nun, das sind doch tolle Neuigkeiten.“
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  Tallahassee, Florida


  Zumindest konnte Leon nicht behaupten, dass er einen langweiligen Job hatte. Er hatte schon eine Menge beschissenerer hinter sich gebracht. Darunter war auch einer auf dem Bau in Arizona. Verdammte Scheiße – wer wissen wollte, wie sich die Hölle anfühlte, der konnte das in diesem Dreckloch Tucson, Arizona ausprobieren. Im August. 47 Grad im Schatten, den es nirgends gibt. Es hieß immer, die Hitze sei so trocken, dass man sie gar nicht spürte. Leon konnte sich nur zu gut erinnern, wie man sich nach zwei oder drei Stunden in dieser sengenden Hitze fühlte. Damals hätte er schwören können, dass er seine Haut brutzeln hörte, die sich rot und schuppig von seinem Körper schälte. Das war einfach nicht normal.


  Nein, er konnte sich nicht wirklich beschweren. Er reiste Erster Klasse, stieg in Luxushotels ab. Er hatte einen Bestand an Aktien, der es mit dem irgendwelcher Wall-Street-Größen mühelos aufnehmen konnte. Ach ja, und jede Menge Immobilien. Leon mochte es, Land sein Eigen zu nennen.


  Und er schnupperte gern in andere Bereiche hinein, versuchte Neues – um sich weiterzubilden. Angefangen hatte er mit Krimis, vor allem die über Serienkiller, weil die wirklich hart waren. Er las auch Hiaasen und Evanovich, weil sie ihn zum Lachen brachten. Er trank vernünftiges Bier und versuchte sich in Sachen Wein ein wenig fortzubilden. Letztes Jahr hatte Leon sogar mit Schach angefangen. Zuerst hatte er nur dabeigesessen, wenn in dem Eckcafe nicht weit von seinem Häuschen in Wallingford, Connecticut, die alten Herren zusammensaßen und spielten.


  Das Haus war nur eins von mehreren. Er besaß ein halbes Dutzend über das Land verstreut in unbedeutenden Städten wie Wilmington in North Carolina, Terre Haute in Indiana, McCook in Nebraska und Paducah in Kentucky. Die meisten vermietete er, meistens an alleinstehende ältere Damen mit ein oder zwei Katzen. Damit sie sich nicht irgendwann aus dem Staub machten, ohne die Miete zu bezahlen. Und bisher hatte er noch keine von ihnen aus dem Weg räumen müssen – noch nicht. Alleinstehende ältere Damen mit ein oder zwei Katzen waren die sichersten Mieter, die man haben konnte.


  Nein, sein Leben war ganz und gar nicht schlecht. Er hatte es ganz schön weit gebracht. Seinen ersten Lohn hatte er mit siebzehn bekommen, als er ein Dach repariert hatte. Es gibt nichts Schlimmeres, als in der Sommerhitze mit dem Arsch auf glutheißem Asphalt zu sitzen. Nein, verglichen damit war sein Leben ziemlich in Ordnung. Dieser Job hier, sein Geschäft, verschaffte ihm aber nicht nur die eine oder andere Annehmlichkeit, sondern auch Zeit. Er konnte sich also nicht wirklich beschweren angesichts der derzeitigen Umstände, der ungünstigen Entwicklungen. Er fand, das hörte sich besser an als Pech oder gar so ein beschissener Fluch.


  Er fuhr zum Pförtnerhäuschen. Bevor er seinen Passiercode eingab, winkte ihn einer der Sicherheitsleute durch. Die kannten ihn inzwischen schon. Er wusste nicht, was er davon zu halten hatte, auch wenn sie meinten, er sei einer der Bosse der Sicherheitsabteilung. Er nickte dem Mann zu und fuhr weiter.


  Er mochte den Geländewagen. Hätte er diesen verdammten Vierradantrieb mit V8-Motor nur gestern schon gehabt -dann säße er längst im Flieger nach Hause und hätte das Geld auf seinem Konto. Er schob den einäugigen Teddy des vorherigen Besitzers zurück unter den Sitz und versuchte, nicht daran zu denken, was sein könnte oder sollte, wenn er bloß das Auto der Wissenschaftlerin ein bisschen härter rangenommen hätte.


  Davon bekam er nur Sodbrennen. Er war auch nur sehr ungern wieder auf dem Gelände. Man kehrte besser nicht zum Tatort zurück, das brachte Unglück. Leon musste kein Raketenspezialist oder Wahrsager sein, um das zu wissen. Aber beim letzten Mal hier hatte er Erfolg gehabt und außerdem hatte man ihm gesagt, alles sei wieder bestens für ihn vorbereitet. Keine große Sache also. Jep, dachte Leon, so eine Kleinigkeit, warum machten sie es dann eigentlich nicht gleich selbst?


  Er parkte in der hintersten Ecke des Platzes, wo nicht mehr viele Autos standen. Dann zog er den Plan hervor, den sie ihm gegeben hatten. Dieses Areal war wie eine verdammte Stadt für sich, und es gab einfach zu viele von diesen Metallstegen und zu viele Türen mit Zugangsbeschränkung. Sie hatten ihm anscheinend einen Zentralcode gegeben, denn bisher war er noch überall problemlos hineingekommen – bis jetzt.


  Leon drehte die Karte herum und versuchte eine Ecke, die er vom Auto aus sehen konnte, der Fabrikanlage zuzuordnen. Den Plan hatten sie ihm schon Wochen vor seiner Reise nach Florida geschickt, und er hatte ihn sich immer und immer wieder eingeprägt. Das Ding war vom vielen Gebrauch ganz schön in Mitleidenschaft gezogen, er entdeckte sogar einen Rest Senf von dem Roggenbrot-Pastrami von „Vinny’s Deli“. Das würde er als Erstes tun, wenn er wieder zu Hause war: bei Vinny und der ganzen Truppe vorbeischauen.


  Verdammt! Seit er in Florida war, hatte er noch kein einziges vernünftiges Sandwich zwischen die Zähne bekommen. Leon hatte immer gedacht, Florida stecke voller Rentner aus New York, aber anscheinend war keiner von denen auf die Idee gekommen, hier ein vernünftiges Deli aufzumachen.


  Der Senffleck klebte über dem Eingang zu dem beschissenen Raum, in den er reinkommen musste. Mit dem Nagel eines seiner Wurstfinger kratzte er den angetrockneten Senf herunter. Ja, da war’s. Reaktor fünf.


  Als Leon aus seinem Geländewagen stieg, fiel ihm die weiße Pipeline auf, die am Rand des Parkplatzes entlanglief. Das Rohr war etwa fünfzehn Zentimeter dick und verlief von der einen Seite des Gebäudes um den Parkplatz herum, wo es zwischen den Bäumen verschwand. Auf dem Plan führte es bis hinunter zum Fluss und hieß „Endrohr“.


  Als er zwischen den parkenden Autos hindurchlief, sah er noch einmal zu der Pipeline zurück und überlegte, wie viel von dem Kerl, den er in die Schlachtabfälle geschmissen hatte, es wohl bis hierher zum Endrohr geschafft hatte.
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  EcoEnergy


  Die feuchte Hitze war mit voller Wucht zurückgekehrt, als wolle sie die Atempause vom Wochenende wieder wettmachen. Sobald Sabrina das klimatisierte Gebäude verlassen hatte, klebte ihr auch schon die Leinenbluse am Körper. Obwohl sie selten ohne ihren Laborkittel herumlief, war sie jetzt froh darüber. Sie hatte ihren Mitarbeiterausweis herausgenommen und sich die Schlüssel ihres Mietwagens gegriffen und überlegt, ob eine kurze Fahrt zum hinteren Parkplatz am unauffälligsten wäre. Während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte und ihr feuchtes Haar zurückstrich, bereute sie bereits, sich gegen ihr Auto entschieden zu haben.


  Sie mied den Gehweg entlang der Anlage, wo noch die letzten Tanklastzüge des Tages zu sehen waren, die be- oder entladen wurden. Sabrina nahm den Weg über die Grünfläche zwischen den weit verstreuten Gebäuden aus gewelltem Stahl und Eisenstegen, die die Bürogebäude mit der Fabrikanlage verbanden. Auf der Grünfläche gab es Bänke, Pflasterwege und sorgfältig bewässerte Blumenrabatten, mit denen Sidel den Eindruck der Industrieanlage als einer Kleinstadt hatte abrunden wollen. Aber Sabrina hatte noch nie Mitarbeiter dort ihren Lunch essen oder Besprechungen abhalten sehen, wie Sidel es sich vielleicht vorgestellt hatte. Vermutlich lag der Bereich zu nah am Lärm und all den Gerüchen – eine Mischung aus Diesel und, jedenfalls an heißen Tagen, gebratener Leber.


  Lansik hatte Sabrina erzählt, dass EcoEnergy im vergangenen Jahr Millionen von Dollar aufgeboten hatte, um das Geruchsproblem zu lösen, nachdem mehrere Exmitarbeiter Klagen angedroht hatten. Damals schien Lansik verärgert wegen der Beschwerden und hatte Sabrina erklärt, die Gerüche seien zwar lästig, aber völlig unschädlich.


  „Wenn es ein Gesundheitsrisiko gäbe, hätte ich umgehend Vorkehrungen getroffen“, hatte Lansik entrüstet gesagt. Das gesamte Produktionsverfahren, und damit die Fabrik selbst, war für Lansik zu einer Frage der persönlichen Ehre geworden. Das war nicht ungewöhnlich. Dieses überzogene Engagement hatte Sabrina bei ihrem Vater beobachten können, wann immer er eine neue Erfindung entwickelt hatte.


  Das war ein weiterer Grund für Sabrinas Zweifel daran, dass Lansik jemals einen Fehler ohne Prüfung oder Korrektur hätte durchgehen lassen. Genauso wenig, wie er ohne ein Wort an seine Mitarbeiter gekündigt hätte und gegangen wäre. Sabrina wusste nur zu gut, dass die Vision hinter Eco-Energy ebenso sehr Lansiks Vision war wie die von Sidel. Vielleicht war sie deshalb so beunruhigt. Sie würde nicht erwarten, dass Sidel den anderen Mitarbeitern von einem Streit zwischen den beiden Männern berichtet hätte. Aber genauso wenig gefiel ihr, dass Sidel über die Angelegenheit so leichtfertig hinweggegangen war.


  Mit der Grünfläche ließ sie auch das letzte bisschen Schatten hinter sich. So kurz vor Feierabend traute sich niemand in die Nachmittagshitze. Anscheinend würde Sabrina den ganzen Parkplatz für sich allein haben. Selbst die Sicherheitsleute blieben lieber in ihren klimatisierten Wachhäuschen.


  Sie ging entlang der Pipeline zum Ende der asphaltierten Fläche. Die Pipeline führte weiter und verschwand im hohen Gras des dichten Kiefernwaldes. Vielleicht benahm sie sich ein bisschen lächerlich. Sie wusste nicht recht, was sie erwartete und nicht einmal, was genau sie eigentlich vorhatte. Ihr Gesicht und ihre Arme waren schweißnass, und sie spürte, wie ein Rinnsal ihren Rücken hinunterlief. Sie sah auf ihre flachen Lederschuhe und die schwarze Hose. Und die weiße Leinenbluse. Es war nicht schlimm, wenn eine von denen ruiniert war. Auch wenn sie innerlich die Stimme ihrer Mutter vernahm, die sie schalt, weil sie sich nicht besser um sich und ihr Aussehen kümmerte. Aber es gab zu viel Wichtigeres zu entscheiden im Moment. Und sie musste herausfinden, warum eine Leitung für Klarwasser verstopft war.


  Aber der Gedanke an ihre Mutter lenkte sie ab. Seit ein paar Tagen dachte sie wieder häufiger an sie, bedingt natürlich durch die Halluzinationen ihres Vaters und ihren eigenen Autounfall. Nichts von beidem war ein erfreulicher Anlass. Da war die Erinnerung an die Vorhaltungen ihrer Mutter wegen ihrer Garderobe eine willkommene Abwechslung.


  Selbst wenn sie gewollt hätte – Sabrina hätte die modischen Extravaganzen ihrer Mutter niemals nachahmen können. Zum einen besaß sie nicht das seidige Haar und die dunkelbraunen Augen mit dem dunklen Teint, der dazu beitrug, dass Pastellgrün und Pink gut zusammenpassten. Eric hatte das Aussehen ihrer Mutter geerbt und den Charme, der dazugehörte. Sabrina kam mehr nach ihrem Vater – helle Haut, blaue Augen und helles Haar, das man weder als blond noch als braun bezeichnen konnte. Schon die Art, wie Sabrina ihr Haar trug – einfach glatt und ohne jede Finesse –, hätte ihre Mutter seufzend den Kopf schütteln lassen. Einmal, als Sabrina sich zum Joggen fertig gemacht und dafür ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden und die Baseballmütze darübergestülpt hatte, wollte ihre Mutter sie zuerst gar nicht weglassen.


  „So kannst du auf keinen Fall in die Öffentlichkeit“, hatte sie Sabrina in ihrer theatralischen Art gesagt. So war ihre Mutter gewesen, und wie als Tribut an die Frau, deren Verlust ihr in jeder Hinsicht wehtat, beugte sich Sabrina vor und krempelte den Aufschlag ihrer Hose um. Sie bezweifelte, dass das die Hose retten würde, aber sie wusste, dass sie ihrer Mutter damit eine Freude gemacht hätte.


  Die Tage ihrer Lederschuhe waren definitiv gezählt. Das wusste Sabrina nach den ersten paar Schritten im feuchten Gras. Sie folgte vorsichtig der Pipeline und suchte den 90-Grad-Winkel, nach dem das Rohr direkt in den Fluss führte. Die Suche war nicht ganz einfach. Gras und Gebüsch waren darübergewachsen, und nur dann und wann schimmerte es weiß hindurch. Es war wie eine Suche nach verstreuten Einzelteilen. Sabrina sah auf ihre Armbanduhr. Die Sache dauerte länger als erwartet. Sie würde sich verspäten für ihren Termin mit Ernie Walker an Reaktor fünf.


  Dann hörte sie ein gurgelndes Geräusch. Und noch bevor sie die Biegung des Rohres sah, entdeckte sie eine Pfütze dort, wo das verstopfte Rohr leckte. Sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Die Pfütze war nicht klar, sondern schmutzig orange.


  Sabrina schob Zweige, Äste und Kiefernnadeln beiseite, um das Knie des Rohres freizulegen. Plötzlich spielten schmutzige Hosenaufschläge oder dreckige Hände keine Rolle mehr. Sie untersuchte die Klappe und brach sich dabei einen Fingernagel ab. Aber sie machte weiter, bis sie den Metalldeckel geöffnet hatte. Sie sprang vor dem Strahl zurück, der herausschoss, aber es war schon zu spät. Ihre weiße Bluse war bereits voller rostfarbener Flecke. Sie wischte sich übers Gesicht, bevor sie erneut genauer hinschaute und erleichtert feststellte, dass das Öffnen der Klappe die Verstopfung bereits behoben hatte. Jetzt floss klares Wasser aus dem Rohr, und mit dem Handballen drückte sie die Klappe gegen den Schwall wieder zu. Mit zitternden Händen legte sie den kleinen Riegel vor.


  Ein kurzer Blick auf die Ursache der Verstopfung machte ihr die Knie schwach. Mit einem Stöckchen stocherte sie in dem Glibber herum, aus dem Metallstücke hervorblitzten und Brocken von etwas, das nur unverarbeitetes Material sein konnte.


  Sidel lag falsch. Das sah eindeutig nach Müll der Kategorie zwei aus. Sabrina durchwühlte ihre Hosentasche und zog eine leere Plastiktüte vom letzten Mittagessen hervor. Mit dem Stöckchen schob sie ein bisschen von dem Matsch hinein. Dann stieß sie auf ein Stück Metall in Münzgröße. Wenn sie ihm das zeigte, konnte Sidel nicht mehr bestreiten, dass es um Müll der Kategorie zwei ging. Sabrina packte auch das Metall in die Tüte.


  Dann wischte sie ihre Hände am Gras ab und ging zurück zum Parkplatz. Sie sah fürchterlich aus, und sie war spät dran.
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  Leon sah von unten zu dem Metallsteg herauf. Unter den mächtigen Rohren und Ventilen war der Lärm ohrenbetäubend. Irgendwas klapperte und pfiff, während die Maschine über ihm anlief und wieder ausging. Es hörte sich an, als würde Wasser durch das Gewirr der verschlungenen weißen Rohre schießen. Manche der Rohre waren nur so dick wie Leons Arm, andere so riesig, dass er ganz hineingepasst hätte. Allesamt kamen sie aus der Wand. Und die meisten, vor allem die großen, führten zu dem riesigen Tank in der Mitte des Raums.


  Dieser Tank unterschied sich von dem draußen – hier schwammen keine Hühnerhälse herum. Das hatte Leon zu Tode erschreckt. All die auftauchenden Hühnerköpfe mit weit geöffneten Augen, die zusahen, als er den armen Kerl hineinwarf. Vielleicht hätte er sich deswegen keine Sorgen gemacht, wenn diese blöde Wahrsagerin nicht gewesen wäre. Jetzt sah er ständig über die Schulter, beobachtete alles, jede Kleinigkeit. Sogar Dinge, über die er normalerweise nicht zweimal nachgedacht hätte.


  Es war wie in einer Sauna. Er spürte den Dampf und die Hitze, die die Rohre abstrahlten. Beim Warten auf sie hatte er schon eine ganze Packung Taschentücher aufgebraucht. Inzwischen lief ein regelrechter Strom aus Schweiß an seinem Rücken und den Seiten hinunter. Das Hemd klebte an seiner Haut. Von seiner Stirn tropfte es. Aber diesmal wollte er nichts überstürzen. Die Eile hatte es ihm schon zweimal vermasselt. Stattdessen stand er ruhig da und beobachtete sie da oben auf dem Steg. Er würde warten, bis sie so weit war.


  Sie sah anders aus, aber Leon wusste nicht, woran es lag. Bevor sie gekommen war, hatte er sich umgesehen. Nirgendwo war jemand gewesen, nicht mal in den Gängen im oberen Stockwerk. Er musste also keine Angst haben, dass sie nicht allein kommen würde. Soviel er wusste, gab es nur zwei Türen hier herein: eine hinter ihm, die nach draußen auf den Parkplatz führte, und die andere im ersten Stock, die sie benutzt hatte und die den Steg mit mehreren Gängen verband, die zum Rest der Anlage führten.


  Sie ging den Metallsteg entlang, die Hände in die Taschen ihres Laborkittels geschoben. Dann zog sie sie heraus und sah auf ihre Armbanduhr. Sie blickte immer wieder zur Tür, als erwarte sie, dass jemand dort hereinkam.


  Leon wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. Sie sah nervös aus heute, schreckhaft, ungeduldig, als wolle sie etwas hinter sich bringen. Leon lächelte und dachte: Da sind Sie nicht die Einzige, Lady.


  Er kletterte die Metallleiter an der Rückwand nach oben. Vorhin hatte er sie inspiziert. Mit vier schnellen Schritten war er auf der Plattform, die zum hinteren Ende des Metallstegs führte. Sie würde ihn nicht kommen sehen. Leon sagte sich, dass er sich nicht bemühen musste, leise zu sein. In diesem verdammten Ding hier konnte man vor lauter Pfeifen und Hämmern sowieso nichts hören.


  Er hatte ein Stück einer verzinkten Stange bei sich. Dieselbe wie beim letzten Mal. Sie fühlte sich gut an in seiner Hand – und das Gefühl konnte er gerade gut gebrauchen.


  Nicht dass Leon abergläubisch gewesen wäre. Er hätte die Frau lieber mit einer 22er umgepustet und Schluss. Diese Idee mit dem Unfall war komplette Scheiße. Er war viel besser mit einem gezielten Schuss in den Hinterkopf, der von der Innenseite des Schädels abprallte. Mit einer 22er lief nichts schief.


  Er schwitzte immer noch wie ein verdammter Hurensohn, kletterte aber leichtfüßig die Leiter nach oben, obwohl es in seinem Kopf klingelte und die hämmernden Rohre rhythmisch klopften.


  Dann stieg er auf die Plattform und duckte sich hinter einem vibrierenden Metallkasten. Sie drehte sich nicht um und blieb auch nicht stehen. Er war dort sicher.


  Leon hielt den Atem an. Er packte die Stange fester. Es war fast schon zu einfach. So wie beim letzten Mal, als sie ihm die Beute direkt vor die Nase gelotst hatten. Er hätte sich den Ausflug in die Klapsmühle sparen können, wenn er sie schon am Samstag hier erledigt hätte. Wenn der blöde Sicherheitsmann ihm nicht die Tour vermasselt hätte.


  Er richtete sich zu voller Größe auf und schlich auf sie zu. Ihren Rücken ließ er nicht aus den Augen. Ein langsamer Schritt, dann noch einer – wie ein Tier, das sich seiner Beute nähert. Langsam und zielgerichtet, bereit zum Angriff. Wenn sie sich umdrehte, würde er losstürzen und zum Schlag ausholen, schneller als sie reagieren konnte.


  Als sie mit den Händen durch ihr Haar fuhr, wusste er, dass sie ihn nicht wahrgenommen hatte. Er hätte am liebsten gerufen, damit sie wusste, dass er kam. Dann dachte er daran, dass sie schon das erste Mal überlebt hatte. Das hier war ja schon ihre zweite Chance. Er sagte sich, dass er längst im Flugzeug nach Hause säße, wenn diese Lady nicht wäre. Und er brauchte dringend eine Auszeit.


  Leon schwang die Stange von rechts nach links und schmetterte sie seitlich gegen ihren Schädel. Trotz der Maschinengeräusche konnte er es deutlich knacken hören. Die Wucht reichte, um sie über die Reling zu schleudern. Mit dem Laborkittel sah sie aus wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln, bis sie mit dem Gesicht nach unten aufkam. Leon wartete einen Moment.


  Nichts. Endlich der tödliche Schlag.


  Er gestattete sich einen tiefen Zug der heißen abgestandenen Luft. Es dauerte nur Sekunden, dann lief das Blut von ihrer Kopfwunde ins klare Wasser. Als Leon sich zum Gehen wandte, leuchtete plötzlich ein rotes Licht über ihm auf. Eine schrille Sirene durchdrang das Rattern und Hämmern der Maschinen.


  Verflucht! Jemand hatte den verdammten Alarm ausgelöst.


  Er nahm nicht wahr, wie er die Leiter hinunterkam, aber sein Knie würde ihn daran erinnern. Er nahm dieselbe Tür wie zuvor. Dann zwang er sich, normal über den Parkplatz zu gehen und nicht zu rennen.
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  Sabrina rannte, und sie stolperte jedes Mal, wenn sie einen Blick über ihre Schulter warf. Hatte er sie vielleicht gar nicht gesehen? Dabei hatte sie doch laut aufgeschrien, als Anna Copellos Körper in den Tank geplumpst war. Das musste er doch gehört haben. Aber sie hatte unterhalb des Metallstegs gestanden, und vielleicht hatte der Krach der Maschinen und Pumpen ihren Schrei übertönt.


  Sie bog scharf nach links um die Ecke des Gebäudes und prallte mit der Seite gegen die gewellte Stahlverkleidung. Dort blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Und lauschte. Die Hydraulik der Tanklaster summte und pfiff. Eine Klimaanlage brummte. Draußen konnte man die Alarmsirene kaum hören. Das war auch nicht nötig, weil die Bildschirme in jedem Kontrollposten Codes und Positionen anzeigten. Womöglich hatten sie es nicht einmal besonders eilig, fiel Sabrina ein. Immerhin war Reaktor fünf ja offiziell nicht in Betrieb. Und der Code verwies nicht auf einen Sicherheitsbereich. Aber Sabrina wusste, was den Alarm ausgelöst hatte. Lansik hatte in jedem Klarwassertank Sensoren installieren lassen, die losgingen, wenn ein größeres Objekt hineinfiel. Und Anna Copellos Körper war ganz sicher groß genug gewesen, um den Alarm auszulösen.


  Sabrina zwängte sich zwischen dem Gebäude und der schmalen Blumenreihe entlang. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte kaum denken. Stattdessen schien in ihrem Kopf ein eigener Alarm zu heulen, immer und immer wieder. Was hatte Anna überhaupt dort verloren? Hatte sie etwas gewollt dort, warum auch immer, wo doch klar war, dass sie nicht das Ziel gewesen sein konnte? Und der Mann, wer immer er gewesen sein mochte, war jedenfalls nicht der Betriebsleiter Ernie Walker gewesen.


  Angestrengt überlegte sie, was sie tun, wohin sie gehen sollte. Wenn der Mann seinen Fehler erkannte, wenn er Sabrinas Schrei gehört oder sie gesehen hatte, würde er im Labor nach ihr suchen? Würde er ihr Büro finden? Sollte sie zu einem der Kontrollposten gehen? Würden sie ihr überhaupt glauben? Was konnte sie ihnen erzählen? Sie wusste ja nicht einmal selbst, was genau eigentlich vor sich ging.


  Sie lief weiter am Gebäude entlang, bis sie im Schutz der Tanklaster die Straße überqueren konnte. Einer der Fahrer winkte, damit sie dort wegging. Das geschäftige Treiben tröstete sie irgendwie, auch wenn der Dieselgeruch in ihrer Lunge brannte. Sie blickte immer wieder über die Schulter, weil ihr klar wurde, dass der Lärm ihn schützte, falls er hinter ihr her war. Aber hier konnte er sie nicht angreifen, nicht im Freien.


  Sie wollte wieder rennen, aber sie beschleunigte nur ihren Gang und schlängelte sich unter Metallstegen und Tanklastern hindurch. Zwei Männer mit Schutzhelmen sahen auf von ihrem Kampf mit einem Hebel, den Sabrina als Abschalthahn erkannte. Sie musterte die beiden Männer und fragte sich, ob sie ihren Verfolger überhaupt erkennen würde. Und ihr wurde klar, dass sie völlig unmöglich aussehen musste mit ihrer verschmierten Bluse, die ihr am Körper klebte, und den verdreckten Schuhen und Hosenbeinen.


  Sie hielt sich abseits der Verwaltungsgebäude und nahm Kurs auf den Parkplatz. Mit den Fingern suchte sie nach dem Autoschlüssel in ihrer Hosentasche. Ihr Herz hämmerte noch immer, und sie konzentrierte sich auf seinen Rhythmus in der Hoffnung, das würde ihre aufsteigende Panik im Zaum halten. Immer noch wäre sie am liebsten losgerannt, denn sie hatte nur noch im Kopf, irgendwie über den Parkplatz zu kommen und so schnell wie möglich ihren Leihwagen zu finden.


  Was hatte er nur für eine verdammte Farbe? Wieso hatte sie sich das nicht gemerkt?


  Aber bevor die Panik vollends Besitz von ihr ergriff, sah sie das Stück des Platzes, wo sie immer parkte. Ein Hoch auf die Gewohnheit. Jetzt musste sie nur noch einsteigen, den Motor anlassen und so schnell wie möglich verschwinden.
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  Washington D. C.


  Natalie Richards schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Aber diesmal wollte sie es langsam trinken und nicht herunterstürzen. Ihr Chef würde Verständnis haben, aber Natalie kannte ihre Grenzen. Sie würde mit dem dritten bis nach ihrem Telefonat warten. Sie überprüfte, ob ihr Handy auch eingeschaltet war, dann legte sie es beiseite und ließ sich aufs Sofa fallen.


  Sie hatte noch in der Tür ihre Schuhe abgestreift und ihre Strumpfhose ausgezogen. Die Anspannung in ihren Schultern und der Druck in der Magengrube wollten nicht weichen, obwohl sie beides unter Kontrolle bekommen wollte. So früh war sie seit Monaten nicht mehr nach Hause gekommen, und glücklicherweise war es dort zur Abwechslung einmal friedlich. Ihre Söhne und ihr Exmann waren in Michigan auf einem Campingplatz irgendwo am Ende der Welt. Es sollte ein dreiwöchiger Urlaub sein. Sie gab ihnen drei Tage oder vielleicht vier, aber dann würden sie betteln und verhandeln, um an eine Playstation und einen Internetzugang zu kommen. So wohltuend die Ruhe auch war, sie vermisste ihre Männer – alle drei.


  Ron hatte angeboten, die Jungs zu nehmen, als Natalie davon hatte ausgehen müssen, sie würde mit ihrem Chef zum Energiegipfel nach Florida fahren. „Du fährst nach Florida und gönnst dir ein paar Extratage. Das machst du sonst nie“, hatte Ron gesagt. „Die Jungs und ich wollten schon seit über zwei Jahren mit meinem Vater angeln gehen. Also machen wir das jetzt einfach.“


  Wenn er solche Dinge sagte, wusste sie nicht mehr, warum sie sich hatte scheiden lassen, zumal Natalie klar war, was für ein Opfer es für Ron bedeutete, drei Wochen in der Wildnis zu verbringen, sosehr er seine Söhne auch liebte. Und was auch immer Natalie gesagt hatte, ihr gefiel die Idee, nach Florida zu fahren und vielleicht ein paar Tage dranzuhängen und mal einen Nachmittag am Strand zu genießen. Das „Reid Estate“ hörte sich nach einem Paradies an, ein großes Anwesen direkt am Golf von Mexiko, mit Privatstrand und jeder Menge weißem Sand. Aber nun würde sie ganz sicher in Washington bleiben.


  Ihr Chef hatte den Tod von Zach Kensor als „ungünstig“ und als „Kollateralschaden“ bezeichnet. „Manchmal braucht es ein Opfer und einen Verlust für eine größere Sache“, lautete ein anderer Satz. Natalie wusste das alles. Genauso hatte sie Colin Jernigan zu trösten versucht. Colins Schuldgefühle verringerte das nicht, und genauso war es mit Natalies. Aber für einen Mann wie Colin, der mehr Tatorte und mehr Kollateralschaden erlebt als Natalie im Fernsehen gesehen hatte, waren Schuldgefühle ein unpassender Zug, den sie bei ihm nicht erwartet hätte. Natürlich äußerten sich die Schuldgefühle vor der Entdeckung der Fingerabdrücke. Aber so oder so spielte es keine große Rolle. Es war eine riesengroße Schweinerei, und Natalie musste zusehen, wie sie das wieder in Ordnung brachte. Und zwar in achtundvierzig Stunden.


  Als das Handy klingelte, erschrak sie doch. Ihr Zucken genügte, um etwas Merlot auf ihren weißen Teppich zu kleckern. Sie fluchte leise und griff nach dem Telefon. Sie setzte sich auf, konzentrierte sich und nahm das Gespräch an.


  „Hier ist Natalie“, sagte sie, weil ihr Boss nicht gern nachfragte.


  „Du wirst nicht glauben, was ich für einen dicken Fisch an der Angel hatte.“


  Natalie brauchte einen Moment, aber dann ließ sie sich erleichtert ins Sofa zurücksinken.


  „Mein Kleiner hat einen Fisch gefangen?“ Sie lächelte, als er knurrte. Wie sehr er es doch hasste, wenn sie ihn „mein Kleiner“ nannte. Aber das war er, und er würde es immer bleiben. Es musste der Wein sein, denn sie hatte feuchte Augen, als Yrell von seinem Riesenfisch erzählte. Sie lächelte, weil er so aufgeregt war, und dann musste sie plötzlich an die Mutter von Zach Kensor denken.


  Sie biss sich auf die Lippen, und dann entschied sie sich. Ihr Chef würde zustimmen, da war sie sich völlig sicher. Ja, Natalie wusste genau, was sie in den kommenden achtundvierzig Stunden tun würde. Was sie tun musste.
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  EcoEnergy


  William Sidel hatte sein Büro schon fast verlassen, um noch eine abendliche Runde Golf zu spielen, als sein Sicherheitschef Van Dorn anrief. Er überlegte kurz, ob er seiner Sekretärin sagen sollte, sie möge ihm ausrichten, er sei bereits gegangen. Aber schließlich war er nicht ohne Grund so lange geblieben, unruhig und neugierig. Er winkte ihr zu, sie solle Feierabend machen. Es war schon nach fünf.


  „Hallo Van.“ Sidel benutzte den Spitznamen nur, weil er nicht mehr wusste, wie der Mann wirklich hieß.


  „Wir hatten einen Unfall. Ein Mitarbeiter ist in einen der Tanks gefallen.“


  Das mochte er an Van Dorn. Er kam immer gleich zur Sache.


  Sidel war allein im Büro. Er erlaubte sich ein Lächeln, ließ seine Stimme aber betroffen klingen. „Was sagen Sie da? Was für einen Unfall?“


  Endlich würde sich Dr. Galloway nicht mehr einmischen. So kurz vor der Abstimmung und vor dem Energiegipfel war es besser so. Sie durften einfach kein Risiko eingehen.


  „Ich habe schon die örtliche Polizei angerufen.“


  Sidels Lächeln verschwand, und er hielt den Hörer fester. „Was sagten Sie gerade?“, fragte er, obwohl er am liebsten losgebrüllt hätte: Was zum Teufel haben Sie gemacht? „Hatten Sie nicht gesagt, es handele sich um einen Unfall?“


  „Wir müssen nun mal die Regeln einhalten, Sir.“


  „Natürlich“, antwortete Sidel. Den Idioten würde er nächste Woche feuern. „Ich habe leider noch einen Termin“, fuhr er fort und war froh, dass seine Golfausrüstung schon im Wagen war. „Ich verlasse mich ganz auf Sie. Und ich erwarte einen Bericht morgen früh.“


  „Jawohl, Sir.“


  Sidel hatte gerade erst aufgelegt, als das Telefon wieder läutete. Er wollte es schon klingeln lassen, als er sah, dass es ein direkter Anruf auf seiner Durchwahl war.


  „Sidel.“


  „Wir haben ein Problem.“


  „Schon davon gehört. Ich habe Van Dorn verdonnert, das mit den Behörden zu regeln. Er hat sie angerufen, soll er sich doch mit ihnen herumärgern.“


  „Wir haben noch ein größeres Problem.“


  „Wovon reden Sie?“ Sidel stand an der Glasfront und sah nach draußen, als könne er erkennen, was los war.


  „Es war die Falsche.“


  „Wie kann das sein?“


  „Copello war eifersüchtig auf Galloway. Vielleicht wollte sie nicht verpassen, was da vor sich geht.“


  „Ich dachte, Wissenschaftler wären nicht eifersüchtig.“ Sidel ließ den Satz einen Moment im Raum stehen, dann fügte er hinzu: „Es hätte doch ganz einfach sein sollen. War denn Galloway überhaupt dort?“


  „Ja, laut Sicherheitsprotokoll hat sie das Gebäude mit ihrem Mitarbeiterausweis durch die hintere Tür betreten und wieder verlassen – direkt nach draußen.“


  Sidel verabscheute Gesprächspausen, aber diesmal hielt er den Mund, um die Dinge in die Hand nehmen zu können.


  „Ich werde mich darum kümmern.“


  „Nein“, fuhr Sidel den Anrufer an. „Sie hatten Ihre Chance. Jetzt machen wir es nach meinen Regeln.“


  Er knallte den Hörer auf die Gabel und zog die Schreibtischschublade auf. Unter einer angebrochenen Packung Pfefferminzbonbons fand er sein kleines schwarzes Büchlein. Es war eine Art Lebensversicherung, in die er zwar regelmäßig einzahlte, die er aber nur unter außergewöhnlichen Umständen nutzte. Die Seiten waren voller privater Telefonnummern und Codenamen, deren Bedeutung nur er allein kannte. Problemlos fand er die erste Nummer, die er brauchte, unter dem Eintrag LCS und wählte.


  „Hallo?“


  „Lyle, hier ist William Sidel.“


  „Mr. Sidel, was kann ich für Sie tun?“


  „Ein paar Ihrer Beamten sind auf dem Weg hierher.“


  „Hab davon gehört. Hört sich nach einem ziemlich widerlichen Unfall an.“


  „Ich wünschte, es wäre ein Unfall, Lyle, aber es sieht aus, als müssten Sie die Kriminalpolizei dazuholen. Eine meiner Wissenschaftlerinnen hat ihre Kollegin ermordet.“
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  Tallahassee, Florida


  Sabrina hatte offenbar instinktiv gehandelt. Anders konnte sie sich nicht erklären, wie sie es vom Gelände von Eco-Energy nach Hause geschafft hatte.


  Sie stellte den Leihwagen in die Garage, und sobald sie im Haus war, verschloss sie alle Türen, zog alle Vorhänge vor und ließ alle Jalousien nach unten. Immer wieder griff sie nach dem Telefon, legte es wieder weg und lief unruhig von einem Zimmer ins andere. Sie wusste einfach nicht, wen sie überhaupt anrufen sollte. Das Labor? Die Polizei? Daniel? Ihren Vater?


  Immer die gleichen Gedanken schössen ihr durch den Kopf. Sie sah Annas Körper vor sich, wie er in den Wassertank fiel. Jedes Mal wirbelten die Arme in der Luft, blähte sich der weiße Kittel auf und fiel wieder zusammen wie ein Fallschirm, der sich nicht rechtzeitig öffnet. Arme Anna.


  Irgendjemandem musste sie davon erzählen. Wieder griff sie nach dem Telefon. Wie ein enger Reif legte sich die Panik um ihre Brust. Sie musste sich setzen. Sie versuchte sich aufs Atmen zu konzentrieren. Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte sie auf eine solche Situation vorbereitet.


  Der Schmerz hielt an, ein dumpfes Drücken. Sabrina ließ sich vom Stuhl auf den Boden rutschen, zog mit den Armen die Knie an die Brust und schloss die Augen. Sie wusste nur zu gut, dass man manche Momente im Leben nie mehr vergessen konnte, Momente, die alles veränderten, in denen man sich selbst veränderte. Einer dieser Momente war der Autounfall ihrer Mutter gewesen. Damals hatte Sabrina sich nicht vorstellen können, dass irgendetwas anderes noch mehr wehtun könnte. Noch Tage danach hatte sich ihr Körper wie geschunden und geprügelt angefühlt, sodass sie es morgens kaum aus dem Bett geschafft hatte. Auf den Schmerz folgte eine Taubheit, nicht viel besser zwar, aber leichter zu ignorieren.


  Dieser Schmerz, diese Panik schienen nur der Anfang, und das machte es fast noch unerträglicher. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so dasaß, an die Wand starrte und sich auf ihre Atmung konzentrierte. Im Zimmer wurde es allmählich dämmrig, aber noch hatte keine ihrer Zeitschaltuhren eine Lampe eingeschaltet.


  Dann klopfte es leise ans Fenster. Sabrina fuhr auf, als wäre es ein Revolverschuss gewesen. Dann kroch sie panisch in eine Ecke zwischen Wand und Sessel. Wie hatten sie sie nur so schnell finden können? Diesmal gab es keinen Alarm, keinen Fluchtweg. Ihre Augen fuhren umher auf der Suche nach einer Waffe, aber sie sah nur noch Umrisse. Sie erkannte das Zimmer kaum wieder.


  Dann hörte sie es erneut, ein schwaches Pochen auf Glas, kein Klopfen. Am Fenster, nicht an der Tür. Als wollten sie sie in ihrem eigenen Zuhause quälen – nein, nicht ihrem Zuhause. Ihr Zuhause war Chicago. Hier dagegen lebte sie nur vorübergehend.


  „Sabrina, Liebes.“ Das Wispern kam mit dem nächsten leisen Pochen. Zuerst dachte sie, sie hätte Halluzinationen. Die Stimme ihrer Mutter? Stand es schon so schlimm um sie? Erging es ihr jetzt wie ihrem Vater? Lag das etwa in der Familie?


  „Liebes, sind Sie da drin?“


  Es war Miss Sadie. Jetzt erkannte sie die schmale Silhouette an der Terrassentür. Die letzten Sonnenstrahlen warfen den Schatten ihrer Nachbarin durch die Jalousie.


  Sabrina stützte sich an der Wand ab, als sie aufstand. Ihr war ein wenig schwindelig, als hätte sie ein paar Gläser zu viel getrunken. Du stehst unter Schock, redete sie sich gut zu. Merkwürdig, dass sie das wusste, ohne etwas dagegen tun zu können. Ihre Lungen taten noch immer weh, der Reif lag noch immer fest um ihre Brust. Sie wollte Miss Sadie sagen, sie solle gehen, dass ihr Grog diesmal nicht ausreichen würde als Medizin. Es würde mehr brauchen als ein paar Beutel Tiefkühlerbsen. Diese Verletzung würde nicht in ein paar Tagen verheilen. Aber trotzdem lief Sabrina zur Terrasse, erleichtert, nicht mehr allein zu sein.


  Sie zog die Tür auf, ohne die Jalousien hochzuziehen. Heiße feuchte Luft schlug ihr ins Gesicht. Bevor sie etwas sagen konnte, schlang Miss Sadie ihre dünnen Finger um ihr Handgelenk.


  „Besuchen Sie uns doch einen Moment, Lizzie und mich“, sagte sie und zog ein wenig an Sabrinas Arm.


  Sabrina hätte fast gelacht. „Besuchen?“ Selbst ihre Stimme klang hysterisch.


  „Kommen Sie“, flüsterte Miss Sadie hartnäckig, ihre Stimme so sanft und beruhigend wie immer. Aber als Sabrina ihr in die Augen sah, wurde ihr klar, dass die alte Frau längst Bescheid wusste, genau wie am Abend zuvor.
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  Washington D. C.


  Lindy rief im Büro an, bevor Jason Feierabend machte. Sie wollte ihn treffen. Sagte, sie müssten reden. Er schlug das „Wally’s“ vor, weil da alle hingingen. Wenn sie dort jemandem auffielen, konnten sie sich ebenso gut zufällig getroffen haben. Aber als er den Laden betrat und sie begeistert winkte, hätte er sich am liebsten einen Tritt verpasst. Verdammt, womöglich hielt sie ihn jetzt sogar für einen Romantiker, weil er den Ort vorgeschlagen hatte, an dem sie sich kennengelernt hatten.


  Es kam noch schlimmer. Sie hatte einen Platz genau neben jenem ausgesucht, wo er mit der Senatorin das mentale Vorspiel gehabt hatte. Er war fast entsetzt, dass er darauf eindeutiger reagierte als auf die Erinnerung an den Sex mit Lindy.


  Vor ihr stand eine riesige Margarita, die schon halb leer war. Er ließ sich ihr gegenüber nieder und saß noch gar nicht richtig, als sie sagte: „Wie? Nicht mal ein kleiner Kuss auf die Wange?“


  Er sah sie an. Auf die Idee wäre er gar nicht gekommen. Er fand, solche Bekundungen von Zuneigung wirkten immer irgendwie besitzergreifend. Er hätte am liebsten gesagt: Es war doch nur eine Nacht. Aber bevor er irgendetwas sagen konnte, grinste sie.


  „War ein Scherz. Im Ernst. Bleib ganz locker.“


  Er versuchte zu lächeln, aber er fand das Ganze nicht witzig. Er kam sich vor, als hätte sie ihn herzitiert, und das gefiel ihm nicht. Er überlegte, ob Frauen eigentlich wussten, wie viel Macht sie über Kerle wie ihn hatten. Die sich immer verpflichtet fühlten, wenn sie etwas Wertvolles bekamen, Sex zum Beispiel … oder Vertrauen. Onkel Louie pflegte zu sagen, dass ein Mann ohne drei Dinge niemals leben konnte: jemandem vertrauen zu können, auf jemanden stolz zu sein und Sex zu haben.


  „War ein harter Tag“, seufzte er und meinte es als Entschuldigung.


  „Der Lunch hier war nicht gerade witzig, was?“


  Er nickte, sagte aber nichts. Selbst im Scherz war Jason immer sehr vorsichtig mit dem, was er über seinen Job äußerte. Da lauerten zu viele Aasgeier, die nur auf etwas Verwertbares warteten, das sie – notfalls auch ohne jede Substanz – zum nächsten Politskandal in Washington aufbauschen konnten. Er befürchtete, Lindy könnte weniger vorsichtig sein.


  Sie beugte sich vor. „Ich habe eine Menge Ärger wegen der Sache mit Zach.“


  Okay, dachte Jason. Ihre Art der Vorsicht war es, das Wort „Mord“ mit „Sache“ zu ersetzen.


  „Wir können einfach nicht viel machen.“


  „Das hast du schon mal gesagt.“ Das kam wie eine Ohrfeige.


  Jason konnte sich nicht erinnern, das schon gesagt zu haben, höchstens einmal vielleicht. Wenn sie darüber reden wollte, fiel ihm nichts weiter ein. Fast wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte über eine „Beziehung“ oder so einen Scheiß reden wollen.


  „Ich muss zur Polizei gehen mit dem, was ich weiß“, sagte sie, diesmal flüsternd. Sie blinzelte ihn durch ihre langen Wimpern an und sah dabei fast wie ein kleines Mädchen aus.


  „Wieso denkst du eigentlich, dass du dazu meine Erlaubnis brauchst?“


  „Weil wir beide dort waren.“


  Er wollte fragen, was diese Tatsache mit dem zu tun hatte, was sie über Zach wusste, aber der Kellner kam. „Was wünschen die Herrschaften?“


  Jason sah zu, wie sich Lindy auf ihrem Sitz zurückfallen ließ. Mit diesem Schmollmund erinnerte sie ihn nur noch mehr an ein kleines Mädchen.


  „Whiskey-Cola“, sagte Jason. Dann warteten sie, bis der Kellner gegangen war.


  Jason sah sich in der Kneipe um, damit er seine Aufmerksamkeit nicht sofort wieder Lindy zuwenden musste. Wie beim letzten Mal war eine kleine Feier im Gange. Diesmal ein paar Tische weiter. Er sah Luftballons und Blitzlichter. Er fühlte sich leer und schlecht vorbereitet auf eine Freundin, die gar nicht wirklich seine Freundin sein zu wollen schien. Ein Mädchen … eine Frau, die er kaum kannte, aber mit der es für immer eine Verbindung geben würde.


  Schließlich wandte er sich wieder Lindy zu. Er zückte seine Brieftasche, legte einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch und sagte: „Tu, was du für richtig hältst.“


  Dann stand er auf, ging und sah dabei lockerer und entspannter aus als beim ersten Mal, als sie ihn hereingelegt hatte.
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  Tallahassee, Florida


  Sabrina war noch nie in Miss Sadies Haus gewesen. Der Grundriss war genau derselbe wie bei Sabrina, aber Miss Sadie hatte ihr Zuhause mit Perserteppichen, eleganten Antiquitäten aus dunklem Holz und gerahmten Ölgemälden -alles Originale und ausschließlich von der See, manche mit Fischerbooten, manche nur mit Meeresansichten – und einer Reihe kleiner Kohlezeichnungen von Ballerinas dekoriert. Alles hatte seinen Platz, alles war ordentlich und sauber, selbst die Regale und Ablagen waren voller exotischer Dinge, von fein geblasenen Glastierchen und Elefantenglocken aus Messing über Keksdosen aus Keramik und ledergebundenen Büchern bis hin zu handgearbeiteten afrikanischen Masken.


  Sabrina war sofort fasziniert und berührt und vorübergehend abgelenkt, aber vor allem fühlte sie sich sofort geborgen. Nur war das ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Das war ihr durchaus bewusst, aber trotzdem konnte sie zum ersten Mal seit Stunden durchatmen.


  Miss Sadie brachte sie in die Küche, ohne stehen zu bleiben oder langsamer zu werden, die Finger noch immer um Sabrinas Handgelenk gelegt. Die alte Frau führte sie zu einem Platz an dem kleinen Küchentisch, wo das Abendessen offensichtlich unterbrochen worden war. Von der Ecke an der Tür nach draußen sah Lizzie zu ihr herauf und setzte dann ihr Abendessen fort, als wäre Sabrinas Anwesenheit eine vorübergehende Ablenkung, aber nicht mehr.


  „Wir essen abends immer, während die Sechs-Uhr-Nachrichten laufen“, erklärte Miss Sadie und zeigte auf den kleinen Fernseher, der unter einem Hängeschrank angebracht war. Aus einem Krug auf der Theke goss sie ein Glas Wasser ein und stellte es vor Sabrina hin.


  Abwesend hörte Sabrina zu und trank nur von dem Wasser, weil Miss Sadie sie mit einer Handbewegung dazu aufforderte. Der Schmerz in ihrer Brust hatte etwas nachgelassen. Auch das Klopfen in ihrem Kopf war schwächer geworden. Aber jetzt ergriff sie die Erschöpfung, sodass schon das Heben des Glases eine enorme Anstrengung bedeutete.


  Plötzlich huschte Miss Sadie durch die Küche, griff nach ihrer Lesebrille, setzte sie auf, während sie gleichzeitig auf den Knöpfen des Fernsehers herumdrückte, bis die Singsangstimme des Nachrichtensprechers des lokalen Senders den Raum erfüllte.


  „Da kommt noch mehr“, sagte Miss Sadie und winkte mit der offenen Hand. Sabrina fühlte sich an eine TV-Spielshow erinnert, deren Moderatorin sie zur Gewinnerin erklärte.


  Dann fuhr Sabrina auf und saß plötzlich kerzengerade. Sie griff nach dem Tischrand, um sich festzuhalten, als ihr Foto auf dem Bildschirm erschien. Das Foto war schon drei Jahre alt und stammte aus einem Wissenschaftsjournal, das einen ihrer Artikel veröffentlicht hatte. Sie war so verwirrt, dass sie gar nicht mitbekam, was der Sprecher sagte, nur den letzten Teil nahm sie wahr: „… bisher wird sie lediglich als wichtige Zeugin im Zusammenhang mit einem ungeklärten Todesfall bezeichnet.“


  Entgeistert starrte Sabrina zu Miss Sadies hinüber. „Sie glauben, ich wäre es gewesen?“ Sie konnte es nicht fassen. Sie musste sich verhört haben.


  Anstatt nach Erklärungen zu fragen, stellte die alte Dame den Fernseher leise und setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Sie nahm Sabrinas Hände in ihre.


  „Wir müssen Sie hier wegbringen, Liebes. Und wir haben nicht viel Zeit.“
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  Tallahassee, Regionalflughafen


  Leon hatte sich in der Ecke des Flughafencafes an einen Tisch gesetzt, von wo er die Regionalnachrichten sehen konnte. Sein Flug ging erst in drei Stunden, aber er war heilfroh, dass es überhaupt einen gab. Er bestellte einen Cheeseburger mit einer Extraportion Zwiebeln und dazu hausgemachte Pommes. Dann bat er die Kellnerin um ein Stück Limonenkuchen, als sie den Burger brachte. Auf keinen Fall würde er Florida verlassen, ohne ein Stück davon gegessen zu haben, zumal sein letztes Essen so schmählich unterbrochen worden war.


  Leon nahm einen Schluck aus der Bierflasche, nachdem er das gekühlte Glas beiseitegeschoben hatte. Sie hatte so getan, als wäre es etwas ganz Besonderes. Nicht ihre Schuld. Diese jungen Dinger wussten heutzutage eben nicht mehr, wie ein richtiger Kerl Bier trank. Wie auch, wenn sie nur mit kleinen Jungen ausgingen, die so ein Zeug tranken, das sich Alkopop nannte!


  Als sie ihm das Essen brachte, war Leon hochzufrieden. Die hausgemachten Fritten sahen tatsächlich aus wie hausgemacht. Er salzte ordentlich und tränkte sie mit Ketchup, bis sie fast schwammen. Aber vor dem ersten Bissen Burger oder Pommes versuchte er eine Gabel von dem Limonenkuchen. Nicht der Beste, den er bisher gegessen hatte, aber verdammt nah dran. Leon hatte sein halbes Leben damit verbracht, sich von seiner Südstaatenherkunft freizumachen, aber das Essen war eine Ausnahme. Zwar mochte er eigentlich alles; Hotdogs aus Chicago und die Delis von New York, wer konnte dazu schon Nein sagen? Aber er konnte nicht in die Südstaaten fahren, ohne in gekochten Erdnüssen, Maisgrieß mit Käse, süßem Tee und frischem Maisbrot aus der Pfanne zu schwelgen. Und er hielt sich jetzt besser schadlos, denn das würde für eine ganze Weile seine letzte Reise in den Süden gewesen sein.


  Er kaute mit vollem Mund und konnte kaum hören, was im Fernsehen gesagt wurde. Unten in der Ecke stand „Sondersendung“, und die Bilder zeigten die Anlage von Eco-Energy. Er versuchte etwas zu verstehen. Es war von einem Unfall die Rede. Was ihr nicht sagt, dachte Leon und kaute weiter. Dieser verfluchte Alarm hatte ihm fast eine Herzattacke eingebracht. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätten zwei „Unfälle“ zu beklagen gehabt. Er war immer noch stinksauer, dass ihm niemand was von dem Alarm gesagt hatte.


  Leon nahm noch einen Bissen und wischte sich Zwiebelreste und Ketchup mit dem Handrücken ab. Als er mit einem Schluck Bier nachspülen wollte, zeigten sie ein Foto des Opfers, Dr. Sabrina Galloway. Nur bezeichneten sie sie nicht als Opfer. Fast hätte er sich verschluckt.


  „… gesucht als Zeugin des Mordes an ihrer Kollegin. Der Name der Mitarbeiterin wird auf Wunsch der Familie nicht genannt. Ein zuverlässiger Informant sagte gegenüber ,News Watch 7’, dass das Opfer im Laborkittel und mit dem Namensschild von Dr. Galloway aufgefunden wurde. Allerdings wurden aus ermittlungstechnischen Gründen keine Informationen zur Ursache des Unfalls mitgeteilt. Und noch einmal, bisher wird Dr. Galloway lediglich als wichtige Zeugin im Zusammenhang mit einem ungeklärten Todesfall bezeichnet. Wer immer sie sieht oder etwas zu ihrem Verbleib mitteilen kann, ist verpflichtet, umgehend die Polizei unter der eingeblendeten Telefonnummer zu kontaktieren.“


  Als der Sprecher erklärte, was und wo EcoEnergy war, hatte Leon sein halb aufgegessenes Abendessen von sich geschoben und schluckte bereits seine Magentabletten.
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  „Ich habe gesehen, wie es passiert ist“, sagte Sabrina. Wenn ich der Polizei alles erkläre, werden sie sehen, dass es sich um ein Missverständnis handelt.“


  Miss Sadie nickte und hörte zu, während sie in der Küche herumwirbelte und die Reste vom Abendessen wegräumte.


  „Mir war klar, dass ich die Polizei anrufen sollte.“ Aber noch während sie die Worte aussprach, wusste Sabrina, dass sich irgendetwas an dieser Möglichkeit nicht richtig anfühlte. Jetzt erst bemerkte sie die kleine Kühlbox auf dem Küchentresen, in die die alte Dame jedes Mal, wenn sie daran vorbeikam, etwas hineinpackte.


  „Ich finde, sie hätten keine Fahndung nach Ihnen herausgeben dürfen“, meinte Miss Sadie, während sie emsig weiter wischte, spülte, einpackte und immer wieder nickte. Das machte sie schon die ganze Zeit, seitdem Sabrina zu berichten angefangen hatte, was sie in Reaktor fünf gesehen hatte.


  Sabrina war immer noch erschöpft, aber die Wirkung des Schocks ließ allmählich nach. Jetzt kamen die Fragen, auch wenn keine mit ihrer Geschichte oder ihrer Schuld zu tun hatte.


  „Haben Sie irgendjemanden hier in der Gegend, bei dem Sie für ein paar Tage unterkommen können?“ Miss Sadie sprach immer noch leise und blieb völlig ruhig, als habe sie Sabrinas Bericht vom Mord gar nicht gehört.


  „Ich … äh … ich habe Freunde in Chicago.“ Sie zögerte, aber Miss Sadie schüttelte den Kopf.


  „Da werden sie als Allererstes nach Ihnen suchen.“ Sie legte die Zutaten für Sandwiches auf dem Küchentresen bereit, holte Mayonnaise aus dem Kühlschrank, dazu Brot, Schinkenaufschnitt, Käse und ein Glas Gurken. Sabrina fragte nicht nach, obwohl es ihr merkwürdig vorkam. Immerhin hatte Miss Sadie doch gerade erst die Reste vom Abendessen weggeräumt.


  „Aber wird mich die Polizei nicht sowieso irgendwann finden, egal wo ich hingehe?“, fragte Sabrina und beobachtete Miss Sadies geübte Handgriffe, die das Schmieren von Sandwiches aussehen ließen wie hohe Kunst.


  „Ich meine nicht die Polizei“, antwortete sie und sah Sabrina über die Ränder ihrer Brille auf ihrer Nasenspitze an. Sie hatte nicht einmal aufgehört, Mayonnaise zu verstreichen.


  Erst in diesem Moment wurde Sabrina klar, wie recht Miss Sadie hatte. Die Polizei suchte sie, aber irgendjemand anderes wollte, dass sie starb.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Mann ausgesehen hatte. Aber von unten war sein Gesicht nicht zu erkennen gewesen. Er hatte einfache blaue Hosen und ein kurzärmeliges weißes Hemd getragen, das ihn vor den hellen Rohren, Ventilen und Metallarmaturen fast unsichtbar hatte werden lassen.


  „Was ist mit Ihrem Bruder?“, fragte Miss Sadie und holte Sabrina damit zurück in die Gegenwart der kleinen Küche.


  Sie versuchte sich zu erinnern, was sie Miss Sadie von Eric erzählt hatte. Hatte sie ihr überhaupt etwas erzählt?


  „Mein Vater hat behauptet, Eric lebe in Pensacola Beach. Aber ich bin mir da nicht sicher. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, war er irgendwo im Nordosten, in New York oder Connecticut.“


  Miss Sadie legte den Kopf schief und sah verwirrt aus, aber sie wartete auf eine Erklärung, anstatt neue Fragen zu stellen.


  Sabrina lehnte ihren Kopf im Stuhl zurück und schloss die Augen. Es schien so schwierig, die ganze Sache zu erklären, also sagte sie stattdessen: „Eric ist seit der Beerdigung meiner Mutter weder mit mir noch mit meinem Vater in Kontakt gewesen. Ich vermute, dass mein Vater ihn so gerne sehen würde und sich deshalb Erics Besuch einfach eingebildet hat.“


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah Miss Sadie sie immer noch forschend an. Vielleicht, dachte Sabrina, versucht sie sich einen Reim drauf zu machen, was sie mit ihr anstellen sollte.


  „Meiner Erfahrung nach“, sagte die alte Dame schließlich, „liegt eine Menge Wahrheit in jeder Lüge. Vielleicht gilt das auch für solche Einbildungen.“


  Sie wickelte die Sandwiches in Butterbrotpapier, packte sie in eine leere Brotdose und legte sie in die Kühlbox. In eine braune Papiertüte, die Sabrina erst jetzt neben der Kühlbox auf dem Tresen bemerkte, steckte sie mehrere Dosen Katzenfutter. Dann stand Miss Sadie vor dem Kühlschrank und nahm einen Plastikbehälter aus dem Gefrierfach. Sabrina hatte keine Ahnung, was eigentlich noch fehlen konnte.


  Miss Sadie zog aus dem Behälter irgendetwas in Folie Verpacktes, das sie vorsichtig auswickelte. Sabrinas Augen wurden groß, als sie den Inhalt erkannte, denn es waren zentimeterdicke Bündel Geldnoten. Miss Sadie ging damit um wie mit einem Satz Spielkarten, sie zählte ein paar Zwanzig- und Fünfzig-Dollar-Scheine ab, schlug den Rest wieder in die Folie ein und packte ihn zurück in den Plastikbehälter. Bevor sie ihn zurück ins Gefrierfach stellte, konnte Sabrina noch das Etikett erkennen: „Schweineschnitzel“ stand darauf.


  Dann sah Miss Sadie Sabrinas Erstaunen und erklärte: „Meine letzte Arbeitgeberin war sehr großzügig zu mir. Als sie gestorben ist -“ Die alte Dame senkte voller Respekt den Kopf und fuhr dann fort: „Gott schütze Miss Emilys Seele.“ Sie sah Sabrina an. „Sie hat mir ein Drittel ihres Grundbesitzes vermacht. Ich bin eine bodenständige Frau und habe viel davon angelegt, aber alles wollte ich den Banken nicht anvertrauen. Das hier ist mein Notgroschen für schlechte Zeiten. Mein persönlicher Tresor.“ Sie schloss die Kühlschranktür wieder. Und dann wandte sie sich resolut wie immer Sabrina zu und sagte: „Ich glaube, wir sollten einen kleinen Ausflug nach Pensacola Beach machen.“
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  Tallahassee, Regionalflughafen


  Als Erster traf Abda Hassar auf dem Flughafen ein. Obwohl die anderen beiden nicht bei ihm waren, hatte er sich so angezogen, wie es Qasim detailliert vorgegeben hatte. Als er jetzt durch die Menge von Touristen und Geschäftsreisenden lief, war er dem jungen Freund dankbar für seine Aufmerksamkeit in Sachen Alltagskultur. Niemand schien Abda auch nur zu bemerken. Er mochte sich lächerlich vorkommen in Cargoshorts und Sandalen, mit einer Aktentasche aus Leder und in einem Hemd, das Qasim zufolge Tommy-Bahama-Shirt hieß – aber er passte perfekt zu den anderen.


  Auch wenn Abda es nur sehr ungern zugab, hatte Qasim doch genauso recht mit den Goldringen. Er hatte darauf bestanden, dass alle drei einfache Eheringe aus Gold trugen.


  „Ehemänner, Familienväter“, erklärte Qasim, „wirken sehr viel weniger verdächtig. Man wird uns anders behandeln, wenn man uns für Familienoberhäupter hält. Denn dann wird man es für viel weniger wahrscheinlich halten, dass wir so etwas Verwerfliches tun, wie uns für ein paar Jungfrauen im Jenseits selbst in die Luft zu sprengen.“


  Abda verwahrte sich gegen jeden Vergleich mit denen, die er als religiöse Eiferer bezeichnete, die keine Ahnung von Nationalstolz hatten, sich wenig scherten um das große Ziel jenseits ihrer selbstsüchtigen Wünsche. Er mochte die Vergleiche nicht, aber gleichzeitig überraschte es ihn nicht, dass Qasim abermals recht hatte. Am Reagan National Airport hatte Abda bemerkt, wie der Mitarbeiter bei der Sicherheitskontrolle kurz auf seinen Ehering schaute, bevor er ihn durchwinkte, ohne ihn für eine genauere Kontrolle beiseite zu nehmen. Kleine Details, aber Abda wusste, dass sie den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern ausmachten.


  Er kaufte etwas zu trinken und ein Sandwich und fand einen Tisch am Fenster des Flughafenrestaurants. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr holte er seinen Computer heraus. Qasims Flug aus Chicago war demnächst fällig, und eine Stunde danach würde Khaled aus Baltimore eintreffen. Er würde wie geplant auf sie warten. Drei Männer aus dem Mittleren Osten erregten Aufsehen, wenn sie zusammen reisten. Drei Männer aus dem Mittleren Osten, die in einem Flughafenrestaurant zusammen aßen, fielen erheblich weniger auf.


  Abda schaltete seinen Computer ein und stellte mit einem Kabel eine Verbindung zum externen Laufwerk her, das er in einer der vielen Taschen seiner Cargoshorts verstaut hatte. Hätten die Sicherheitsleute vom Flughafen den Computer konfisziert, so hätte er zumindest die Daten noch gehabt. Dann rief er einen Dateiordner namens CatServ auf.


  Vor einer Woche hatte der blonde junge Mann einen Briefumschlag auf dem Rücksitz seines Taxis hinterlassen. Der Umschlag enthielt drei Plastikausweise, von denen jeder einzelne mehr wert war als ein Sack Gold. Sie waren auf drei Mitarbeiter einer Cateringflrma ausgestellt und trugen keine Fotos. Das war auch gar nicht nötig, weil sie etwas Besseres hatten: Auf der Rückseite prangte auf jedem der drei Ausweise ein kleiner Strichcode in einer Spezialtinte, die sie laut Khaled anderen staatlichen Dokumenten ähnlich und fast unmöglich zu kopieren machte. Was außerdem bedeutete, so Khaled, dass jeder Mitarbeiter bereits einen Sicherheitscheck durchlaufen hatte.


  Abda klickte sich durch den Ordner, bis er die Datei gefunden hatte, die er suchte: eine Seite der Website der Cateringfirma. Er wollte nur einen Blick auf die Uniformen der Firma werfen. Er hatte bereits drei Eintrittskarten für das Galabankett. Er wusste nur noch nicht, was er anziehen sollte.
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  Der Wagen sah ein bisschen wie ein Panzer aus, riesig und armeegrün, auch wenn Miss Sadie die Farbe Shenandoah-Grün nannte. Sabrina hatte die alte Dame noch nie fahren sehen. Aber wenn sie darüber nachdachte, hatte sie sowieso noch nicht viel anderes von ihr gesehen, es sei denn, sie puzzelte auf ihrer Terrasse herum. Von der Existenz des Autos, das in Miss Sadies Garage unter einer Abdeckung versteckt war, hatte Sabrina nicht einmal etwas geahnt.


  Sabrina verstaute die wenigen Sachen in dem Wagen, die sie in der kurzen Zeit hatte zusammensuchen können. Sie schätzte, dass in spätestens einer Stunde die Polizei oder ihr verhinderter Mörder ihr Häuschen gefunden haben würden.


  Das Auto besaß einen riesigen Kofferraum. Und riesig war auch die Rückbank, auf der Miss Sadie eine bunte Decke ausgebreitet hatte. Daneben standen drei Plastiktüten mit Pullovern und Decken. Sie erklärte Sabrina, sie solle sich unter der großen Decke verstecken, falls sie angehalten würden. Die Polizei würde es dann für einen Haufen alter Kleidung halten. Es klang ein bisschen so, als hätte Miss Sadie schon öfter mit der Polizei zu tun gehabt. Während sie sprach, klang ihre Stimme gleichmütig und beruhigend. Bei ihr hörte sich das Unternehmen eher nach einem Sommerausflug an als nach einer überstürzten Flucht in allerletzter Minute.


  Miss Sadie konnte über das große Lenkrad kaum hinwegsehen. Neben ihr und der Kühlbox saß Lizzie. Sabrina hatte die beiden dicken Kissen gesehen – eins für Miss Sadie und eins für Lizzie. Der Art nach zu urteilen, wie Lizzie es sich in ihrer Ecke bequem machte, war dieser Ausflug nicht der erste, den die beiden gemeinsam unternahmen.


  Obwohl die Fenster heruntergelassen waren, war die Luft im Auto unerträglich stickig. Es gab keine Klimaanlage, kein Radio, aber die sauberen Sitze rochen wie neu, und der Motor sprang sofort an.


  „Der Mann von Miss Emily hat diesen Wagen 1947 fabrikneu gekauft, obwohl er gar nicht gern Auto fuhr“, erzählte Miss Sadie, ohne Sabrina anzusehen. Sie hatte beide Hände am Lenkrad und sprach lauter als sonst, um den Motor und den Wind, der durch die Fenster pfiff, zu übertönen.


  „Ich habe bei Miss Emily angefangen, als ich zwanzig war. Ein paar Jahre später, gleich zu Anfang des Koreakrieges, wurde ihr Mann mit seinem Kampfflieger vermisst. Sie ist nicht oft mit diesem Auto gefahren, aber sie wollte es auch nicht verkaufen. Und sie hat mir das Versprechen abgenommen, es ebenfalls nie wegzugeben.“


  Miss Sadie sah Sabrina durch den Rückspiegel an. „Ich habe gut für Miss Emily und ihre Mädchen gesorgt. Drei wunderschöne Mädchen, heute allesamt gut etabliert und erfolgreich. Gelegentlich besuchen sie mich noch, aber zunehmend weniger, seitdem ihre Mutter gestorben ist. Oh ja, ich habe mich vierzig Jahre lang gut um Miss Emily gekümmert, und im Gegenzug hat sie dafür gesorgt, dass es mir heute an nichts fehlt.“


  Es war das erste Mal, dass Sabrina die alte Dame so viel von ihrer Vergangenheit erzählen hörte. Sabrina hatte es auch nie interessiert, warum sie so gut versorgt war. Sie wusste, dass Miss Sadie nicht verheiratet gewesen war und keine Kinder hatte. Jetzt verstand Sabrina, warum das so war. Sie hatte ihr ganzes Leben lang für eine andere Familie gesorgt, und in der knappen Erklärung war kein bisschen Bedauern darüber mitgeschwungen. Es war viel mehr als nur eine Arbeit gewesen. Das war unübersehbar. Miss Emily war nicht nur Miss Sadies Arbeitgeberin gewesen, sondern ihre Familie.


  Vielleicht hatte sie das zueinandergeführt. Zwei Frauen, die nach einem Ersatz für die Familie suchten, die sie so sehr vermissten. Außerdem erklärte es, warum Miss Sadie gewohnt war, Verantwortung zu übernehmen und sich um andere zu kümmern.


  Sabrina hatte die Schilder gesehen, die auf die Interstate 10 in Richtung Pensacola verwiesen, aber Miss Sadie hatte ganz offenbar nicht vor, die Interstate zu benutzen. Die Gegend, durch die sie fuhren, kam Sabrina kein bisschen bekannt vor, was sie aber auch nicht erwartet hatte. Als sie jedoch die Stadt immer weiter hinter sich ließen und die Dunkelheit sich über sie senkte, kehrte ihre Panik zurück. Panik und jetzt auch Schuldgefühle, weil sie Miss Sadie in die Angelegenheit hineingezogen hatte. Noch immer hatte sie keine Ahnung, wovor sie eigentlich davonrannte. Und ob Wegrennen überhaupt die richtige Entscheidung war.


  Plötzlich spürte Sabrina, wie das Auto seine Fahrt verlangsamte. Weiter vorne sah sie aufblitzende Lichter in Blau und Rot, dann kurbelte Miss Sadie ihr Fenster nach oben. Sogar Lizzie verließ ihr Plätzchen und sprang auf die Kühlbox zwischen ihr und ihrer Herrin. Ihr Schwanz zuckte von links nach rechts.


  „Ist da eine Straßensperre?“, fragte Sabrina. Sie war längst überzeugt, dass die Polizei bereits landesweit nach ihr fahndete.


  „Ich glaube nicht“, antwortete Miss Sadie flüsternd. Es klang so verschwörerisch, als wolle Miss Sadie sie ein bisschen auf den Arm nehmen.


  Zwar war auf der Straße ein Polizist erkennbar, aber die Schlange von Autos war so lang, dass Sabrina überlegte, ob sie nicht einfach umdrehen sollten. Wie ernst meinte es die Polizei? Würden sie die Verfolgung aufnehmen? Aber sie konnte Miss Sadie wohl kaum darum bitten, so eine Jagd zu riskieren. Mit ihrem festen Griff ums Lenkrad hatte sie schon Mühe, am Tempolimit dranzubleiben.


  Als sie der Sperre allmählich näher kamen, stellte Sabrina fest, dass sie völlig falsch lag. Zwei Autos waren ineinandergerast, und ein drittes lag auf der Seite im Straßengraben. Es gab keine Fahndung und keine Straßensperre. Aber während sie den Anweisungen des Polizisten folgten und vorsichtig an der Unfallstelle vorbeifuhren, verspürte Sabrina keine Erleichterung. Stattdessen ergriff sie erneut die Panik. Sie musste an ihren Unfall am Abend zuvor denken. Denn zum ersten Mal wurde ihr klar, dass es gar kein Unfall gewesen war.
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  Es war vermutlich reine Zeitverschwendung, aber Leon fuhr trotzdem beim Häuschen dieser Galloway vorbei. Er hatte sich am Flughafen herumgetrieben, halb in der Erwartung, sie dort zu sehen. Aber sobald die Polizei dort aufgetaucht war, hatte er sich verzogen.


  Jetzt war er ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt und wurde von einem 1947er Studebaker abgelenkt. Fast wäre er hinterhergefahren, nur um sicherzugehen. Das Auto war eine echte Show.


  Direkt vor dem Haus der Galloway parkten zwei Polizeiwagen. Leon fuhr langsam vorbei und rollte in die Auffahrt des einzigen Hauses, das nicht wie alle anderen hell erleuchtet war. Im Vorgarten der Galloway blitzten Taschenlampen auf. Damit würden sie zumindest nicht über irgendwelche verdammten Katzen stolpern wie er neulich nachts. Leon zählte drei Beamte, aber keiner brach die Tür auf. Vermutlich hatten sie nicht genug vorzuweisen für einen Hausdurchsuchungsbeschluss.


  Aber wo zum Teufel war Sabrina Galloway? Und was lief hier schief, verdammt noch mal? Wieso war sie nicht auf diesem Scheiß-Steg in der Fabrik gewesen?


  Die State Patrol würdigte ihn keines Blickes, also setzte er wieder rückwärts aus der Auffahrt und fuhr wieder Richtung Tallahassee. Ein paar Straßen entfernt bog er auf den Parkplatz eines Supermarktes ein. Am Flughafen war er so sauer gewesen, dass er auf dem Langzeitparkplatz einen billigen Taurus geklaut hatte, dessen Tank nicht mal mehr viertelvoll gewesen war.


  Leon tankte und zahlte mit der Kreditkarte, die der Idiot von Eigentümer im Handschuhfach vergessen hatte. In diesem Moment fiel ihm ein, dass er der State Patrol etwas voraus hatte – noch. Wenn diese Galloway irgendwo hingefahren war, dann wohl am ehesten zu ihrem Vater. Ob noch ganz richtig im Oberstübchen oder nicht, Leon kannte die eine oder andere Methode, etwas aus jemandem herauszubekommen.


  Da würde er gleich morgen als Erstes hinfahren. Aber erst mal machte er sich auf die Suche nach einem teuren Hotel. Er würde sich was aufs Zimmer bestellen und vielleicht etwas Pay-TV schauen. Es gab ja keinen Grund, eine fremde Kreditkarte nicht ein bisschen zu strapazieren.
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  Die Erschöpfung und das gleichmäßige Dröhnen des Studebakers ließen Sabrinas Augen immer wieder zufallen. Miss Sadie bestand darauf, dass sie sich zurücklehnte und ein wenig schlief, wo sie doch hellwach war und kein Problem hatte, nachts zu fahren. Also versuchte Sabrina ein wenig zu dösen, während ihr Unterbewusstsein die Ereignisse der letzten Tage noch einmal durchging. Es war wie eine Serie von Videoclips, von Erinnerung über Realität zu Einbildung. Und gleich würden alle drei miteinander verschmelzen.


  Als Sabrina Musik vernahm, dachte sie einen Moment, sie müsse sich verhört haben, weil das Auto gar kein Radio besaß. Aber dann merkte sie, dass es Miss Sadie war, die leise vor sich hin summte. Die Melodie war irgendwie vertraut und beruhigend, wie eine Mutter, die die Stirn ihres Kindes liebkost und ihm übers Haar streicht. Schließlich gab Sabrina nach und machte es sich auf dem Rücksitz bequem. Die Decke roch gut, wie frisch von der Wäscheleine, und erinnerte Sabrina daran, wie ihre Mutter mitten in Chicago zehn Stockwerke über dem tosenden Verkehr Wäsche auf dem Balkon hatte trocknen wollen. Mit dreizehn hatte es sie schockiert, nach der Schule nach Hause zu kommen und zu sehen, dass ihre Mutter die Unterwäsche der gesamten Familie aller Welt präsentierte. „Aber sie riecht dann so gut“, hatte die Mutter ihr erklärt. Einen Monat später fand ihr Vater ein hübsches kleines Haus in der Vorstadt, mit Garten und Wäscheleine – den Blicken anderer entzogen. Sabrina fragte sich, ob ihr Vater sich ähnlich unwohl gefühlt hatte, als seine Unterhosen hoch über den Straßen von Chicago wehten.


  Sie erschrak beim Gedanken an ihren Vater und kämpfte gegen den nahenden Schlaf an. Sie setzte sich so plötzlich auf, dass selbst Miss Sadie erschrak.


  „Alles in Ordnung, meine Liebe?“


  „Ich musste gerade an meinen Vater denken“, erwiderte Sabrina, und Miss Sadie nickte.


  Sabrina rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Haar klebte an ihrer Stirn und im Nacken. Sie kurbelte das hintere Seitenfenster herunter und konnte das Salzwasser riechen. Irgendwo jenseits der tiefschwarzen Nacht lag die Golfküste.


  „Wir müssen demnächst tanken“, bemerkte Miss Sadie ruhig. „Aber keine Bange, niemand folgt uns.“


  Sabrina drehte sich um und sah aus dem Rückfenster. Die meisten Autos hatten sie längst überholt, weil Miss Sadie entschlossen unter der Höchstgeschwindigkeit blieb. Erst ganz hinten konnte Sabrina den blassen Schein von Scheinwerfern erkennen. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, dass ihnen jemand folgen könnte. Aber wenn ihr Unfall gar kein Unfall gewesen war, dann musste ihr jemand von Chattahoochee gefolgt sein. Wieder dachte sie an ihren Vater. Wenn jemand in der Lage war, sie von der Straße abzudrängen und in einen Wassertank zu stoßen, war er dann auch fähig, ihrem Vater etwas anzutun?


  „Sie haben noch nichts gegessen, meine Liebe. Möchten Sie vielleicht ein Sandwich?“


  „Nein, vielen Dank.“ Sabrina beugte sich vor und legte ihre Arme auf die Lehne des Vordersitzes, sodass sie den frischen Zitronengeruch im Haar der alten Dame riechen konnte.


  „Ich sollte meinen Dad anrufen … oder das Krankenhaus.“


  Miss Sadie schaute sie im Rückspiegel an, und ihre Blicke trafen sich. „Haben Sie Angst, dass man ihm ihretwegen etwas antun könnte?“


  „Um mich zu finden, ja.“ Sabrina zögerte, weil sie es nicht aussprechen mochte, als könne die Gefahr dadurch real werden. „Mein Unfall gestern …“


  „… war kein Unfall“, ergänzte Miss Sadie.


  Schweigend fuhren sie weiter und schauten durch die Windschutzscheibe nach draußen. Sabrina legte den Kopf auf die Arme. Bei jedem Schein eines entgegenkommenden Fahrzeugs versuchte sie einen Blick auf Miss Sadies Gesicht zu erhaschen, als könne sie darauf ihre Gedanken ablesen. Aber die Miene der alten Dame schien völlig ausdruckslos, sie hatte den Blick nach vorn gerichtet, nur auf die Straße konzentriert. Sabrina war klar, dass die traumatischen Erlebnisse ihr Einschätzungsvermögen in Mitleidenschaft gezogen hatten. Aber vielleicht verließ sie sich ein wenig zu sehr auf die Hilfe und den Ratschlag ihrer Freundin. Miss Sadie war schließlich trotz allem eine Frau von einundachtzig Jahren.


  Es schienen ein paar Minuten vergangen zu sein, als die alte Dame schließlich sagte: „Ihr Daddy würde wollen, dass Sie in Sicherheit sind. Es hat keinen Sinn, zu ihm und damit vielleicht in eine Falle zu gehen. Und dort hinzufahren oder auch nur anzurufen könnte genau das bedeuten.“
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  Dienstag, 13. Juni


  Pensacola Beach, Florida


  Als Eric Galloway zu seiner Wohnung zurücklief, ging die Sonne gerade auf. Obwohl er müde war, nahm er den Umweg über den Yachthafen. Die meisten Menschen lagen noch im Bett, und daher war dies eine seiner liebsten Tageszeiten. Kein Verkehr. Kein Gehupe. Keine kichernden Teenager. Am Strand war es vollkommen ruhig, nur die Wellen donnerten ans Ufer und die Möwen kreischten, genau so wie es sich für seinen Geschmack gehörte.


  Eric war in Chicago am Lake Michigan aufgewachsen, daher war er daran gewöhnt, Möwen, Strand und Schiffe um sich herum zu haben. Aber dort zog man sich im Winter davon zurück. Hier dagegen gehörte all das zum Leben. Und an dieses Leben konnte er sich durchaus gewöhnen. Komisch, aber das hatte er noch über keinen Ort sagen können und immer sein rastloses Wesen und seine Abenteuerlust dafür verantwortlich gemacht.


  Seine Mokassins trug er in der Hand, weil er das Gefühl des weißen Sandes zwischen den Zehen mochte. Zu dieser frühen Morgenstunde war er noch ganz kühl. Eric vermied den Blick in die Ferne, wo zu viele Stahlkräne und Abrissbirnen aus vom Sturm zerstörten Industrie- und Wohnbauten ragten. Es war schon Jahre her, aber noch immer waren Dächer mit blauen Planen abgedeckt, und in vielen Häusern lag der Sand noch meterhoch. Viele Eigentümer befürchteten, dass nach der Reparatur und Instandsetzung gleich die nächste katastrophale Hurrikansaison hereinbrechen könnte.


  Erics Chef Howard erinnerte die Leute gern daran, dass Pensacola Beach eigentlich eine Art Sandbank war, die vermutlich vor langer Zeit von Hurrikans gebildet worden war. Howard, der Philosoph, meinte dann immer: „Was diese Sandbank einst erschaffen hat, ist stets auch ihr potenzieller Feind gewesen.“


  Eric war zu Zeiten der Hurrikane Ivan und Dennis noch nicht hier gewesen, aber er blieb geduldig sitzen und ließ die Geschichten über sich ergehen. Er kam sich dann ein bisschen vor wie ein Kriegsberichterstatter, der sich in die Situation hineinzufühlen und sie zu verstehen versucht, aber nie in der Lage ist, die Verluste und die Not derer wirklich nachzuempfinden, die sie erlebt haben. Er hatte von Plünderungen am Strand gehört und von Hausbesitzern, die über Monate nicht nach Hause hatten zurückkehren können. Aber er hatte auch von der Hilfsbereitschaft der Nachbarn gehört, die von überallher kamen, um Bäume zu fällen, Straßen frei zu räumen, Bootsstege aus Vorgärten zu bergen und Boote aus Wohnzimmern zu tragen.


  Die alteingesessenen Einheimischen, die schon seit Ewigkeiten hier wohnten, behaupteten, der Sturm habe eine Menge merkwürdiger Gestalten auf ihre Insel gebracht. Die meisten waren Mitarbeiter von Bautrupps oder Aufräumhelfer, aber es waren auch einige Zwielichtige darunter. Dass auch Eric vermutlich eher zur letzteren Kategorie gehörte, wussten sie nicht. Wenn er es recht bedachte, passten eigentlich die meisten der Leute, mit denen er sich seit seiner Ankunft in Pensacola Beach angefreundet hatte, in diese letzte Kategorie.


  Eric beobachtete, wie der Himmel über der Bucht in Richtung Gulf Breeze allmählich heller wurde. Auf dem Wasser waren nur all jene, die dort arbeiteten. Howard erwartete ein paar Freunde aus Miami, auch wenn es sich bei Howard nicht so angehört hatte, als ob es sich wirklich um Freunde handelte. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wie viele Tage sie die Küste herauf brauchen würden. Er hatte Eric gebeten, ein Auge auf sie zu haben, wenn sie ankamen, aber als Eric gefragt hatte, wonach genau er Ausschau halten sollte, hatte Howard nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: „Du wirst es ganz sicher wissen, wenn du sie siehst.“


  Er mochte Howard. Und das hatte er gar nicht erwartet. Es war ihm auch nicht wirklich recht. Er war Chefs gewohnt, die ihre Autorität permanent heraushängen ließen, die es genossen, anderen Anweisungen zu geben. Aber das war definitiv nicht Howards Sache. Er besaß noch immer die entspannte Haltung des Surferboys, der er vor Jahren einmal gewesen war. Er schien völlig zufrieden, hatte genug Geld verdient und genoss das nun auf seine einfache, ganz eigene Weise. Dazu gehörte es, nach Belieben zu arbeiten und den Laden zuzumachen, wenn ihm danach war. Eric suchte immer noch nach einem Schwachpunkt, weil er dachte, jeder Vietnamveteran müsse ein Trauma in sich tragen, wenn auch vielleicht ganz tief unter der Oberfläche. Aber er hatte nichts gefunden. Nicht einmal eine Ahnung davon. Manchmal wäre es Eric lieber gewesen, Howard würde ihn nicht so gut behandeln. Das hätte jedenfalls seine Aufgabe leichter gemacht, wegen der er hier war.


  Das Geräusch hörte Eric, bevor er es zuordnen konnte. Das Schaben und Poltern kam von hinter dem Haus, in dem Howards Laden untergebracht war, wo man alles fürs Tiefseefischen kaufen konnte. Zum Wasser hin gab es eine Strandpromenade mit ein paar Bistrotischen und Stühlen, die den Laden von den Anlegestellen abtrennte. Daneben war eine Austernbar und um die Ecke eine steile Treppe, die zu Erics Wohnung führte. Danach kam nur noch der eingezäunte Platz für die Müllcontainer, und von dort kam das Geräusch.


  Er sah eine Hand im gelben Gummihandschuh, die sich von innen um den Rand der Luke eines Containers legte. Und er hörte, wie Müll innen gegen das Metall geschlagen wurde. Ein Teil eines geschorenen Kopfes tauchte auf und verschwand ebenso schnell wieder, eine weitere gelb behandschuhte Hand erschien. Dann quietschte das Metall ein bisschen, und Eric hörte wieder das Schaben und Poltern, als die Füße nach Halt suchten und sich jemand an den Händen herauszog.


  Der junge Mann schob sich in dem Container nach oben, bis er hinaussteigen konnte. Dabei hielt er sich mit dem Oberkörper gerade, schwang ein Bein nach draußen und hievte sich über den Rand der Tonne wie ein Turner am Reck. Schließlich schwang er auch das andere Bein hinaus und landete ziemlich geschickt auf den Füßen, wobei ihn seine nippen Boots nicht weiter störten. Er streifte die gelben Handschuhe ab, schob die Schutzbrille auf die Stirn und nahm den Atemschutz vom Gesicht. Abgesehen von dem merkwürdigen Aufzug und den leuchtend gelben Gummihandschuhen sah der Mann aus wie ein Collegestudent. Er durchsuchte die tiefen Taschen seiner Cargohose und bemerkte erst dann, dass er nicht allein war.


  „Oh, hallo Eric.“


  „Wie sieht’s aus, Russ?“


  „Eine Goldader.“ Er grinste und zeigte Eric ein Bündel nasser, verdreckter, ungeöffneter Briefumschläge. „Eine wahre Goldader.“ Er zeigte auf einen gestreiften vorgedruckten Briefumschlag. „Bevorzugter Kreditkartenkunde“, las er Eric vor. „Du weißt, was das bedeutet.“


  Eric wusste es. In dem Umschlag befanden sich vorgedruckte Bankschecks, auf denen die Kontonummer des Kreditkartenbesitzers stand, die nur noch ausgefüllt und mit einer falschen Unterschrift versehen werden mussten. Er wusste das, weil Russ es ihm beigebracht hatte. Der Junge hatte aus dem Wühlen im Müll eine Wissenschaft gemacht.


  Eric wusste auch, dass Russ eine Weile wegen Betrügerei gesessen hatte. Aber niemand hatte Russ deswegen ausgefragt, jedenfalls keiner von den Leuten, die in „Bobbye’s Oyster Bar“ herumhingen. Sie alle hatten irgendetwas auf dem Kerbholz, und das hatte sie hier zusammengebracht. Da fiel ein kleiner Kreditkartenbetrug nicht weiter ins Gewicht, wenn die anderen ganz andere Sünden vorzuweisen hatten. Und zu denen gehörte Eric.
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  Washington D. C.


  Während er sich fertig anzog, machte Jason den Fernseher an. Er war an diesem Morgen kurz entschlossen laufen gegangen, anstatt wieder früh im Büro zu sein. Sonst tat er das meist am Abend, aber in letzter Zeit blieb er oft länger im Büro. Es machte ihm nichts aus. Er mochte seinen Job. Aber allmählich bestimmte die Arbeit sein Leben doch ein wenig zu sehr.


  Während er die Krawatte band, hielt er inne und sah sich in seinem kleinen Apartment um. Wem machte er eigentlich was vor? Der Job war sein Leben. Er konnte sich nicht mal erinnern, wann er zum letzten Mal spontan im YMCA Basketball gespielt hatte. Als er Bürochef geworden war, hatte er aufgehört, mit Kollegen etwas trinken oder eine Pizza essen zu gehen. Selbst seine Kollegen aus seiner Zeit als Bote hatten ihn abgeschrieben, sobald er in ein großes Büro mit Sekretärin und Spesenkonto umgezogen war. Nein, das war nicht richtig. Er selbst war es gewesen, der ihnen aus dem Weg gegangen war, nur weil man das von ihm erwartete.


  Er zappte durch die Programme und suchte nach neuen Informationen zum Mord an Zach. Bei „ABC“ und „Good Morning America“ blieb er hängen und blätterte dabei durch die Zeitungen. Bei der Rückkehr von seinem Lauf hatte er die „Post“ und die „Times“ gekauft. Er trank einen Schluck Orangensaft direkt aus der Packung und überflog die Schlagzeilen. Wie konnte es sein, dass ein enger Mitarbeiter eines Kongressmitglieds in einem Hotel in Washington ermordet wurde und es damit nicht auf Seite eins schaffte? Vielleicht war es doch keine so große Sache. Oder jemand hatte dafür gesorgt, dass das Ganze aus den Medien herausgehalten wurde.


  Er fragte sich, was Lindy, wenn überhaupt, Senatorin Malone über die Nacht mit ihm im Hotel erzählt haben mochte. Es war egal. Es sollte keine Rolle spielen. Verflucht! Gerade wurde ihm klar, dass es ihm ganz und gar nicht egal war, was Senatorin Malone von ihm dachte.


  Er leerte die Packung Orangensaft mit zwei letzten Schlucken und warf sie in den Mülleimer unter der Spüle. In diesem Moment unterbrach eine Stimme im Fernsehen seine Gedankengänge.


  Er ging zum Bildschirm, griff nach der Fernbedienung und stellte die Lautstärke hoch. Die ganze Zeit über suchte er nach einem Hinweis, dass es sich um Archivaufnahmen handelte. Aber nein, das war live, heute, es passierte genau jetzt. In „Good Morning America“, über eine Satellitenschaltung, interviewte Robin Roberts gerade William Sidel.
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  Pensacola Beach, Florida


  Sabrina hatte gedacht, sie würde nicht schlafen können. Seitdem sie nach Florida gezogen war, hatte sie Schlafprobleme. Wenn sie einschlief, dann für ein oder zwei Stunden voller Träume, die keine Erholung brachten. Denn selbst ihre Träume waren anstrengend. Darin packte sie andauernd für Reisen, die sie nicht geplant hatte, oder sie zog sich an für Verabredungen, für die sie viel zu spät dran war.


  Manchmal tauchte ihre Mutter auf und lud Sabrina in ein Haus ein, das Sabrina nicht wiedererkannte. Ihre Mutter stand in der Haustür und winkte ihr lächelnd zu, aber wenn sie sich umdrehte, sah Sabrina die Seite ihres Gesichts, die noch immer vom Unfall verletzt war. Davon wachte sie jedes Mal auf, manchmal atemlos, manchmal weinend. Das Weinen überraschte sie, weil sie um ihre Mutter in wachem Zustand nie geweint hatte. Sie hatte es sich einfach nicht gestattet.


  Diesmal war der Schlaf anders. Leicht, fast schwerelos glitt sie durch eine Brise Seeluft. Sie war ganz entspannt. Sie fühlte sich sicher. Sie roch das salzige Wasser, dazu eine Mischung aus Kaffee und gebratenem Speck. Sie vermeinte Möwen zu hören … und Gesang. Ihre Lider waren zu schwer, um die Augen zu öffnen. Sie wollte den Traum einfach nicht verlassen. Irgendwo auf der anderen Seite stand ein Mann mit einem Baseballschläger, die Ärmel hochgekrempelt, den Schläger über seine Schulter gelegt und bereit für den Schlag. Dann sah sie plötzlich Anna sowie einen weißen Fallschirm, der sich aufblähte, als sie fiel und genau auf Dwight Lansik in einem Behälter mit Schlachtabfällen landete.


  Sabrina wachte so plötzlich auf, dass der Wagen ruckte. Auch Miss Sadie schreckte hoch. Sogar Lizzie gab einen Laut von sich.


  „Sind Sie in Ordnung, Liebes?“ Miss Sadie richtete sich auf und drehte sich zu ihr um, während sie gleichzeitig nach ihrer Brille griff.


  Sabrina sah, dass sich aus dem makellosen Haarknoten der alten Dame mehrere Strähnen gelöst hatten. Ihre Tränensäcke waren vom langen Fahren durch die Nacht geschwollen.


  „Wo sind wir?“ Sabrina setzte sich langsam auf und sah sich auf dem Parkplatz um.


  „Pensacola Beach“, verkündete Miss Sadie und zeigte über die Motorhaube auf den bunten Wasserturm auf der anderen Straßenseite, der vor dem klaren Morgenhimmel wie ein riesiger Strandball in Grün, Blau, Gelb und Orange wirkte. Hinter dem Turm war nichts als Strand und Wasser zu sehen, die türkisgrüne Bucht und der strahlend weiße Sand. Miss Sadie war mit dem Studebaker auf den Parkplatz eines Restaurants gefahren. Auf der einen Seite des Himmels ging gerade die Sonne auf, während auf der anderen noch strahlend hell und fast voll der Mond zu sehen war. Es war die Tageszeit, die ihre Mutter immer die magische Stunde genannt hatte. Sie hatte behauptet, dass dann die Musen ihren Pinsel führten oder ihre Hände, die den Ton formten, je nachdem woran sie gerade arbeitete. Sabrinas Vater hatte darüber immer gelacht und gesagt, ihre Mutter sei die einzige Künstlerin, die er kenne, die vor Mittag aufstand. Aber die Obsession oder der Zwang ihrer Mutter – Sabrina war sich sicher, dass ihre Mutter mit ihrem Hang zum Theatralischen es als das eine oder andere bezeichnet hätte – hatte auf sie abgefärbt. Das war die Tageszeit, zu der Sabrina meistens laufen ging, weil sie den Himmel besonders mochte, wenn er von Purpur allmählich ins Blau wechselte. Und es war die Zeit, in der sie denken konnte, ohne dass der Alltag dabei störte.


  Das Restaurant sah geschlossen aus, aber Sabrina roch frischen Kaffee und gebratenen Speck, der durch die Belüftungsklappen seitlich am Gebäude drang. Also hatte sie nicht alles nur geträumt. Auch die schreienden Möwen waren echt.


  Der Duft von Kaffee und süßem Essig erfüllte das Wageninnere. Es roch jetzt stärker. Und das kam ganz sicher nicht nur aus dem Restaurant. Sabrina beugte sich vor und sah, wie Miss Sadie in der Kühlbox herumkramte.


  „Sie müssen Hunger haben, Liebes“, meinte sie und reichte Sabrina ein in Butterbrotpapier eingewickeltes Sandwich mit den süßen Gurken, die Sabrina gerochen hatte. Sie beobachtete, wie die alte Dame mit ihren arthritischen Fingern die Thermoskanne aus Edelstahl öffnete und eine zweite Tasse Kaffee eingoss. Dann nahm sie das Angebotene entgegen, setzte sich zurück und bemühte sich, langsam zu essen, obwohl sie sich kaum zurückhalten konnte. Kein Sandwich hatte jemals so gut geschmeckt.


  Sie saßen getrennt, Miss Sadie und Lizzie vorn, Sabrina auf dem Rücksitz. Sie aßen schweigend und beobachteten die ersten Ankömmlinge am Strand.


  „Ich bin ja nicht mal sicher, ob er wirklich hier ist“, sagte Sabrina schließlich und merkte zum ersten Mal, wie sehr sie hoffte, dass er es war. „Vielleicht ist der ganze lange Weg umsonst gewesen.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Miss Sadie, ohne sie anzusehen. „Ich war schon sehr lange nicht mehr an der Küste.“
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  Chattahoochee, Florida


  Leon war nicht gerade begeistert, wieder ins Florida State Hospital zu kommen. Das Ding war ihm einfach unheimlich. Da half es nicht gerade, dass hier irgendwo Casino-Rudy war, mit einer Kugel im Kopf, von der bislang alle Welt annahm, er habe sie sich selbst hineingejagt. Als Letztes hatte Leon gehört, dass Rudy bei Bewusstsein war und permanent davon faselte, ein Portier namens Mick sei in sein Hotelzimmer in Biloxi gekommen und habe auf ihn geschossen. Das hielt jedermann für kompletten Unsinn – jeder außer Leon. Wer hätte gedacht, dass ein grauer Overall mit einem Namensschild Leons Arsch retten würde. Bis auf Weiteres zumindest. Wenn er eine Idee gehabt hätte, wie er das unauffällig bewerkstelligen könnte, hätte er auch gleich Rudy endgültig aus dem Weg geräumt, wo er schon mal hier war. Aber bei seiner derzeitigen Pechsträhne forderte er das Schicksal besser nicht noch mehr heraus.


  Er verstand einfach nicht, was eigentlich schiefgelaufen war. Vielleicht hatte die Galloway mitgekriegt, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. Aber für Leon ergab es keinen Sinn, wieso sie dann ihre Kollegin hätte vorschicken sollen. Klar, auch Leon hatte schon mit Idioten zusammengearbeitet, die er gern in ein offenes Messer hätte laufen sehen. Sie musste da irgendwo gewesen sein zwischen den verdammten Röhren und Maschinen und dem ganzen Krach.


  Sein Klient hatte ihm mitgeteilt, dass Sabrina Galloways Mitarbeiterausweis um 16.06 Uhr benutzt worden war, um dieselbe Tür zu benutzen, durch die er in das Gebäude gelangt war. Diese Information war an die Polizei weitergegeben worden, um den Verdacht auf sie zu lenken. Leon hatte nicht gefragt, wie sie den Beamten den Zugang mit seinem Ausweis erklärt hatten. Für ihn schien sich niemand zu interessieren. Das war die zauberhafte Welt der Computer, vermutete Leon. Damit konnte man schließlich alles Mögliche anstellen. Vielleicht konnten sie sogar den Zugang mit seinem Sicherheitsausweis löschen. Es war ihm eigentlich egal. Wichtiger war, dass Sabrina Galloway, wenn sie um 16.06 Uhr dort gewesen war, ihn gesehen haben musste.


  Sein Klient hatte sich zunutze gemacht, was er für die Gelegenheit hielt, aus einem Fehler noch das Beste herauszuholen. Vermutlich fand er, dass Leon ihm dankbar sein sollte. „Spätestens in 24 Stunden wird es eine landesweite Fahndung nach ihr geben. Und man wird sie ganz sicher aufspüren.“


  Was hätte Leon also tun sollen? Er hatte es vermasselt. Schon wieder! Hätte er sich darüber beschweren sollen, dass die Bullen im ganzen Land dasselbe suchten wie er?


  Einmal hatte sich sein Klient sogar so angehört, als hätte er gar nichts dagegen, wenn die Polizei sie festnahm, als wäre das Problem für ihn damit gelöst. „Denn wer wird ihr glauben?“, hatte er gesagt. „Ihre Version der Vorfälle wird niemanden interessieren, jetzt, wo sie nicht mehr das Opfer, sondern die Täterin ist.“


  Du verdammter Hurensohn, hatte Leon gedacht, aber nicht gesagt. Er konnte diese Art Leute einfach nicht ausstehen. Viel zu arrogant und mit viel zu wenig gesundem Menschenverstand. Nicht dass er sich deswegen beschweren wollte. Er hatte sein Auskommen, weil Idioten wie dieser Kerl dachten, sie müssten ihre kleine Welt unter Kontrolle haben inklusive aller Deppen, die darin auftauchten. Aber diese Idioten wollten einfach nicht einsehen, dass der Mensch ein schwer kalkulierbares Wesen war. Das hatte sogar Leon vergessen, und jetzt stellte er fest, dass genau das für seine Reihe von Fehlgriffen verantwortlich war und nicht der Fluch irgendeiner Wahrsagerin oder der Zufall.


  Verlass dich niemals auf etwas. Es gibt keine Zufälle. Schau nach vorn und rechne mit dem Unvorhersehbaren. Erwäge das Wahrscheinliche und handele entgegengesetzt. Er war faul geworden. Vielleicht sogar ein wenig zu selbstgefällig. Er besann sich besser auf das Wesentliche und richtete sich nach den Regeln, mit denen er gelebt und die ihn hatten überleben lassen. Und genau deshalb mochte zwar sein Klient vollauf zufrieden sein, wenn sich die Polizei um Sabrina Galloway kümmerte, nicht aber Leon. Seine letzte und wichtigste Regel hatte immer gelautet: Rette deinen Arsch, egal was es kostet.


  In all den Jahren hatte keines seiner Opfer je sein Aussehen beschreiben können, oder auch nur, wie im Fall von Casino-Rudy, überleben und ihm gefährlich werden können. Wenn Sabrina Galloway ihn gesehen hatte, dann musste er sie finden, bevor die Polizei sie fand.
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  Pensacola Beach, Florida


  Nachdem sie zum zweiten Mal daran vorbeigefahren waren, meinte auch Sabrina, dass es nicht schaden konnte, mal nachzusehen. Ihr Vater hatte erzählt, Eric wohne über einem Bootshaus in Pensacola Beach und arbeite für einen Mann namens Howard Johnson. Und das hier war ein Bootshaus und ein kleines Geschäft namens „Howard’s Deep-Sea Fishing“. Zu dem Laden gehörte „Bobbye’s Oyster“ Bar gleich daneben. Miss Sadie parkte den Studebaker so, dass Sabrina die kleinen Bistrotische an der Strandseite sehen konnte, von denen aus man die Charterboote im Blick hatte, die an ihren Liegeplätzen an- oder ablegten. Auf der anderen Seite gab es sogar eine Treppe zu einer Wohnung im zweiten Stock mit einer kleinen Terrasse und einem altmodischen Neonzeichen „Belegt“ über dem Eingang.


  Sabrina sagte sich, dass das allein noch nichts zu bedeuten hatte. Aber falls Eric wirklich hier war, hieß das im Gegenteil, dass ihr Vater weit mehr bei Verstand war, als seine Ärzte für möglich hielten. Sie spürte wieder den Knoten in ihrer Magengrube und hätte am liebsten ihren Vater angerufen, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging. Aber wie hätte sie ihn warnen sollen, wenn er vermutlich nicht einmal ihre Stimme wiedererkannt hätte?


  Miss Sadie machte sich ein wenig frisch. Hinter dem Lenkrad reckte sie ihren schmalen Körper, damit sie in den Rückspiegel sehen konnte. Sabrina sah zu, wie sie die weichen gewellten Strähnen sorgfältig zurück in ihren Haarknoten steckte. Bevor sie ihre Brille wieder aufsetzte, sah Sabrina noch einmal die angeschwollenen Tränensäcke unter ihren Augen. Sie musste erschöpft sein, aber trotzdem war sie ganz ruhig und völlig bei der Sache. Sie kümmerte sich um Sabrina – als gehörte sie zur Familie.


  Sie hatte lange Zeit niemanden wie Miss Sadie gehabt. Jemanden, der nur das Beste für sie wollte. Daniel ganz sicher nicht, nicht einmal Eric. Niemanden mehr, seit ihre Mutter gestorben war, auch wenn jene nie allzu viel Aufhebens um ihre Tochter gemacht hatte oder sich weiter um sie hätte kümmern wollen, nachdem Sabrina erwachsen geworden war. Im Gegenteil, während andere Frauen ihr leeres Nest betrauerten, hatte ihre Mutter die Unabhängigkeit ihrer Kinder begrüßt und die Zeit für sich in vollen Zügen genossen. Vor allem wenn sie wieder einmal in einem „Schöpfungsmarathon“ steckte, wie sie es gern nannte. Bei der Hingabe ihrer Mutter für ihre künstlerischen Projekte und der Erfindungswut ihres Vaters war es nicht immer leicht gewesen, genug Aufmerksamkeit zu bekommen. Jedenfalls nicht für Sabrina. Sie war die Unabhängige, deren Leben geplant und strukturiert war, mit Zeitschaltuhren und Kalendern, die sie auf Kurs hielten. Sabrinas Mutter pflegte zu sagen, ihre Tochter sei im einen Moment zwölf und im nächsten bereits dreiunddreißig Jahre alt gewesen.


  Eric dagegen lebte ständig in seinen Extremen – was auch immer das hieß. Sabrina hatte oft gefunden, dass das nichts weiter war als eine Art, einen Mangel an Verantwortungsbewusstsein wirkungsvoll zu kaschieren. Er hatte einen Juraabschluss und als Skilehrer, Barkeeper, Vorarbeiter im Straßenbau, Versicherungsagent, Vertreter, Gelegenheitskoch, Personenschützer und Chauffeur gearbeitet, aber nie als Jurist. Und in der Liste fehlten noch die vergangenen zwei Jahre, in denen sie keinen Kontakt zu ihm gehabt hatte.


  Aber so viel Disziplin und Beständigkeit Sabrina in und um ihr Leben aufgebaut haben mochte, so gab es doch Zeiten wie diese, in denen sie alles für einen Bruchteil von Erics Flexibilität gegeben hätte.


  Miss Sadie sah sie an und wartete.


  „Wollen Sie nicht allein hineingehen, meine Liebe?“ Sie streichelte Lizzie, die sich streckte und maunzte. Dann drehte das Tier sich um und rollte sich zu einem weiteren Schläfchen zusammen. Auf dem Parkplatz vor dem Restaurant hatte Miss Sadie die Katze aus dem Auto gelassen. Lizzie war um das Gebäude zu einem Sandhaufen gerast und hatte ihr Geschäft verrichtet. Als sie zwischen dem Gebäude und einer Mülltonne verschwunden war, hatte Sabrina nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen. Selbst Miss Sadie schien schon auf dem Sprung, bis die weiße Katze dann doch ganz gemächlich zurückgeschlendert kam. Sie hatte wohl sehr schnell feststellen müssen, wie gefährlich die Welt da draußen war, dachte Sabrina.


  „Sabrina, Liebes?“ Miss Sadie fasste nach Sabrinas Hand.


  Da erst merkte Sabrina, dass sie zitterte. Im Auto mochte es dreißig Grad warm sein, aber sie zitterte. Was war nur los mit ihr?


  „Mir geht’s gut. Ich brauche nur ein paar Minuten.“


  „Warten Sie doch einen Moment hier. Ich bin gleich wieder da.“


  Bevor Sabrina widersprechen konnte, war Miss Sadie bereits ausgestiegen. Sabrina hasste sich dafür, dass sie sich wie ein verängstigtes kleines Mädchen aufführte. Sie beobachtete, wie die alte schwarze Frau in Richtung Strand ging, als ihr klar wurde, wie froh sie sein konnte, dass sie einen persönlichen Schutzengel besaß.
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  Eric drehte den Ton des Fernsehers leise, den Howard hinter dem Tresen aufgestellt hatte und der immer auf Fox News eingestellt war. Das hatte nichts mit Politik zu tun. Howard interessierte sich nicht dafür, oder er behielt es für sich. Aber es ging wirklich nicht um Politik, sondern einzig und allein um die hübsche Braunhaarige, die die Nachrichten moderierte. Howard hatte eine ausgeprägte Schwäche für sie und nannte sie das Ebenbild von Bobbye, die einzige Frau, die er je geliebt hatte. Eric war sich nicht sicher, ob er sie aus Sentimentalität alle halbe Stunde ansah oder ob er sich damit auf eine merkwürdige Art bestrafen wollte, als tägliche Erinnerung daran, dass er Bobbye hatte gehen lassen. Wie auch immer, Eric mochte den Sender nicht. Aber Howard hatte keine großen Ansprüche.


  Eric kümmerte sich um den Laden, weil Howard ein paar Kunden mit aufs Wasser genommen hatte. Er war todmüde, weil er die ganze Nacht auf gewesen war, und wusste, dass Howard nichts dagegen haben würde, wenn er den Laden für ein paar Stunden zumachte, um ein bisschen zu schlafen. Es würde wieder spät werden heute: Austern vorbereiten, Fisch grillen und den Texanern Getränke servieren. Aber Eric hatte nicht die geringste Lust auf diese Gruppe. Und obwohl er liebend gern auf See war, beneidete er seinen Boss an diesem Tag kein bisschen.


  Die fünf Geschäftsleute aus Dallas sahen aus wie Bürocowboys. Einer bestand sogar darauf, seinen Stetson und seine schicken Cowboystiefel anzubehalten. Eric hätte wetten können, dass dieser eingebildete Cowboy der Erste sein würde, der die Schokoladen-Donuts, die er in sich hineingestopft hatte, wieder von sich gab. Und es gab nichts Schlimmeres, als seekrank zu sein, wenn man erst mal draußen auf dem Wasser war. Eric hätte einiges verwettet auf die Vermutung, dass Mr. Schoko-Donut Stetson als ein anderer Mensch zurückkehren würde.


  Eric kniete gerade vor den Regalen vor dem Tresen, um sie mit Quengelware aufzufüllen, als etwas im Fernsehen seine Aufmerksamkeit erregte. Das Foto auf dem Bildschirm sah ja aus wie … nein, das konnte einfach nicht sein. Er rappelte sich auf, um besser sehen zu können, und drehte die Lautstärke hoch, als Howards hübsche Lieblingsnachrichtensprecherin gerade die neuesten Meldungen verlas.


  „Was gestern Abend noch als Unfall bei EcoEnergy außerhalb von Tallahassee bezeichnet worden war, betrachten die Ermittlungsbehörden inzwischen als einen Mordfall. Heute Morgen wurde Haftbefehl gegen Dr. Sabrina Galloway erlassen. Wer Informationen besitzt über den Verbleib von Sabrina Galloway, wird gebeten, sich mit der unten eingeblendeten Telefonnummer in Verbindung zu setzen. Mehr dazu in unserer nächsten Nachrichtensendung.“


  Eric ließ sich auf den Barhocker hinter der Theke fallen. Das konnte doch nicht wahr sein! Da musste ein Fehler vorliegen. Sabrina würde nie jemanden umbringen. Dafür war sie viel zu vernünftig. Der Hitzkopf von ihnen beiden war schließlich er.


  Verwirrt starrte er auf das Telefon auf dem Tresen und überlegte, wen er anrufen sollte. In Gedanken ging er die verschiedenen Möglichkeiten durch und strich sie allesamt gleich wieder. Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort wäre es ein Leichtes gewesen, den Hörer zu nehmen, ein paar Anrufe zu machen und Gefälligkeiten einzufordern.


  Er schrak zusammen, als die Glocke über der Ladentür bimmelte.


  „Guten Morgen“, sagte er über die Schulter, ohne genauer hinzusehen. Dann bückte er sich und griff nach den leeren Kartons, die er vor dem Regal hatte stehen lassen.


  „Entschuldigen Sie“, sagte eine sanfte Frauenstimme direkt hinter ihm. „Können Sie mir vielleicht sagen -“ Sie unterbrach sich, als er aufstand und sich zu ihr umdrehte. Anstatt den Satz zu vollenden, starrte sie ihn einfach nur an.


  Sie war eine kleine alte schwarze Frau, schick gekleidet in einem dunkelroten Hemdkleid und mit einer schwarzen Lederhandtasche, ganz sicher keine typische Kundin für das „Howard’s“.


  „Klar, was kann ich für Sie tun?“ Er lächelte, etwas verunsichert, weil er sie sprachlos gemacht hatte. Er merkte, wie sie sein Gesicht musterte, als hätte sie ihn schon einmal irgendwo gesehen, als würde sie ihn irgendwoher kennen.


  Und dann lächelte sie zurück und sagte: „Das haben Sie vielleicht schon.“


  „Verzeihung?“


  „Die Ähnlichkeit ist unübersehbar“, erklärte sie. „Sie sind Eric, nicht wahr?“
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  Chattahoochee, Florida


  Leon parkte den Lieferwagen der Klimaanlagenfirma direkt vor der Ladezone des Krankenhauses, sodass man ihn von der Rezeption aus nicht sehen konnte. Vermutlich würde es noch zwei Tage dauern, bis die Firma in Tallahassee merkte, dass in der Wagenflotte auf ihrem Parkplatz ein Fahrzeug fehlte. Und selbst dann würde sie wohl als Letztes in Chattahoochee danach suchen.


  Sein grauer Overall saß um die Brust ein wenig eng, das musste an den vielen Burgern und Bieren liegen, die er sich seit dem Schuss auf Casino-Rudy gegönnt hatte. Das Namensschild ließ er dran, nicht um damit das Schicksal herauszufordern, sondern weil es gegen den gesunden Menschenverstand zu verstoßen schien. Schließlich hätte ihm der gesagt, das genaue Gegenteil zu tun und nicht einen ohnehin schon verpfuschten Plan erneut durchzuziehen. Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass er mehr nach Mick aussah als nach Leon.


  Er griff nach seiner Tasche, in der seine Werkzeuge beruhigend klapperten. Als er durch die automatischen Schiebetüren ging, fiel ihm noch ein, sich ein wenig zur Seite zu beugen, als hätte er an den Sachen schwer zu tragen.


  Die Frau am Empfang hatte den Lieferwagen bereits gesehen. Ihr verkniffener Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie gerade überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er da gar nicht stehen durfte. Aber bevor sie sich entscheiden konnte, lief Leon mit ungeduldiger Miene an ihr vorbei zu den verschlossenen Sicherheitstüren, die sie von ihrem Platz aus bediente.


  „Da soll es irgendwo ein Problem geben“, rief er ihr über die Schulter zu.


  „Davon weiß ich nichts.“ Ihre Stimme klang zu hoch, als sie ihre Berge von Notizen, Nachrichten und Anträgen durchsah.


  „Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte er mürrisch und sah geschäftig auf seine Armbanduhr. „Wenn ich mich nicht sofort darum kümmere, komme ich nicht vor dem Morgengrauen zurück. Ich hab noch vier andere Kunden außer Ihnen.“


  Er konnte sehen, wie sie nervös wurde. Es würde zu lange dauern, herauszufinden, von wem die Anfrage kam. Womöglich hätte sie dann zugeben müssen, dass sie es übersehen hatte. Und wenn sie ihn warten ließ und es dann Schwierigkeiten gab, weil so ein armer Patient – oder noch schlimmer, ein Arzt – bis zum nächsten Morgen warten musste, weil die Klimaanlage schon die ganze Woche nicht funktionierte, konnte sie das ihren Job kosten.


  „Sie müssen sich hier eintragen“, sagte sie schließlich und zeigte auf ein Klemmbrett mit Stift vor sich.


  Leon schüttelte ungeduldig den Kopf und kam zurück zum Tresen. Er sorgte dafür, dass es auch in seiner Tasche ungeduldig klapperte. Dann kritzelte er eine unlesbare Unterschrift an die Stelle, auf die sie zeigte. Das schien sie zufriedenzustellen, und sie winkte ihn durch. Diesmal hörte er das Klicken, als die Türen entsichert wurden, noch bevor er dort ankam.


  Nachdem er erst einmal drin war, wurde es einfacher. Wer es durch die Sperre geschafft hatte, gehörte hierher und wusste, wohin er wollte. Leon verschwand in einer Wäschekammer, die ihm Sonntagabend aufgefallen war. Er nahm sein Namensschild ab und steckte es in die Tasche. Dann nahm er eine dünne Strickjacke heraus, schlüpfte hinein und schob die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch. Dann setzte er noch eine Hornbrille auf. Die kleine Zange steckte er in seine Hose. Die Tasche verbarg er hinter einem Stapel Handtücher, bevor er die Kammer wieder verließ.


  Leon verwandte nicht zu viel Zeit auf Verkleidungen. Wozu der Aufwand, wenn es so einfach war, vom Handwerker zum Besucher oder Bewohner der Klapsmühle zu mutieren?
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  Washington D. C.


  Jason glaubte ihm nicht.


  „Keine Sorge“, sagte Senator Adams schon zum zweiten Mal. „Das ist keine große Sache. Es wird andere Interviews geben.“ Er lief um seinen Schreibtisch herum und kratzte sich mehrmals am Kiefer. Jason hatte das Gefühl, als wolle er damit wegkratzen, dass ihn jemand so mies gelinkt hatte.


  Jason saß in dem Besuchersessel aus Leder gegenüber vom Schreibtisch. Er hatte gehofft, ein Extrainterview für den Senator herauszuschlagen, bevor er die Sache herausbekam. Wer konnte denn ahnen, dass Senator Adams „Good Morning America“ schaute? Jason hatte den ganzen Vormittag versucht, den Produzenten der Sendung, Lester Rosenthal, ans Telefon zu bekommen. Obwohl er gar nicht so recht wusste, was er überhaupt sagen sollte. Auch wenn er genau wusste, was er am liebsten gesagt hätte: Wieso zum Teufel haben Sie Senator Adams nicht dazugeholt?


  „Der Großteil des Interviews bezog sich doch auf Fragen zu diesem Mordfall. Mir hat Sidel richtiggehend leidgetan, wie er das Ganze als eine terroristische Verschwörung dargestellt hat, mit der ihn jemand aus dem Rennen werfen will.“ Der Senator schüttelte bedauernd den Kopf, um zu zeigen, wie kläglich Sidel seiner Ansicht nach damit gescheitert war.


  Jason behielt für sich, dass er den Versuch für alles andere als misslungen hielt. Es war brillant gewesen. Nur Sidel schaffte es, einen Zickenkrieg zwischen zwei Wissenschaftlerinnen wie ein Komplott von Terroristen aus dem Nahen Osten aussehen zu lassen, mit dem sein bevorstehender Vertragsabschluss mit den US-Streitkräften und seine Rolle auf dem Energiegipfel torpediert werden sollte. Es mochte weit hergeholt klingen, aber Sidel ließ es ausgesprochen überzeugend erscheinen. Es hatte schon seinen Grund, warum der Kerl als Zauberer bezeichnet wurde.


  Jason beobachtete, wie Senator Adams weiter auf und ab lief. Es war schrecklich, ihn so zu sehen. Und er hatte tatsächlich abgenommen, das konnte Jason erkennen. Die sonst so schlanke, athletische Gestalt des Senators wirkte neuerdings merkwürdig schwächlich. Seine Wangen und seine Augen schienen irgendwie eingefallen. Jason konnte den Gegensatz zwischen diesem Mann und dem auf den Fotos an den Wänden nicht übersehen. Auf den Bildern war ein vitaler, energiegeladener Politiker zu sehen, Arm in Arm mit Staatsmännern wie Präsident Putin oder Hollywoodstars wie Susan Sarandon und Tim Robbins. Jason war nie zuvor einem Politiker begegnet – und als einfacher Botenjunge hatte er bei vielen von ihnen einen kurzen Blick hinter die Kulissen werfen können –, der jedem nach ein paar Minuten das Gefühl vermittelte, verstanden und ernst genommen zu werden – und nicht nur Anhängern der Demokraten, sondern ebenso der Republikaner.


  Jason war mit wenigen männlichen Vorbildern aufgewachsen, abgesehen von seinem einfach gestrickten und gutmütigen Onkel Louie und vielleicht Michael Jordan. Senator Adams hatte ihm sein Büro anvertraut, sein Image, seinen Ruf. Das war eine ganze Menge. Im Gegenzug gab Jason ihm seine Loyalität und seinen Respekt. Aber jetzt hätte er gewünscht, er könnte noch mehr für ihn tun.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch des Senators klingelte, zweimal, dann war es still. Jason erkannte das Signal des Vorzimmers, dass ein Anruf in der Leitung wartete, den der Senator nicht würde verpassen wollen.


  Senator Adams sah geradezu erleichtert aus – endlich eine Ablenkung.


  „Ja“, sagte er in den Hörer. Er sah Jason an und zog eine Augenbraue hoch. „Stellen Sie durch“, sagte er seiner Sekretärin. Dann machte er eine Pause, bevor er sarkastisch bemerkte: „Nun, wenn man vom Teufel spricht …“


  Jason war sich sicher, dass er nun doch noch erleben würde, wie Senator Adams Sidel die Leviten las. Aber nach der Begrüßung hörte er für mehrere Minuten nichts außer einem gelegentlichen „Hm“ oder „Aha“. An einer Stelle drehte der Senator sich weg und wandte Jason den Rücken zu.


  „Ich kümmere mich darum“, sagte er schließlich und legte auf.


  Jason sagte nichts. Er wagte es nicht einmal, einen Scherz zu machen.


  Senator Adams ließ sich in seinen Lederstuhl fallen und beugte sich vor. Er begann alles auf seinem Schreibtisch sorgfältig zurechtzurücken, Stück für Stück um ein paar Millimeter, nicht mehr, nach rechts. Jason erkannte die vertraute Handlung und wartete, bis sein Chef seine Gedanken geordnet und sich beruhigt haben würde. Und die ganze Zeit dachte Jason nur: Warum lässt er sich das von diesem Mistkerl überhaupt gefallen?


  Als hätte der Senator Jasons ungestellte Frage gehört, schaute er schließlich auf, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt, sodass seine Finger ein Zelt bildeten und Jason signalisierten, dass er sich wieder gefangen hatte. „Offenbar stellt diese Frau, diese Wissenschaftlerin, eine Bedrohung dar. Sidel befürchtet, sie oder ihr Vater könnten den Energiegipfel stören wollen.“


  „Hat er das Zivilschutzministerium alarmiert?“ Senator Adams versuchte Jason mit einer Handbewegung zu beschwichtigen.


  „Er will keinen vorzeitigen Alarm auslösen, und da bin ich ganz seiner Meinung. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich darum kümmern werde.“ Dann zögerte er einen kurzen Moment. „Sie müssen alles herausfinden, was Sie über ihren Vater Arthur Galloway finden können. Sidel scheint den Mann für ausgesprochen gefährlich zu halten.“


  66. KAPITEL

  



  Pensacola Beach, Florida


  „Drei Jahre habe ich dich nicht gesehen, und du hast als Einziges im Kopf, dass ich mein Aussehen ändern muss.“ Sabrinas Witzelei war eher ihrer Erschöpfung und nervlichen Belastung geschuldet als anderen Gründen.


  Erst vor ein paar Minuten hatte sie beobachtet, wie Miss Sadie aus dem Fischerladen kam, mit Eric im Schlepptau. Plötzlich spielte es gar keine Rolle mehr, wie lange sie sich nicht gesehen hatten und warum. Sie war einfach nur erleichtert.


  Vom Gehweg aus starrte er sie an, und sie schaute zurück, ohne sich vom Rücksitz des Studebakers zu rühren, der auf dem Parkplatz gegenüber stand. Eric sah aus wie immer, vielleicht ein bisschen schlanker und das Haar sehr viel kürzer. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je in einem pinkfarbenen Polohemd gesehen zu haben, aber er sah gut aus, braun gebrannt, glatt rasiert, gesund und kräftig.


  Er hielt sich nicht lange auf, eine seiner Angewohnheiten, die ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht, aber auch ebenso oft vor welchen bewahrt hatte. Noch auf dem Gehweg beugte er sich zu Miss Sadie hinunter und sagte etwas, worauf sie nickte und rasch zum Auto herüberkam. Dann warteten sie, bis Eric das „Geöffnet“-Schild des Ladens auf „Geschlossen“ gedreht und den Laden abgesperrt hatte. Anschließend waren sie ihm zu diesem kleinen Frisiersalon gleich neben „Paradise Wine and Liquor“ gefolgt. Erst drinnen hatte er seine Schwester lang und schweigend umarmt und hatte sie dann an den Schultern zu einem Stuhl geführt und zum Sitzen aufgefordert.


  „Miss Sadie sagt, du seist nicht mehr aus dem Auto gestiegen, seitdem ihr Tallahassee verlassen habt?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. So todernst hatte sie ihn noch nie erlebt.


  „Nur einmal zur Toilette“, kam Miss Sadie Sabrina zuvor. „An einer Tankstelle in Panama City.“


  „Das beste Versteck ist mitten im Geschehen. Kannst du uns dabei helfen, Max?“, fragte er die Frau, die er Sabrina nicht vorgestellt hatte und der vermutlich der Frisiersalon gehörte. „Kurz und blond?“


  „Das Problem ist weniger die Polizei als die anderen“, meinte Miss Sadie. Sabrina wurde plötzlich klar, dass sie Eric in der kurzen Zeit schon eine ganze Menge erklärt haben musste.


  Im Spiegel vor ihr konnte sie die drei beobachten. Max stand in der Mitte, mit kurzem rotem Stoppelhaar. Sie trug ein schwarzes Hundehalsband, ein eng anliegendes Top, außerdem einen Minirock aus schwarzem Leder und dazu hellrote Flipflops. Am Fußgelenk hatte sie ein Tattoo und an der mittleren Zehe einen Goldring, diverse Stecker am einen Ohr und einen einzelnen Goldring im anderen.


  Rechts neben Max stand Eric und links Miss Sadie – ein komisches Trio, das nichts gemeinsam hatte außer der Frau, die vor ihnen saß, und der Aufgabe, ihr Aussehen zu verändern.


  „Sind das Profis?“, fragte Max Miss Sadie, die nickte. Dann nickte auch Max, als müsste sie nicht mehr wissen als das.


  Sabrina wollte einwerfen, dass sie vielleicht mehr über die ganze Angelegenheit wissen sollte, aber stattdessen hörte sie einfach nur zu. Außerdem war sie mittlerweile zu Tode erschöpft. Wer hätte gedacht, dass Panik einen dermaßen auslaugen konnte?


  „Dann werden sie davon ausgehen, dass sie sich ins genaue Gegenteil verwandelt“, meinte Max mit einem Seitenblick auf Eric.


  „Also weniger ist mehr?“


  „Wir bleiben bei der Farbe“, sagte sie und fuhr mit den Fingern durch Sabrinas Haare. „Vielleicht ein paar Strähnchen. Wir schneiden, aber nur ein bisschen. Ein Pagenkopf wäre gut. Anders, aber nicht zu sehr.“


  „Okay“, stimmte Eric zu. Er traf die Entscheidung, ohne Sabrina auch nur anzusehen.


  Ob sie überhaupt fragen würden, bevor sie mit dem Schneiden und den Strähnchen anfingen? Sabrina kam sich vor wie neun, als sie mit Eric, der damals zwölf war, ins Kino gegangen war und sich ganz groß vorkam. Ihre Mutter gab das Geld immer Eric, und damit hatte er alle Entscheidungen in der Hand – welcher Film, was zu trinken, Minzbonbons oder Karamell. Wenn Sabrina Einspruch erhob, sagte er nur: „Willst du nun ins Kino oder nicht?“ Sie wusste, was er sagen würde, wenn sie jetzt protestiert hätte: „Soll ich dich nun verstecken oder nicht?“


  „Sie ist furchtbar blass.“ Max war schon viel weiter. „Sie wird am Strand auffallen wie ein bunter Hund. Wir nehmen noch ein bisschen Braun aus der Tube.“


  „Oh ja, das ist eine gute Idee“, stimmte Miss Sadie zu. „Sie hat so helle Haut und trägt normalerweise nur Schwarz und Weiß. Ganz klassisch, aber vielleicht wären ein paar leuchtende Farben nicht schlecht. Ich dachte schon öfter, dass Königsblau die Farbe Ihrer Augen wunderbar zu Geltung brächte, meine Liebe.“ Dieses Mal trafen sich ihre Blicke im Spiegel, als die alte Dame ihre Hand auf Sabrinas Schulter legte.


  Bei dieser kleinen Geste schien Eric bewusst zu werden, dass er seine Schwester bisher kaum beachtet hatte. Er kam um den Stuhl herum, hockte sich vor sie und sah sie forschend an.


  „Das tut verdammt gut, dich zu sehen, Bree“, sagte er schließlich lächelnd.
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  Auch ohne das, was man als professionelles Beiwerk bezeichnen mochte, konnte Leon ausgesprochen beharrlich sein. Klar, er war dafür bekannt, mit einer kleinen Verrenkung oder einer Zange, wie er sie aus eben diesem Grund eingesteckt hatte, alle nötigen Informationen zu bekommen. Aber ebenso verstand er es, nur mit den richtigen Fragen Leuten die ungewöhnlichsten Dinge zu entlocken.


  Er fand Arthur Galloway im Fernsehzimmer, wo er im selben Lehnstuhl saß wie beim Besuch seiner Tochter vor ein paar Tagen. Sein Haar stand wirr vom Kopf ab, sein Hemd war verknittert, und er trug eine weiße und eine braune Socke. Leon überlegte kurz, ob man ihn seit Sonntag überhaupt bewegt hatte.


  Er hatte vom Süßigkeitenautomat ein paar Schokoriegel mitgebracht, legte einen davon auf das Beistelltischchen neben Arthur Galloway und setzte sich neben ihn. Genauso hatte es seine Tochter mit irgendeinem Burger gemacht. Der alte Kerl hatte keinen Bissen davon genommen, bis sie gegangen war und eine der Reinigungskräfte das Essen wegräumen wollte. Leon lehnte sich zurück und wickelte seinen eigenen Schokoriegel aus.


  Der Blick des alten Mannes irrte unruhig durch die Gegend. Das war Leon schon beim letzten Mal aufgefallen. Kein Problem. Das konnte er sein Leben lang machen, wenn er wollte.


  „Ich mag lieber Snickers“, sagte Galloway plötzlich, ohne auf Leons Anwesenheit einzugehen.


  Leon antwortete nicht. Stattdessen packte er ein Snickers aus und legte es auf das Tischchen. Dann griff er wieder nach seinem Mars Mandel und aß weiter. Ein paar Bissen später griff Galloway nach dem Snickers.


  „Sie wollen nicht, dass ich Schokolade esse“, sagte er und stopfte sich die Hälfte des Schokoriegels in den Mund, als hätte er Angst, jemand könne ihn ihm wieder wegnehmen.


  „Ganz schöne Nervensägen, was?“


  Es kam Leon so vor, als lächelte Galloway ein ganz kleines bisschen. Seine Hände wanderten zu den Armlehnen und begannen darauf zu trommeln. Leon versuchte, nicht hinzusehen, aber die Finger des Alten faszinierten ihn. Sie hatten ihren ganz eigenen Rhythmus.


  „Und Sie?“, fragte Leon leichthin, als würde er es nur so nebenbei fragen. „Kriegen Sie hier oft Besuch?“


  „Gelegentlich.“ Das war’s, nicht mehr.


  „Mein Kumpel kriegt gar keinen. Nicht mal seine eigenen Kinder kommen ihn besuchen“, meinte Leon und schielte zur Seite, um zu sehen, ob er damit etwas auslöste. „Sie meinen, sie könnten das Elend hier einfach nicht ertragen.“ Er wartete und sah weiter auf die Finger des alten Mannes. Die rechte Hand trommelte etwas anderes als die linke. „Mein Kumpel meint, das wäre ihm ganz recht, weil sie sowieso immer nur Geld wollen. Scheint ganz zufrieden zu sein, wenn er hier mal ein bisschen Ruhe und Frieden hat. Wissen Sie, was ich meine?“


  Aber Galloway war längst ganz woanders. Leon spürte es. Er konnte einfach nicht zu dem Kerl vordringen.


  Dann sah er auf Galloways Füße und merkte, dass der alte Mann mit beiden auf den Boden klopfte … nein, nicht wirklich klopfte, er drückte … ja, als würde er die Pedale eines Klaviers treten.


  Der alte Fuchs!


  Leon richtete seinen Blick wieder auf Galloways Finger. Der Alte spielte Klavier, wurde ihm klar.


  Und er hörte Leon ganz bestimmt nicht zu. Leon beobachtete ihn noch ein bisschen länger, bis er die Gesten, den Rhythmus und die Bewegungen erkannte.


  „Was spielen Sie denn da?“, fragte er dann.


  Und ohne Zögern antwortete Galloway: „When You Wish Upon a Star.“
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  Eric hatte aus dem Bauch heraus gehandelt, nichts weiter. Und jetzt, während er zusah, wie seine Schwester mit ihrer 81 -jährigen Begleiterin eine Pizza teilte und die riesige weiße Katze über die Möbel kletterte, fragte er sich, was er eigentlich davon halten sollte. Vielleicht war es viel gefährlicher für Sabrina, hier bei ihm zu sein, als wenn er sie zurück nach Tallahassee schickte. Vielleicht war es besser, es mit der Polizei zu versuchen und zu hoffen, dass die ihr ihre Geschichte abnehmen würde. Sie klang ein bisschen verrückt und nicht völlig überzeugend. Aber eines wusste Eric ganz genau: Im Unterschied zu ihm könnte Sabrina niemals jemanden umbringen.


  Mit der Fernbedienung des Fernsehers in der Hand lief er durch seine kleine Wohnung, zielte auf den Apparat in der Ecke und zappte durch die Programme. Eigentlich war es ein gutes Zeichen. Die Story war anscheinend nicht wichtig genug für die Nachrichten der überregionalen Fernsehstationen. Bei „Fox News“ blieb er schließlich hängen und saß auf seinem quietschenden Futon, dessen Geräusch die beiden Frauen aufhorchen ließ.


  „Was ist? Hab die Wohnung möbliert gemietet“, erklärte er lächelnd. Die Frauen wandten sich wieder ihrer Pizza zu.


  Er rieb sich die Augen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es war viel kürzer als normal, und es fühlte sich immer noch ungewohnt an. Aber das gehörte zu seinem neuen Aussehen, seiner neuen Tarnung. Und genau das war der Grund, warum er Sabrina besser nicht bei sich behalten sollte. Aber er konnte sie ebenso wenig einfach wieder wegschicken.


  Er war wie üblich die ganze Nacht auf gewesen. Aber heute würde er keine Möglichkeit haben, ein Nickerchen zu machen. Verdammt, dabei hätte er es so gut gebrauchen können, auch wenn er bezweifelte, dass er sich bei einem Schläfchen über die ganze Sache klar werden würde.


  „Was glaubt Ihr denn, wer diesen Killer angeheuert hat?“, wollte Eric wissen.


  „Den Termin hat Mr. Sidel arrangiert“, erklärte Sabrina und fuhr sich über ihre neue Frisur. „Aber ich sollte mich mit dem Betriebsleiter treffen, Ernie Walker.“


  „Aber das war nicht Ernie.“


  „Nein.“


  „Also kennst du diesen Ernie?“


  „Ich weiß, wer er ist. Aber der Kerl war ganz bestimmt kein Betriebsleiter.“


  „Moment mal. Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  Sie sah ihn entnervt an.


  „Ich will dir doch nichts unterstellen, Bree. Ich versuche nur zu verstehen, ob der Typ ein Mitarbeiter gewesen sein könnte.“


  Sie legte ihr Pizzastück wieder zurück und rückte sich den Plastikstuhl zurecht, den Eric zum Essen benutzte. Dann wischte sie sich mit der Papierserviette den Mund ab, langsam und gemächlich, aber Eric wusste, dass es nicht demonstrativ gemeint war, sondern dass sie nachdachte.


  „Er hatte überhaupt keine Schutzkleidung an“, sagte sie dann. „Keine Ohrenschützer, keinen Sicherheitshelm. Nur eine lange Stange oder vielleicht einen Knüppel hatte er dabei. Das konnte ich von unten erkennen.“


  „Vielleicht wollte er sich mit dem ganzen Sicherheitskram einfach nicht aufhalten.“


  „Nein, da war noch etwas.“ Sabrina rieb sich die Augen und kniff sie zu, als könne sie sich dann besser an den Mann erinnern.


  Eric wartete geduldig. Er beobachtete, wie die alte Dame ihre kleine Hand auf Sabrinas Rechte legte. Die Frau hatte sich ihm als Sabrinas Nachbarin vorgestellt, aber Eric konnte sich noch erinnern, dass Sabrina in Chicago ihren Nachbarn immer aus dem Weg gegangen war, obwohl sie zehn Jahre lang im selben Haus gewohnt hatte. Einmal hatte sie ihm erzählt, wie sehr sie die Anonymität genieße. Dasselbe hatte für ihre Studenten gegolten. Er wusste, dass sie sie sich immer vom Leib gehalten hatte. Im Unterschied zu anderen Professoren hatte Sabrina den Rahmen des Unterrichts nie verlassen: kein Kaffeetrinken nach dem Unterricht, keine Pizzapartys zu besonderen Anlässen.


  Eric hatte sie immer darum beneidet, wie sie den Menschen in ihrem Leben ihren jeweiligen Bereichen zuordnete, auch wenn er das nicht guthieß. Aber in den vergangenen beiden Jahren hatte er genau das tun müssen, um zu überleben, und er fand es noch immer schwierig. Sein Boss Howard war das beste Beispiel dafür. Aber Sabrina schien das gut im Griff zu haben oder ließ es zumindest so erscheinen. Nur Miss Sadie machte da wohl eine Ausnahme.


  „Der Alarm“, sagte Sabrina plötzlich und wäre fast aufgesprungen, als sei tatsächlich eine Alarmanlage losgegangen. „Ich wusste, dass mir irgendetwas merkwürdig vorkam. Er wusste nichts von dem Alarm.“


  „Welcher Alarm?“


  „Jeder Reaktor hat einen Spültank mit Klarwasser. Das ist die letzte Phase des Produktionsablaufes. Was immer übrig bleibt, und das sollte eigentlich nur Wasser sein, wird gespült und abgekühlt, bevor es durch die Filteranlage in den Fluss geleitet wird. Wenn irgendwelche Feststoffe darin sind, die den Filter verstopfen oder beschädigen könnten, was immer das sein mag -“ Sie brach ab, und er erkannte diesen Blick. Posttraumatischer Schockzustand. Er hatte ihn an Sabrina schon einmal gesehen, gleich nach dem Unfall ihrer Mutter. Es gefiel ihm nicht, das wieder mit ansehen zu müssen.


  „Zum Beispiel ein menschlicher Körper“, beendete er schließlich ihren Satz. „Lass mich raten. Dann wird ein Alarm ausgelöst. Aber kann es nicht sein, dass er dachte, er hätte den Alarm deaktiviert oder könnte ihn umgehen?“


  „Alles ist computerisiert“, erklärte ihm Sabrina. „Nur einer kann das System verändern oder den Alarm umgehen.“


  Ihre Blicke trafen sich, und er konnte in ihren Augen sehen, wie sie begriff. Genauso hatte sie früher ausgesehen, als sie Kinder waren und sie als Erste ein Rätsel gelöst oder die Zutaten von Brause analysiert hatte. Nur dass sich diesmal in die Erkenntnis eine gehörige Portion Angst mischte.


  „Was ist denn, meine Liebe?“ Miss Sadie hatte es auch sofort bemerkt.


  „Ich sollte mich mit dem Betriebsleiter treffen, weil Mr. Sidel mir beweisen wollte, dass Reaktor fünf nicht angeschlossen ist.“


  „Also musste, wer auch immer den Kerl dahingeschickt hat, gewusst haben, dass der Reaktor angeschlossen und der Alarm aktiviert war.“ Eric erhob sich von dem quietschenden Futon und lief wieder auf und ab. „Oder sie haben ihn eingeschaltet, damit er in die Falle geht.“


  „Die einzige Person, die irgendwas an- oder abschalten kann, ist seit Freitag verschwunden“, sagte Sabrina.


  „Vergiss an- oder abgeschaltet.“ Eric wurde ungeduldig. Er war übermüdet. Man verlor so leicht den Fokus auf eine Sache. „Wichtiger ist doch, wieso irgendjemand dich -“ Er konnte einfach nicht sagen „umbringen will“. „Warum sollte dich jemand loswerden wollen?“


  Anstatt zu antworten, stand Sabrina auf und ging zu ihrer Reisetasche neben der Wohnungstür, wo Eric sie abgestellt hatte, als sie hergekommen waren. Sie suchte in mehreren Fächern, bis sie einen kleinen Plastikbeutel herauszog. Sie legte ihn auf den Tisch, ein Stück weg von Miss Sadie und der Pizza.


  Eric konnte den Inhalt nicht erkennen. Es sah aus wie orange- und cremefarbene Klümpchen mit Metallstückchen darin.


  „Ich glaube, es hat hiermit etwas zu tun.“


  „Was ist das?“ Eric griff nach dem Beutel und befingerte ihn. Der Inhalt fühlte sich glibberig an.


  „Ich weiß es nicht genau.“ Sabrina warf einen flüchtigen Blick auf den Beutel. „Was es auch ist, ich habe es aus dem Rohr geholt, durch das eigentlich nur Klarwasser fließen sollte, kurz vor dem Ausgang in den Fluss.“
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  Leon hörte zu. Er war sich nicht sicher, was von Arthur Galloways Geschwafel stimmte und was nur seiner Fantasie oder seinen Halluzinationen entsprang. Er wusste, dass Galloways Frau Meredith vor gut zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Aber der alte Trottel sprach von ihr, als wäre sie noch am Leben und in bester Verfassung, als würde er sogar mit ihr essen gehen. Leon wagte es nicht, den Alten zu unterbrechen, aus Angst, er würde ihn damit ganz zum Schweigen bringen. Und irgendwo in diesem Geschwafel musste sich doch der Hinweis verstecken, auf den er wartete. Also hörte er einfach zu.


  Während Galloway von seiner geliebten Meredith sprach, spielte er nicht Klavier.


  „Sie war das hübscheste Mädchen auf dem ganzen Campus“, erklärte er Leon, während seine Zunge unruhig in seinem Mund herumfuhr und gelegentlich nach draußen kam. „Ich wäre fast gestorben, als sie mich eines Tages einfach so ansprach.“


  Galloways Blick glitt weiter unruhig im Raum umher, als würde er ein imaginäres Tennismatch beobachten. Aber jetzt entdeckte Leon darin ein Glimmen, und trotz der unkontrollierten Bewegungen seiner Zunge lächelte der alte Mann.


  „Sie saß draußen auf dem Campusgelände“, erzählte Galloway. „Sie verbrachte ihre Mittagspause damit, zu zeichnen, und trank dabei Mineralwasser.“


  Leon hörte aufmerksam zu, wie Galloway von seiner zuckersüßen Liebesgeschichte mit romantischen Picknicks und Spaziergängen im Regen berichtete. Er wusste nicht, wann der Moment gewesen war, aber irgendwann beneidete er den alten Herrn, anstatt innerlich die Augen zu verdrehen. Wie musste es wohl sein, überlegte er, jemanden so sehr zu lieben, dass man ohne ihn nicht mehr leben wollte?


  Leon behauptete ganz sicher nicht von sich, allzu viel über die menschliche Psyche zu wissen, aber es brauchte auch keinen Abschluss in Psychologie, um zu sehen, was mit Arthur Galloway los war. Der Kerl war nicht verrückt. Wenn Leon richtiglag, dann war er so helle, wie man nur sein konnte. Leon fragte sich, ob der Mann sich nicht einfach nur seine eigene Realität geschaffen hatte – eine, in der seine geliebte Meredith noch lebte. Denn in seiner Vorstellung war sie noch immer da. In seiner Vorstellung konnte er sie noch immer sehen, und das konnte auch Leon, als Galloway ihre tonverschmierten Hände beschrieb, während sie ihr letztes Meisterwerk schuf. Als er ihn von ihr sprechen hörte, selbst über ihren Geruch – eine Mischung aus Ölfarbe und Kräutershampoo –, hätte sie ebenso gut im selben Raum mit ihnen sein können. Leon erwischte sich dabei, wie er über die Schulter schaute, als Galloways Blick in diese Richtung abdriftete und etwas länger dort verweilte als sonst.


  Wo konnte man sich besser in seine Fantasiewelt zurückziehen als da, wo genau das von einem erwartet wurde? Und wo man versorgt wurde, während man selbst sich zurücklehnte und in der Vergangenheit lebte. Mann, der Alte hatte es wirklich drauf – der flackernde Blick, die unkontrollierten Finger, die gar nicht so ohne Kontrolle waren.


  Aber nichts davon half Leon wirklich weiter. Wenn der Alte in seiner eigenen Fantasiewelt lebte, wollte er sich möglicherweise partout nicht an die reale Welt erinnern lassen, zum Beispiel durch seine Kinder, die für ihn eine Verbindung zur Wirklichkeit darstellten, aus der er ja gerade geflohen war. Die Wirklichkeit, die nichts mehr mit Meredith zu tun hatte. Das mochte der Grund sein, warum er seine Tochter neulich kaum wiedererkannt hatte. Aber wenn das der Fall war, dann verschwendete Leon gerade diesen verfluchten Vormittag. Außerdem würde ihm hier noch nicht einmal seine kleine Zange helfen, um herauszubekommen, was er wissen wollte.


  Galloway war wieder still, und Leon nutzte die Gelegenheit. Er stand noch einen Moment wartend da, aber Galloway spielte schon wieder auf seinem imaginären Klavier.


  „Also kommt Ihre Tochter nach Ihrer Frau, wie?“, versuchte es Leon noch einmal. Es konnte ja nicht schaden. Immerhin hatte er den ganzen Weg hierher gemacht. „Ich habe neulich abends gesehen, dass sie Sie besucht hat. Eine sehr attraktive Frau. Ihre Meredith muss ein echter Hingucker sein.“


  Leon stand vor dem Alten, die Hände in die Taschen seines Overalls gesteckt und tat so, als hätte er alle Zeit der Welt, während er an der Zange in seiner Tasche herumspielte.


  „Sabrina. Heißt sie nicht so?“ Er beobachtete Galloways Finger, um zu sehen, ob er irgendeine Reaktion ausgelöst hatte. Es war so leicht gewesen mit seiner Frau, aber seine Tochter hatte zu viel mit der Wirklichkeit zu tun.


  Leon überlegte, ob er es doch mit der Zange versuchen sollte. Es wäre nicht weiter schwer, ihm ein paar Finger zu brechen. Verdammt, dafür brauchte er nicht mal ein Werkzeug. Einfach wegdrücken, bis es knackte.


  Er sah sich im Fernsehraum um. Eine Schwester half einer Frau durch den Flur, aber ansonsten waren nur Verrückte in der Nähe. Das Stationszimmer konnte er von hier aus nicht sehen. Vielleicht war ein bisschen Schmerz genau das, womit man den alten Trottel in die Wirklichkeit zurückholen konnte.


  „Es gibt vielleicht Erbsen zum Mittag“, sagte Galloway plötzlich, ohne Leon auch nur anzusehen.


  Alter, jämmerlicher Idiot. Leon schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er sich doch geirrt. Vielleicht war der Mann wirklich verrückt. Er sah auf die Uhr. Er hatte drei verdammte Stunden hier vergeudet.


  Als Leon sich schon zum Gehen wandte, sagte Arthur Galloway noch: „Eric kommt nach seiner Mutter. Vor allem seit er vom Leben am Strand so braun geworden ist.“


  Leon rührte sich nicht, um es nicht zu versauen. Warf ihm der Alte da einen Brocken hin? Vielleicht dachte er, bei Leon wäre sein Geheimnis gut aufgehoben. Aber wie sollte er wissen, ob er seinen Sohn mit der Sonnenbräune letzten Monat oder letztes Jahr gesehen hatte? Andererseits konnte es gut sein, dass seine Tochter bei ihrem Bruder Hilfe suchte, wo immer er war. Aber Leon musste vorsichtig sein. Wenn man ganz beiläufig tat, hörten sie gar nicht mehr auf zu plappern. War es einem offensichtlich wichtig, machten sie sofort wieder dicht.


  „Ja, ich habe auch so einen Scheißsonnenbrand gekriegt letzten Monat in Fort Lauderdale“, ließ Leon wie zufällig fallen und hoffte, Galloway würde ihn korrigieren und damit enthüllen, an welchem verdammten Strand sein Sohn wohnte.


  „Mit Perlzwiebeln“, sagte Galloway.


  „Wie bitte?“, fragte Leon und dachte: Worüber zum Teufel labert dieser Kerl bloß? Was hatte das mit Zwiebeln zu tun? Aber Galloway unterbrach Leons Überlegungen, als er sagte: „Meine Meredith liebt Erbsen mit diesen kleinen Perlzwiebeln.“


  Leon entfuhr ein Seufzen, und er verdrehte die Augen. Entweder war dieser Kerl ein regelrechtes Genie oder so verrückt, wie man nur sein konnte. Was auch immer, jedenfalls hatte Leon einen ganzen Vormittag an ihn verschwendet.
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  Washington, D. C.


  Jason Brill rückte von dem Laptop auf seinem Schreibtisch weg. Er rieb sich die Augen und versuchte dann den Knoten in seinem Nacken wegzumassieren. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, überrascht, weil er stundenlang ohne Pause im Internet gewesen war. Kein Wunder, dass er allmählich schielte und ein Loch im Bauch hatte.


  Es schien in Arthur Galloways Leben keinerlei Geheimnisse zu geben. Natürlich hatte Jason nicht zu allen Datenbanken des FBI Zugang. Und das, worauf er Zugriff hatte, würde mögliche verdächtige Aktivitäten nicht einmal andeuten, geschweige denn ausführlich beschreiben. Aber wenn Jason von Senator Adams etwas gelernt hatte, dann war es die Auswertung eines Bankkontos. Sein erster Auftrag für ihn war gewesen, eine undichte Stelle unter den Mitarbeitern ausfindig zu machen. „Verfolgen Sie die Geldströme“, hatte er Jason geraten. „Die Kontoauszüge eines Menschen verraten nämlich immer seine wahre Persönlichkeit.“


  In ein paar Tagen nur hatte Jason die Mitarbeiterin gefunden – eine Frau mit einer plötzlichen Leidenschaft für Prada und einem Freund bei der „Washington Post“, den sie vor aller Welt verbarg.


  Nachdem Jason Stunden mit Arthur Galloways Finanzen der vergangenen fünf Jahre verbracht hatte, stellte Jason ein Profil zusammen, das eher für Trauer und Rückzug sprach als für Wut und Rache. Es gab Gehaltsnachweise einer ansehnlichen Universitätskarriere und eine studentische E-Mail, die ihm zur Wahl des beliebtesten Professors des Jahres gratulierte. Es gab Hypothekenzahlungen und Grundsteuerbelege für ein Einfamilienhaus in einer Chicagoer Vorstadt. Und dann änderten sich die Dinge dramatisch nach einer Zahlung von siebzehntausend Dollar an das Beerdigungsinstitut Krauss, Holmes and Sawyer’s.


  Die Suche bei Google brachte ihn schnell zu einen Nachruf auf Meredith Galloway und einen früheren Artikel von vor fast fünf Jahren in der „Chicago Tribüne“ über drei Künstler, die international hoch gehandelt wurden. Darunter war auch das Foto einer attraktiven dunkelhaarigen Frau mit einem einnehmenden Lächeln trotz ihrer grüblerischen braunen Augen. Dieses Gesicht sorgte dafür, dass Jason sich die Geschichte einprägte.


  Ein größeres Guthaben und dann eine größere Zahlung an die Hypothekengesellschaft belegten, dass das Vorstadthaus verkauft worden war. Fast gleichzeitig setzten Zahlungen von der Florida State University ein, dazu monatliche Zahlungen an eine Wohnungsverwaltung.


  Während all dieser Zeit gab es keine ungewöhnlich hohen Abbuchungen, keine Mitgliedszahlungen an verdächtige Organisationen, keine Hinweise auf Zahlungen im Zusammenhang mit terroristischen Angriffen oder an Amazon.com für Bücher, die den US-Präsidenten oder seine Regierung diffamierten.


  Nichts von dem, was Arthur Galloway kaufte oder bezahlte, schien ungewöhnlich, geschweige denn, dass es auf ihn als eine Bedrohung für den Energiegipfel oder für Eco-Energy oder für William Sidel hinwies. Die einzige Verbindung dorthin bestand in seiner Tochter.


  Vor fast einem Jahr hörte alles auf. Abgesehen von einer einmaligen Zahlung an einen Dr. E. J. Fullerton kam die Finanzgeschichte des Arthur Galloway – Guthaben, Scheckeingänge und Kreditkartenzahlungen – vollkommen zum Stillstand.


  Dr. Fullertons langjährige Verbindung zum Florida State Hospital, wo er als Klinikchef fungiert hatte, schien ein klarer Hinweis zu sein, wo sich Arthur Galloway derzeit aufhielt. Allerdings wollte keiner der Mitarbeiter dort bestätigen, dass er unter den Patienten war.


  Aber auch ohne eine offizielle Bestätigung wusste Jason, dass Galloway kein Sicherheitsrisiko darstellen konnte. Worin also bestand William Sidels Sorge? Was immer die Tochter auch im Schilde führen mochte, ihr Vater war kaum in der Lage, sie dabei zu unterstützen. Jason fragte sich, ob es bei der ganzen Sache überhaupt um den Energiegipfel ging.


  Sein Bauchgefühl sagte Nein. Er beschloss etwas zu überprüfen, das ihm im Kopf herumging, seitdem er und Senator Adams nach ihrem Ausflug in der vergangenen Woche Eco-Energy verlassen hatten.


  Er fand ein Thai-Restaurant mit Lieferservice, also bestellte er online etwas zu essen. Es würde wohl noch ein Weilchen dauern. Alles, was er dazu brauchte, war die Nummer von William Sidels Sozialversicherungsausweis. Die notwendigen Zugangscodes und Passwörter hatte er, das war einer der Vorzüge, wenn man der Bürochef eines wichtigen Senators war.


  In ein paar Stunden würde er ein ähnliches Profil wie das über Arthur Galloway erstellt haben. Und vielleicht konnte ihm ja da die Spur des Geldes erklären, was zum Teufel William Sidel eigentlich für ein Spiel spielte. Und wo er schon mal dabei war, würde er vielleicht noch ein anderes Profil erstellen. Nur weil es ihn beschäftigte und vielleicht, weil er herausfinden wollte, wieso es so einfach war, den Mitarbeiter eines Senators zu ermorden und die Medien von der Sache fernzuhalten.
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  Pensacola Beach, Florida


  Es war schrecklich für Sabrina, als Miss Sadie abfuhr. Das ganze vergangene Jahr hindurch war sie Sabrinas einzige wirkliche Freundin gewesen, aber natürlich wollte sie die alte Dame nicht auf Dauer von zu Hause fernhalten. In Tallahassee war sie vermutlich sicherer. Inzwischen würde jeder, der nach Sabrina suchte, gemerkt haben, dass sie sich davongemacht hatte. Nur wäre Sabrina nach gerade mal einem halben Tag mit Eric am liebsten wieder mit Miss Sadie zurückgefahren. Da war etwas in Erics neuem Leben, das ihr nicht gefiel. Sie war diejenige auf der Flucht, und trotzdem schien Eric es zu sein, dem ein Leben auf der Flucht völlig vertraut war.


  Seine Instruktionen für Miss Sadie hörten sich fast nach einer geheimen Operation an. Sabrina fühlte sich an die Spiele ihrer Kindheit erinnert, wenn Eric gerne Steve Austin war, der Sechs-Millionen-Dollar-Mann.


  Ganz sachlich erklärte er Miss Sadie, worauf sie achten sollte, wenn sie wieder nach Hause kam.


  „Es könnte völlig normal aussehen, aber irgendetwas stimmt nicht ganz“, sagte er der alten Dame. „Vielleicht ein Zementmischer ein Stück die Straße hinunter, aber ohne Hinweise auf Bauarbeiten. Oder ein Typ vom Kabelfernsehen, der von einem Haus zum nächsten geht.“


  Miss Sadie nickte nur, aber Sabrina beunruhigte das Ganze. Sie wollte glauben, dass Miss Sadie in Sicherheit sein würde. Jetzt warf sie sich vor, ihre Freundin in diesen ganzen Schlamassel mit hineingezogen zu haben.


  Eric tankte den Studebaker auf und befüllte die Kühlbox neu. Er bot sogar an, dass einer seiner Freunde die alte Dame begleiten könne. Aber statt der Eskorte nahm Miss Sadie gern ein Handy und eine Nummer, die sie anrufen konnte, an.


  „Wenn Sie irgendetwas brauchen, melden Sie sich einfach“, instruierte sie Eric. „Egal, was.“


  Nach weiteren Erklärungen und einem traurigen Abschied machten sich Miss Sadie und Lizzie Borden auf den Weg. Kurz darauf griff sich Eric den Plastikbeutel mit der Abwasserprobe von EcoEnergy und sagte, er kenne jemanden, der es analysieren würde. Er nahm Sabrina das Versprechen ab, seine Wohnung auf gar keinen Fall zu verlassen oder auch nur an die Tür zu gehen, dann war er weg. Kurz darauf stieg dieses Gefühl in ihr auf, das schale, leere Gefühl, allein gelassen zu sein.


  Mehr aus Unruhe als aus Neugierde lief sie durch die kleine Wohnung. Aber es entging ihr nicht, dass nur wenig darauf hinwies, wer hier wohnte. Keine Fotos, keine Post, keine Speisekarte vom Pizzaservice, wie sie Eric in Chicago geradezu gesammelt hatte. Ihre Mutter hatte ihn mehrmals damit aufgezogen, er habe mehr Nummern von Pizzadiensten in seinem Telefon eingespeichert als von Frauen. Eric hatte jedes Mal gekontert, das seien eben seine einzigen Laster – Pizza vom Zustellservice und Frauen –, und gleichzeitig bemerkt, dass er weder rauche noch Drogen nehme, kaum Alkohol trinke und fast nie fluche.


  Sabrina warf einen Blick in ein paar Schubladen. Wo sie schon mal dabei war – es gab auch keine Anzeichen für Frauenbesuche, nicht einmal für One-Night-Stands. Andererseits hatte Sabrina ohnehin immer vermutet, dass ihr gut aussehender, charmanter Bruder mehr redete, als er tat.


  Sabrina sagte sich, dass zwei Jahre reichten, damit sich ein Mensch veränderte. Aber der Gedanke gefiel ihr nicht. Sie vermisste ihren Bruder, Schwächen und Macken hin oder her. Sie spähte in seinen Kleiderschrank und hoffte auf irgendetwas Vertrautes. Stattdessen fand sie Ralph-Lauren-Hemden und -Hosen sowie teure Seglerschuhe. Alles trug ein Designerlabel. Seit wann legte Eric denn auf so was Wert?


  In der hintersten Schrankecke entdeckte sie schließlich ein Set Golfschläger und einen Tennisschläger. Vor der Wohnungstür hatte Sabrina eine Art kleines Surfbrett gesehen. Sport war immer Erics Hobby gewesen, also passten diese Sachen, auch wenn ihr sehr sozial eingestellter Bruder früher eher Mannschaftssportarten bevorzugt hatte wie Basketball im YMCA oder Baseball. Aber Golf war ja auch eine kommunikative Sache, sagte sie sich, als ihr an der Golftasche ein Namensschild auffiel, auf dem E. Gallo stand. Das Schild war groß genug, warum also sollte er seinen Namen abkürzen? Oder nannte er sich mittlerweile so? Und wenn ja, warum tat er das?
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  Eric brachte den Plastikbeutel zur Wasseraufbereitungsanlage in Santa Rosa, wo eine Labortechnikerin arbeitete, die er nur unter dem Namen Bosco kannte. Vor ein paar Wochen erst hatte sie angeboten, mal was für Eric zu tun als Gegenleistung, wenn sie einmal pro Woche in einer Standup-Comedy-Show nebenan in Howards „Bobbye’s Oyster Bar“ auftreten durfte.


  Die Bar war ziemlich klein – eigentlich eine Garage, gerade groß genug für die Theke und den Barkeeper, also meistens Eric und manchmal Howard, mit Regalen und Borden hinter der Theke. Ein halbes Dutzend Bistrotische und Stühle standen auf der Strandpromenade, die fast immer voll belegt waren. Es war klein und familiär, aber an den Wochenenden bekam man abends nur noch Stehplätze.


  Eric war sich sicher gewesen, dass Howard nichts dagegen haben würde. Er wollte aus seiner Bar keinen angesagten Treffpunkt machen, aber er hatte nichts dagegen, dass sich dort jemand ein bisschen selbst verwirklichte. Eric war trotzdem ganz froh, dass die eigentlich eher abgedrehte Laborlesbe sich nicht einfach als witzig, sondern schlichtweg als ein Knüller erwiesen hatte. Außerdem war sie eine routinierte Komödiantin und brachte die Kundschaft dazu, vor Lachen zu heulen und sich den Bauch zu halten.


  Bevor Eric in seine Wohnung zurückging, schaute er noch kurz im Laden vorbei. Er winkte Howards Crew zu, die gerade ihr Boot am Anleger sauber machte. Er hatte gesehen, dass der Mercedes der Cowboys bereits vom Parkplatz verschwunden war. Kein gutes Zeichen. Howard lud seine Kunden nach einem Angeltrip immer noch zu ein paar Drinks und einem guten Essen ein, für das er und Eric dann den Grill anwarfen. Stattdessen stand sein Chef hinter der Ladentheke, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und ging die Warenlieferungen durch.


  Eric war eins dreiundachtzig groß und schlank und vermutlich so gut in Form wie schon seit Jahren nicht mehr. Aber Howard war nicht zu übersehen mit seinen knapp zwei Metern, breiter Brust und muskulösen Oberarmen, die meist in bunten Hemden steckten – heute eins in Blau-Orange. Dazu trug er weiße Hosen und manchmal eine weiße Kapitänsmütze. Eric schätzte Howard auf Mitte sechzig, aber das ließen nur sein dichtes weißes Haar und der weiße Schnurrbart vermuten. Er hatte gesehen, wie der Mann einen Fünfhundertpfünder mit wenig Anstrengung bewältigte und wie er eine Rauferei damit beendete, dass er die ungehobelten Gäste einfach beim Schlafittchen packte. Ebenso hatte er einmal beobachtet, wie Howard eines seiner Modellschiffe liebevoll mit einem ungemein feinen Pinselstrich versehen hatte.


  Howard nickte Eric zu, was er meistens tat, wenn er telefonierte oder einen Kunden bediente. Aber diesmal war es anders. Howard griff nach dem Telefon, schob einen halb ausgepackten Karton beiseite und beendete das Gespräch mit einem kurzen „Ich rufe später wieder an“.


  Eric tat so, als hätte er das überstürzte Gesprächsende gar nicht bemerkt. Vielleicht war er inzwischen ein bisschen übervorsichtig. Aber warum auch nicht, nach der Sache mit Sabrina?


  „Die Texaner reisen schon wieder ab?“, fragte Eric.


  „Nichts gefangen. Und Appetit hatte keiner von ihnen so richtig“, antwortete Howard kopfschüttelnd, es klang aber weder überrascht noch enttäuscht. „Einer von ihnen hat sich die Seele schon aus dem Leib gekotzt, bevor wir überhaupt richtig abgelegt hatten.“


  „Mr. Her-mit-den-Mädchen? Der Kerl mit den Cowboystiefeln?“ Eric musste grinsen. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen. Er hatte es vom ersten Moment an kommen sehen.


  „Dabei kann er noch von Glück reden, dass ich am Ende Mitleid mit ihm hatte“, meinte Howard und strich sich über den Bart. „Noch am Anleger hat er Wendi wie ein Arschloch behandelt.“


  Howard konnte einigen Beschützerinstinkt für seine Leute entwickeln, obwohl er immer nur die Besten anheuerte. Aber Eric wusste auch, dass Wendi ganz gut selbst auf sich aufpassen konnte. Sie wäre durchaus in der Lage gewesen, es mit Mr. Cowboystiefel aufzunehmen.


  „Hoffentlich ist die Gruppe morgen ein anderes Kaliber.“


  „Ach, ganz bestimmt.“ Howard klang hoffnungsvoll. „Sie kommen aus Minnesota. Die kennen sich schon ein bisschen aus mit der Fischerei hier.“ Er machte sich nebenbei wieder ans Auspacken.


  „Ich musste heute Morgen für ein paar Stunden zumachen“, sagte Eric, obwohl er wusste, dass Howard das nicht weiter stören würde. Und er behielt recht. Sein Chef nickte nur und sah nicht einmal auf, um eine Erklärung zu bekommen.


  „Eine gute Freundin von mir ist plötzlich aufgetaucht.“


  Howard nickte wieder.


  „Sie wird ein paar Tage hierbleiben“, fügte Eric hinzu.


  Jetzt wurde Howard doch aufmerksam. Jeder andere hätte vermutlich gezwinkert und einen witzigen Kommentar abgelassen wie: „Klar, sie ist nur eine gute Freundin.“ Aber Howard hatte Manieren.


  „Bring sie doch später mit“, schlug er vor und meinte damit die Bar, wo sie später mit den anderen sitzen würden. „Ich würde mich freuen, sie kennenzulernen.“


  Eric sagte zu und wünschte sich, Howard wäre wenigstens dieses eine Mal kein so netter Kerl gewesen. Es hätte seinen Job hier in Pensacola Beach so viel einfacher gemacht.
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  Tallahassee, Florida


  Abda Hassar hatte den ganzen Tag in seinem Hotelzimmer verbracht. Sobald der Zimmerservice das Frühstück gebracht hatte, hatte er das Schild „Bitte nicht stören“ an die Tür gehängt. Dann schloss er seinen Laptop an das Netzwerk des Hotels an. Qasim und Khaled waren im selben Hotel abgestiegen, aber jeder zu anderen Zeiten. Sie hatten Zimmer auf unterschiedlichen Stockwerken. Später würden sie sich in einem Cafe gegenüber treffen und wieder so tun, als wären sie keine Touristen, sondern säßen wie Studenten über Qasims Büchern.


  Auf mehreren Websites hatte Abda E-Mails hinterlassen. Den Rest des Tages würde er die Antworten entgegennehmen und die Informationen zusammenbasteln. Bislang hatte er nichts Neues erfahren. Alles sprach dafür, dass sich an dem Plan nichts geändert hatte. Wenn in den nächsten Tagen nichts Gravierendes geschah, bekam EcoEnergy den Zuschlag für Verträge, die über Jahre mit Ölgesellschaften des Nahen Ostens abgeschlossen werden würden. Diese Verträge hatten nur einen geringen Umfang, verglichen mit anderen Abschlüssen der Branche. Keine der Gesellschaften würde deswegen bankrottgehen oder auch nur einen nennenswerten wirtschaftlichen Schaden zu beklagen haben. Aber bei diesen Verträgen ging es nicht um Geld oder Öl, sondern um Wohlwollen und Einfluss.


  Jahrelang waren mit solchen Verträgen Abdas Landsleute dafür abgefunden worden, dass sie fest an der Seite der USA standen gegen andere arabische Länder, die sich um den amerikanischen Kampf gegen den Terror nicht weiter scherten. Wenn diese Verträge nicht mehr galten, war das nichts weniger als ein Schlag ins Gesicht. Das schien der derzeitige US-Präsident allerdings nicht zu begreifen, auch wenn es in der Sprache der Diplomatie immer und immer wieder angesprochen worden war. Aber vielleicht würde er es in der einzigen Sprache, die seine Regierung offenbar verstand, endlich zur Kenntnis nehmen.


  Sie hatten hart daran gearbeitet – oder zumindest hatte das Khaled –, einen Plan auszuarbeiten, der die größtmögliche Wirkung erzielen und gleichzeitig von der Armee an Sicherheitsleuten, mit denen sich der Präsident umgab, nicht entdeckt werden würde.


  Anfangs hatte Khaled gedacht, er habe genau das geschafft – eine explosive Mischung von Flüssigkeiten, die einzeln völlig harmlos waren und daher keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Jede der Flüssigkeiten hatte Khaled in ein Plastikfläschchen gefüllt, das aussah wie eine kleine Wasserflasche mit einer Verschlusskappe, aus der man trinken konnte, ohne sie aufzuschrauben. Aber Khaleds Verschluss war gleichzeitig mit einem spitzen Plastikdorn ausgerüstet, der scharf genug war, um damit den Plastikboden einer anderen Flasche aufzuschlitzen. Drei Flaschen brauchte es, drei gewöhnliche Flaschen, deren Inhalt wie gewöhnliches Wasser aussah. Wenn die dritte und letzte Flasche die zweite aufschlitzte, vermischten sich die Flüssigkeiten innerhalb einiger Sekunden. Die nachfolgende Explosion würde verheerend sein. Alle auf dem Empfang Anwesenden würden dabei umkommen, eingeschlossen der Attentäter, der die Flaschen vor Ort präparierte. Khaled hatte sich sogar freiwillig als Selbstmordattentäter gemeldet. Aber Abda war der Boss.


  Und Abda hatte abgelehnt. Er glaubte, dass ein Anschlag dieser Größenordnung nur als ein weiterer brutaler Terrorangriff verstanden würde. Er war für etwas ebenso Tödliches, das aber zielgerichtet war, damit kein Zweifel darüber bestehen konnte, wem der Anschlag galt.


  Khaled fügte sich, setzte sich wieder an seine Reagenzgläser und Computerberechnungen. Und erneut konnte er mit einer brillanten und tödlichen Lösung aufwarten.


  Abda zog ein harmloses Medizinfläschchen hervor, das Pillen mit einfachen Tabletten gegen Bluthochdruck enthielt. Bis auf eine. Er konnte sie anhand einer winzigen Markierung am einen Ende mit dem Finger identifizieren. Anstatt medizinischer Wirkstoffe enthielt sie eine tödliche Mischung, die Khaled perfektioniert hatte. Das weiße Puder war tödlicher als Anthrax, roch aber nicht und hatte keinen Geschmack. Wenn man es einem Essen beigab, fiel es nicht einmal auf. In wenigen Sekunden schwoll die Speiseröhre des Opfers zu und erstickte ihn. Es gab keine Rettung, und was das Beste war: Es gab keine Hinweise darauf, was die Schwellung ausgelöst hatte.


  Abda hielt Khaleds Mischung für exzellent. Die Zutaten waren ebenso tödlich wie flüchtig, und sie konnten selbst bestimmen, wer sterben sollte. Mithilfe der Wissenschaft würden sie dieser Regierung eine teure Lektion erteilen. Diese Regierung war der Ansicht, sie könne Verträge aufgeben, nur weil sie glaubte, mit EcoEnergy wissenschaftlich auf der sicheren Seite zu sein. So gesehen, fand Abda, war es nicht nur eine Lektion, sondern auch eine Art ausgleichende Gerechtigkeit.
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  Washington D. C.


  Jason kratzte den letzten Rest der Thainudeln aus dem Pappbehälter. Ohne die Augen vom Computerbildschirm zu nehmen, stopfte er sich alles in den Mund. Alle waren schon gegangen. Schon dreimal hatte der Mann vom Sicherheitsdienst nach dem Rechten gesehen. Jason fragte sich allmählich, ob der Kerl sich wirklich Sorgen um ihn machte oder nur sichergehen wollte, dass er nicht irgendwelche geheimen Unterlagen klaute.


  Jason recherchierte abwechselnd über William Sidel und Zach Kensor. Er konnte in den Datenbanken, die er anzapfte, ebenso gut gleich zwei Namen eingeben. In Zachs Finanzakten hatte er nicht viel anderes gefunden, als man bei einem Mann in seinem Alter erwarten würde. Irgendwie erinnerte es Jason an seine eigenen beklagenswerten Finanzen: ordentlich verdientes Geld, aber davon nicht sonderlich viel.


  Er klickte sich durch ein weiteres Firmenkonto von Eco-Energy. William Sidels Geschäftskonten dagegen sahen aus wie die eines Politikers. Anscheinend gab es keine Investmentfirma und keinen Millionär, von dem Sidel noch kein Geld angenommen hatte. Ebenso hatte er riesige Summen an mehrere sogenannte gemeinnützige Organisationen gezahlt. Ein paar davon mochten in Ordnung sein, aber Jason erkannte darunter auch einige zweifelhafte Lobbyisten oder solche, die das für sich in Anspruch nahmen. Als Privatunternehmen, in dem der Staat nichts zu sagen hatte, konnte sich EcoEnergy seine Investoren ohne Beschränkungen frei auswählen. Hingegen konnte die Firma nicht über wohltätige Kanäle Kongressabgeordnete bestechen. Aber das wäre ihnen vermutlich nur schwer nachzuweisen gewesen. Jason druckte die Unterlagen trotzdem aus und markierte die fragwürdigen Organisationen.


  Er war erschöpft. Nach so vielen Stunden am Computer brannten ihm die Augen. Er hatte einen ganzen Tag daran verschwendet. Morgen musste er die letzten Details für den Empfang zum Energiegipfel vorbereiten. Jede Menge Papierkram musste noch erledigt werden. Die Cateringflrma aus Florida hatte das Menü gefaxt und wartete auf die Bestätigung. Und er hatte noch keinen weiteren Gedanken an den Investitionsausschuss verschwendet. Stattdessen konnte er gar nicht aufhören, irgendetwas zu suchen, was sein ungutes Gefühl in Sachen William Sidel bestätigte. Was zum Teufel hatte Sidel gegen Senator Adams in der Hand?


  Immer wieder ging Jason in Gedanken das Telefongespräch durch, das der Senator am Vormittag mit Sidel geführt hatte. Er hatte noch nie erlebt, dass Senator Adams vor jemandem kuschte, aber genau das war es, was er jedes Mal bei Sidel machte. Irgendetwas sagte Jason, dass Sidel dem Senator so etwas wie ein Ultimatum gestellt hatte.


  Anfangs hatte Jason angenommen, es handele sich um einen Deal auf Gegenseitigkeit. Senator Adams kümmerte sich darum, dass der Vertrag mit der Armee durch den Investitionsausschuss kam. Für Sidel brachte das außer weiteren Mitteln auch mehr Ansehen und Glaubwürdigkeit. Für Senator Adams bedeutete es einen Zuwachs an Reputation bei der Umweltlobby und bei Patrioten und war eine gute Ausgangsbasis für einen möglichen Präsidentschaftswahlkampf. Auf Gegenseitigkeit also, aber Jason vermutete, dass noch mehr dahintersteckte. Was hatte Sidel noch in der Hinterhand, das die Sache aus dem Gleichgewicht brachte und ihm den größeren Vorteil verschaffte?


  Sidels Privatkonten war Jason bereits durchgegangen, aber jetzt rief er noch einmal sein Visa-Konto auf. Und wieder fand er nichts Interessantes. Sidel sammelte Antiquitäten. Er gab viel Geld für monatliche Friseurbesuche aus und ging jede Woche zur Pediküre. Aber nicht zur Maniküre. Sidel gab mehr Geld aus für Mitgliedsbeiträge in exklusiven Clubs, als Jason pro Jahr verdiente. Dazu gehörten der Champions Golf Club, der Gulf Coast Yacht Club, das South Beach Spa and Resort sowie der Sandshaker Health Club. In den letzten anderthalb Jahren war er zweimal nach Washington geflogen und hatte beide Male im „Washington Grand Hotel“ gewohnt. Als Jason diese Reisen zum ersten Mal entdeckt hatte, hatte er kurz die Luft angehalten. Vermutlich war er selbst es gewesen, der auf Veranlassung von Senator Adams die Reservierung getätigt hatte, ohne zu wissen, dass es sich um Sidel handelte. Aber auch das hatte nicht allzu viel zu bedeuten. Warum sollte Sidel nicht nach Washington fahren? Und warum sollte er nicht auf Empfehlung seines Freundes im ersten Hotel der Stadt absteigen?


  Jason beschloss, alle Dokumente und Bankauszüge, die er ausgedruckt hatte, einzupacken und nach Hause zu fahren. Da konnte er alles noch einmal ausbreiten und in Ruhe durchsehen. Wenn er sich recht erinnerte, waren im Kühlschrank noch ein paar Dosen Bier, die ihm den Job erleichtern würden. Aber als er schon dabei war, die Sachen in seine Aktentasche zu stopfen, fiel ihm etwas auf, das ihn innehalten ließ. Vielleicht war er einfach nur müde und bildete sich bereits Dinge ein. Aber er zog die einzigen drei Unterlagen wieder heraus, die er von Zachs dünnem Profil ausgedruckt hatte.


  Jason überflog die Belastungen der Kreditkarte. Eine nach der anderen ging er sie durch und suchte nach etwas, was er zuvor bemerkt hatte. Da hatte es keine Bedeutung gehabt, aber jetzt schien es doch zu viel für einen bloßen Zufall.


  Da war’s. Vor fünf Monaten, am 20. Januar. Der Beleg für den Kauf mit Kreditkarte in einer Hotelboutique. Nichts anderes wies auf die Reise hin, nur der Beleg über 29,54 Dollar in der Boutique des South Beach Spa and Resort.


  Jason griff nach Sidels Kreditkartenkonto vom Januar. Ganz genau, da war eine Belastung von 2024 Dollar vom 18. bis zum 20. Januar. Was für ein Zufall, dass sich beide Männer zur selben Zeit im selben teuren Resort aufhielten. Zumal einer der beiden mit seinem Gehalt gerade so über die Runden kam.
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  Pensacola Beach, Florida


  Nachdem Miss Sadie fort war, spürte Sabrina eine Spannung zwischen sich und Eric. Sie bestand darauf, den Fernseher laufen zu lassen, damit das Schweigen zwischen ihnen nicht allzu offensichtlich wurde. Von der „Oyster Bar“ unter ihnen drangen Lachen und Gespräche nach oben. Eric hatte sie fast schon dazu überredet, für eine Stunde nach unten zu gehen und etwas zu essen, weil doch keine Gefahr bestünde. Zu dieser Zeit waren sowieso nur Stammgäste da, versicherte er. Denen könne man vertrauen. Aber Sabrina musste überlegen, ob sie ihm überhaupt glauben sollte. In vielerlei Hinsicht war er der Bruder, den sie kannte, aber sie dachte immer wieder an die teuren Designerklamotten in seinem Kleiderschrank. Und sie fragte sich immer wieder, wieso er sich neuerdings Eric Gallo nannte.


  Plötzlich drehte er die Lautstärke des Fernsehers hoch. Ihr Blick fiel auf ihr eigenes Foto in einer Ecke des Bildschirms.


  Die Nachrichtensprecherin sagte gerade, dass Haftbefehl gegen sie erlassen worden war, während eine Luftaufnahme von EcoEnergy eingeblendet wurde.


  „Beide waren Kolleginnen, die für eine Beförderung in Konkurrenz zueinander standen“, erklärte die Sprecherin in einem Ton, der allein Sabrina Grund genug für einen Mord zu sein schien. „Am Nachmittag ließ der Vater des Opfers erklären, er habe eine Belohnung von hunderttausend Dollar ausgeschrieben für Hinweise, die zur Ergreifung und Verurteilung von Dr. Sabrina Galloway führen.“


  Sabrina fand, dass Annas Vater keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Tochter hatte. Er sah eher aus wie einer der Schauspieler von „Die Sopranos“.


  Die Sprecherin begann mit der nächsten Meldung, und Eric drehte die Lautstärke wieder zurück. Offenbar konnte er ihre Gedanken lesen, denn als Erstes sagte er: „Scheiße, Bree. Sieht aus, als wäre dir jetzt die Mafia von ganz Florida auf den Fersen.“ Aber dann lächelte er.


  Sie setzte sich auf den klapprigen Futon. Er war schon recht abgenutzt und roch nach Meer und ein wenig nach Miss Sadies Limonenspülung. Für den Moment war dies ihre einzige Zuflucht.


  „Bei denen hört sich das alles so einfach an.“


  „Das ist es ja in den meisten Fällen auch. Gier, Neid, Begehren, Hass“, sagte Eric und beobachtete sie. „Emotionen schaukeln sich hoch, und plötzlich ist jemand tot.“


  „Ich habe sie nicht umgebracht. Das weißt du doch, oder?“ Sie konnte kaum fassen, dass sie ihn davon noch überzeugen musste. Aber wenn er sich verändert hatte, nahm er vielleicht an, dass auch sie sich verändert haben müsse.


  „Hey, du sprichst immerhin mit dem Kerl, den du mal mit einem Baseballschläger niedergemacht hast“, witzelte er und rieb sich über die leichte Delle über seiner Nase.


  Sie war nicht zu solchen Scherzen aufgelegt, aber immerhin gab sie zurück: „Nur weil du viel zu nah am Schlagmal gestanden hast.“


  „Du hast angefangen zu heulen, als du meine blutige Nase gesehen hast“, sagte er lachend.


  „Hab ich nicht“, log sie trotzig, weil sie sich nur zu gut erinnern konnte, wie sie in Tränen ausgebrochen war. Sie war damals erst sechs gewesen. Sie dachte, er hätte eine Kopfverletzung. Aber auch dass er sich nur die Nase gebrochen hatte, war ihr kein wirklicher Trost gewesen.


  Dann sah er sie ernst an. „Du warst völlig entsetzt, weil du mir wehgetan hattest. Ich glaube nicht, dass du irgendjemandem etwas Ernsthaftes tun könntest.“


  „Du hast mich zwei Jahre nicht gesehen. Vielleicht habe ich mich ja verändert.“


  „So sehr verändern sich Menschen nicht. Man mag den Beruf wechseln, die Religion, seine Liebhaber -“


  „Oder seinen Namen“, warf sie ein und beobachtete, welche Wirkung sie auslöste.


  „Woher weißt du das?“


  „Was denn? Dass du dich heutzutage Eric Gallo nennst?“


  „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Was ich denke? Du bist vor zwei Jahren aus meinem Leben verschwunden. Das war deine Entscheidung. Ich wurde nicht gefragt.“ Sabrina wusste nicht, wo plötzlich der Ärger herkam, aber es tat gut, ihn rauszulassen. Das musste mal gesagt werden. „Du warst weg, als ich dich so gebraucht habe. Einfach so. Ohne eine Adresse zu hinterlassen.“


  Sie war noch immer verletzt und wütend und wollte ihn wissen lassen, dass sie keine Ahnung hatte, ob sie ihm jetzt trauen konnte, auch wenn sie niemand anderen hatte. „Du hast Dad in Chattahoochee besucht, aber bei mir warst du nicht.“


  Sie hörte auf und hielt das Schweigen aus, während sie ihn unverwandt ansah. Sie schaute ihn einfach nur an. Und wehe, er würde wieder einen Witz machen oder so tun, als sei das alles keine große Sache. Und ohne eine Erklärung würde sie nicht hierbleiben … und ohne eine Entschuldigung auch nicht.


  „Ich bin aus Chicago weggegangen, weil ich wütend auf Dad war. Nicht auf dich.“


  Das wusste Sabrina längst. Sie wusste, dass Eric ihren Vater für den Tod ihrer Mutter verantwortlich machte.


  „In meinem Leben ist damals ziemlich viel schiefgelaufen“, fuhr er vage fort. „Es war einfacher, wegzugehen und jeden Kontakt abzubrechen … um wieder zu mir zu kommen. Da warst du so eine Art ungewollter Kollateralschaden.“


  Sabrina blinzelte, als hätte das Wort „Kollateralschaden“ ihr physischen Schmerz zugefügt. Eric entging das nicht, und er sagte: „Aber ich habe dich jeden einzelnen Tag vermisst.“
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  Tallahassee, Florida


  Leon versuchte das Licht der Taschenlampe mit seinem Körper abzuschirmen. Es war so leicht gewesen, in das Häuschen der Galloway einzudringen. Wieso versteckten die Leute ihre Zweitschlüssel nur immer an den offensichtlichsten Stellen? Er hätte sie für ein wenig schlauer gehalten, als einen Blumentopf auf der Terrasse hinter dem Haus zu benutzen.


  Er hatte eine zusammengerollte Zeitung auf der Treppe zur Haustür bemerkt. In ihrer Garage stand immer noch ein billiger Leihwagen. Er ging davon aus, dass die Polizei längst alle Flüge nach Chicago überprüft hatte, weil das der nächst – liegende Fluchtort war. Ein wenig zu naheliegend, meinte Leon, aber vielleicht traute er ihr auch einfach zu viel zu. Schließlich versteckte sie den Zweitschlüssel zu ihrem Haus unter einem beschissenen Blumentopf.


  Er ließ den schmalen Lichtkegel rasch über die Möbel gleiten, fand aber nur ein gerahmtes Foto. Ein Familienfoto. Er erkannte einen jüngeren Arthur Galloway. Die Tochter sah nicht viel anders aus, genauso attraktiv, aber vielleicht ein bisschen weniger angespannt. Ihr Bruder war eine Mischung aus Hollywoodstar und Sportidol mit seinen dunklen Haaren, braunen Augen, dazu einem schiefen Grinsen und einem markanten Kinn. Er kam tatsächlich nach seiner Mutter. Die geliebte Meredith war sogar noch schöner, als Leon sich vorgestellt hatte: ein ansteckendes Lächeln, ein intensiver, aber warmherziger Blick. Er konnte seine Augen kaum abwenden. Eine verdammt hübsche Familie.


  Er überprüfte das Telefon, sah die Liste der Anrufer durch und die Nummern im Speicher. Auf dem Kalender neben dem Kühlschrank in der Küche waren keine Eintragungen. Auch auf dem Schmierblock neben dem Telefon waren weder Notizen noch der Abdruck von Geschriebenem auf dem letzten abgerissenen Blatt zu entdecken.


  In einer Schublade fand Leon ein ledergebundenes Adressbuch. Da war es also doch. Die Ecken waren abgestoßen, und einige der Einträge waren durchgestrichen oder mit Randnotizen versehen. Neben den Zusätzen standen sogar Daten, vermutlich der Zeitpunkt der Ergänzungen. Das Büchlein wurde offensichtlich benutzt, aber trotzdem fand sich darin kein Eintrag neueren Datums zu Eric Galloway. Nur eine Adresse und Telefonnummer in Chicago, mit einem großen X ausgestrichen. Aber keine neuen Informationen daneben. Nichts.


  Leon blätterte das Adressbuch noch ein letztes Mal durch – vielleicht hatte sie ihren Bruder ja woanders eingetragen, aber das bezweifelte er. Er fand, dass diese Galloway ausgesprochen gut organisiert war. In diesem Moment wurde hinter ihm das Licht eingeschaltet.


  Er erstarrte, wartete, lauschte. Wie hatte ihn jemand ertappen können? Schweißtropfen liefen seinen Rücken hinunter, und er spürte sie auch auf der Stirn. Er widerstand dem Impuls, sie wegzuwischen, und konzentrierte sich auf Schritte, die vielleicht näher kamen, oder auf eine Stimme, die „Hab ich dich!“, sagte. Konnte es sein, dass sie sich hier irgendwo versteckt hatte? Und er zweifelte daran, dass sie ihm so unverfroren auflauerte, ohne bewaffnet zu sein.


  Anstatt sich ganz langsam umzudrehen – was zu erwarten gewesen wäre – sprang Leon hinter das Sofa. Dabei schlug er mit dem Ellbogen auf den Couchtisch und mit dem Kopf so hart gegen das Klavier, dass es einen Missakkord von sich gab.


  „Scheißteil“, murmelte er und fingerte nach dem Revolver in seinem Gürtel, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ. Er sah zwar alles doppelt, aber glücklicherweise keinen Menschen.


  Da hörte er ein zweites Klicken. Er fuhr herum in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Mit beiden Händen hielt er seine Waffe, die Arme weit von sich gestreckt und bereit zum Schuss. Aber wieder war niemand zu sehen.


  Er war jetzt auf Augenhöhe mit einer Steckdose. Und darin steckte eine Zeitschaltuhr. Leon verfolgte mit den Augen das Kabel von dem Stecker, der in der Zeitschaltuhr steckte. Es führte geradewegs zu der Lampe, die gerade angegangen war.


  „Scheißteil“, murmelte er wieder und rappelte sich hoch.


  Die Frau hatte vermutlich überall Zeitschaltuhren angebracht, damit es so aussah, als wäre jemand zu Hause. Das hätte ihn eigentlich nicht weiter überraschen sollen. Sie war genau der Typ für so was. Unter Garantie war auch die Kaffeemaschine an eine Zeitschaltuhr gekoppelt und auch die Leuchtröhre über der Spüle.


  Er durchsuchte den Rest des Häuschens und ließ dabei das Licht im Wohnzimmer eingeschaltet, weil es ihm bei der Suche half. Aber mit oder ohne Licht dauerte es nicht allzu lange, um herauszufinden, dass da nichts war, was erklärte, wohin sie gegangen war und wie. Vielleicht noch ein Leihwagen, überlegte er und verwarf den Gedanken sogleich wieder. Darauf wären die Bullen längst gekommen. Wie also hatte sie sich davongemacht? Zu Fuß etwa?


  Ein letztes Mal sah er Raum für Raum durch und ging noch einmal zum Pinkeln ins Badezimmer im ersten Stock. Dann beschloss er, das Haus für ein paar Stunden von seinem Lieferwagen aus, den er ein paar Häuser weiter abgestellt hatte, zu beobachten. Bevor er in Chattahoochee losgefahren war, hatte er wieder die Nummernschilder gewechselt. Er hoffte, dass es noch eine Achtstundenschicht dauern würde, bis ihn die Eigentümerfirma vermisste. Und wer würde sich schon in einer Sackgasse wie dieser über den Servicewagen einer Klimaanlagenfirma wundern, der spät abends noch hier zu tun hatte, noch dazu an einem so beschissen heißen Abend?


  Leon lief durchs Wohnzimmer zurück, wobei er das Fenster zur Straße mied, obwohl die Vorhänge zugezogen und die Jalousien heruntergelassen waren. Als er an der Tür zum Garten vorbeikam und sie gerade aufmachen wollte, beschloss er, noch nicht gleich zu verschwinden. Er ging zu der Wand mit dem Familienfoto, nahm es ab und steckte es unter den Arm. Dann verließ er das Haus auf dem gleichen Weg, auf dem er hergekommen war, und legte den Schlüssel wieder unter denselben Blumentopf.


  Leon war gerade in seinen Lieferwagen geklettert, als ein Paar Scheinwerfer in die Straße einbogen. Er machte eine Dose Mineralwasser aus der kleinen Kühlbox neben sich auf und sah zu, wie der Wagen an ihm vorbeifuhr und in die Auffahrt gleich neben dem Haus der Galloway rollte. Vermutlich hätte Leon der Sache keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, wenn es nicht ein uralter Studebaker gewesen wäre. Denselben Studebaker hatte er am Abend vorher hier wegfahren sehen.


  Er beobachtete, wie das Garagentor geöffnet wurde, und erhaschte einen Blick auf den Fahrer, als das Garagenlicht anging.


  Er zog eine Packung Papiertaschentücher heraus und tupfte sich auf der Stirn und über der Oberlippe den Schweiß weg. Er fand es irgendwie merkwürdig, dass eine kleine alte schwarze Frau um diese Uhrzeit noch unterwegs gewesen war.
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  Pensacola Beach, Florida


  Eric rang Sabrina einen Waffenstillstand ab. Schließlich hatten sie beide Hunger. Er warf ihr nicht vor, sauer auf ihn zu sein. In Wahrheit war er sogar überrascht, dass sie überhaupt zu ihm gekommen war. Er erklärte ihr, dass er ihr helfen wolle. Und sie solle doch nach der ganzen Sache entscheiden, ob sie ihm vergeben könne oder nicht. Was er nicht sagte, was ihn aber höllisch nervös machte, war die Tatsache, dass ihr Vater anderen ebenso gut wie Sabrina verraten konnte, wo er zu finden war. Wie zum Beispiel dem Kerl, der sie umbringen wollte.


  Eric rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er am Rand des kleinen Kreises um den Bistrotisch saß. Er wollte die anderen beobachten, während Sabrina ihre Geschichte erzählte. Noch immer war er sich nicht ganz sicher, ob er das Richtige tat. Und gleichzeitig dachte er, dass er überhaupt niemandem über den Weg trauen konnte, wenn nicht diesen Leuten hier.


  Max sagte immer, sie seien alle verlorene Seelen, die einander hier gefunden hatten. Das kam natürlich immer erst nach ein paar Gläsern Sangria. Eric wusste gar nicht so genau, wann sie eigentlich alle Freunde geworden waren. Es war wohl allmählich geschehen. Aber es musste ungefähr vor fünf Monaten passiert sein, vielleicht auch sechs. Sie waren immer die Letzten im „Bobbye’s“ gewesen und irgendwann an einen gemeinsamen Tisch gezogen, obwohl es dafür noch mehr Stühle und einen erweiterten Kreis gebraucht hatte. Eric war dafür bekannt, dass er Leute zusammenbrachte. Freundschaften hatte er immer rasch geschlossen, mit Beziehungen war die Sache dagegen sehr viel weniger einfach.


  Er wusste durchaus, dass dieses Grüppchen wenig mehr miteinander gemein hatte, als dass sie nicht zu den anderen Grüppchen passten, die zum Strand kamen. Keiner von ihnen war Tourist oder Student, auch wenn Russ als das eine ebenso gut durchging wie als das andere. Sie kamen aus allen möglichen Ecken. Niemand lebte schon lange hier in Pensacola Beach, nur der, den sie den Bürgermeister nannten, machte da eine Ausnahme. Er hatte sein ganzes Leben hier verbracht.


  Eric setzte sich immer mit dem Rücken zum Wasser, damit er sehen konnte, wer die Promenade entlangkam oder ums Haus herum. An diesem Abend wartete er auf Bosco, in der Hoffnung, sie würde die Laborergebnisse dabeihaben, aber da war er wohl ein wenig ungeduldig. Er beobachtete Sabrina, musterte sie und ging im Kopf verschiedene Schlachtpläne durch. Dass ihm die Hände gebunden waren, dass er ihr nicht allein aus der Sache heraushelfen konnte, war für ihn ein sehr unangenehmer Gedanke. Und er mochte es nicht, um Hilfe bitten zu müssen. Wenigstens das sah Sabrina ein wenig entspannter. Vermutlich kam das von ihrem Bailey’s auf Eis. Er wusste, dass sie normalerweise nicht trank, aber den süßen, sahnigen Alkohol hatte sie nicht abgelehnt. Trotzdem war er erstaunt gewesen, als sie noch einen zweiten hatte haben wollen.


  Mit den kürzeren Haaren sah sie jünger aus und erinnerte ihn an ihre gemeinsame Kindheit. Im Sommer hatte sie es immer kurz getragen, damit ihre Mutter ihr die kostbaren Sommerferien nicht damit verderben konnte, dass sie ihr Zöpfe machte. Der Schnitt stand ihr gut, aber sie fuhr sich immer wieder mit der Hand durch die Strähnen, damit sie ihr nicht in die Stirn fielen.


  Max hatte sie in Limonengrün und Königsblau gesteckt. Miss Sadie hatte recht – ihre Augen waren strahlend blau und erinnerten ihn an die seines Vaters. Sie hatte die ganze Verwandlungsarie großartig mitgemacht, vor allem das Ohrlöcherstechen und die Sache mit der Bräunungslotion. Oder war sie noch viel verängstigter, als er angenommen hatte?


  Den Abend über sah sie mehrmals zu ihm herüber, und jedes Mal versuchte er ihren Blick zu lesen. Der erste bedeutete ohne Zweifel: „Das soll wohl ein Witz sein.“ Aber dann galten ihre Blicke eher der Rückversicherung. Das Grüppchen hing an ihren Lippen – nicht weil ihre Geschichte so schockierend war – Eric vermutete, dass nichts sie so schnell schockieren konnte –, sondern eher aus Respekt. Selbst Russ, der sehr ablehnend sein konnte, hörte aufmerksam zu. Hoffentlich arbeitete sein computerbesessenes Hirn bereits alle möglichen Strategien aus.


  „Sie haben gute Gründe, das Ganze so schnell wie möglich unter den Teppich zu kehren“, sagte der Bürgermeister und lehnte sich zurück, als hätte er nur festgestellt, was ohnehin auf der Hand lag.


  Die anderen warteten ab und sahen zu, wie der Bürgermeister von seiner pinkfarbenen Limonade trank. Bei ihm sah es immer elegant aus, trotz der hinderlichen Stücke Ananas und Mango und der Maraschinokirschen. Eric und Howard mixten abwechselnd die Drinks und wussten vermutlich als Einzige, dass dieses Gebräu – das der Bürgermeister die exotische Pink Lady nannte – keinen Tropfen Alkohol enthielt.


  Es dauerte ein paar Schlucke, bis der Bürgermeister merkte, dass die Runde auf nähere Erläuterungen wartete.


  „Ich meine diesen Hundertvierzig-Millionen-Dollar-Vertrag, auf den sie aus sind.“ Er machte eine Geste, als würde er diese Informationen regelrecht auf den Tisch werfen.


  Alle starrten ihn an, aber Eric sah, wie Sabrina sich aufsetzte.


  „Der Vertrag mit der Armee“, sagte sie, und der Bürgermeister nickte lächelnd.


  „Das kam doch in den Nachrichten“, erklärte er den anderen mit mildem Tadel in der Stimme. „Sieht denn von euch keiner mehr die Nachrichten?“


  Das war ein alter Streit, den der Bürgermeister immer gern wieder belebte, der aber jedes Mal von den anderen ignoriert wurde. Tatsache war, dass der alte Herr nur zu gern derjenige war, der ihre Lücken über das politische Geschehen und aktuelle Ereignisse füllte. Eric nannte ihn immer ihren persönlichen Nachrichtenkommentator. Vor Jahren war er einmal Bürgermeister von Pensacola gewesen, aber auch Kongressabgeordneter für einen der Bezirke von Panhandle. Eric wusste nicht mehr, wie viele Legislaturperioden der Bürgermeister Abgeordneter gewesen war – ein oder zwei –, aber es hatte gereicht, um ein paar Leute in Washington zu verärgern und ein paar lebenslange Verbindungen aufzubauen. Obwohl es schon Jahre her war, sprach er von den Politgrößen und aktuellen Affären, als wäre er dort gerade erst weggegangen.


  „Ich habe den alten Johnny Q letzten Freitag auf CNN gesehen, kurz bevor er nach Florida kam“, erklärte er. „Für mich sah es ganz danach aus, als wolle er in letzter Minute noch ein bisschen für sein Vorhaben trommeln. Was heißt, dass die Zustimmung noch nicht in Sack und Tüten war.“


  Er schob seine Brille auf die Stirn, setzte seine knotigen Ellbogen auf dem Tisch ab und stocherte mit einem arthritischen Finger in der Luft herum – eine weitere vertraute Geste, die die Aufmerksamkeit der Runde erregte, weil darauf im Allgemeinen eine aufschlussreiche Enthüllung folgte. Dann aber überraschte er alle, als er keine saftigen Details offenbarte, sondern über den Tisch hinweg Sabrina anschaute und fragte: „Stimmt es, dass er bei der Besichtigung sein Mittagessen von sich gegeben hat?“


  Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit wieder auf Sabrina, und Eric dachte für einen Moment, dass er derjenige gewesen war, der seiner Schwester das zumutete, obwohl sie nicht gerade ein kommunikativer Mensch war und schon gar keiner, der Gerüchten oder Stimmungen Nahrung gab. Eigentlich sollten sie hier zusammensitzen und ihr helfen und sie beschützen, aber dem Bürgermeister ging es offenbar eher um eine Neuigkeit über einen vermutlichen früheren Gegner.


  „Direkt übers Geländer in den Tank mit den Schlachtabfällen“, bestätigte Sabrina dem Bürgermeister, aber sie lächelte ihn dabei an.


  Der Bürgermeister rieb sich die Hände, als gefiele ihm die Vorstellung. „Das hätte ich zu gern selbst gesehen.“


  Eric warf Max einen Blick zu, wobei sie die Augen verdrehte. Howard und Russ lachten.


  Da kam Bosco dazu. Alles wurde still, als sie einen Plastikbeutel auf den Tisch vor Eric warf. „Sollte das ein Scherz sein?


  Im ersten Moment war Eric unsicher, ob sie nur sarkastisch sein wollte. Dasselbe todernste Gesicht hatte sie bei einer ihrer Comedy-Einlagen aufgesetzt, um Wut vorzutäuschen, auf die dann die allerwitzigste Pointe folgte.


  „Was ist das?“, wollte Howard wissen.


  „Das ist ein schlechter Scherz, stimmt’s?“, sagte Bosco wieder, und diesmal war Eric klar, dass sie stinksauer war.


  „Sabrina hat das einem Abflussrohr entnommen“, erklärte er, um Howards Frage zu beantworten.


  Bevor er den Plastikbeutel vom Tisch nehmen konnte, hatte Sabrina danach gegriffen und den Inhalt befingert, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Es müsste eigentlich klares Abwasser sein. Aber das hier“, sie sah auf und die entnervte Laborantin an, „das wurde in den Fluss geleitet.“


  „Na, das ist ja super“, rief Bosco und warf erregt die Hände in die Luft. „Das ist ja echt super!“


  „Was ist es denn nun?“, wollte Eric wissen.


  „Okay, da hätten wir eine einfache Hühner-DNA mit ein bisschen Metall, Stahl oder was davon übrig ist, irgendeinen Kunststoff und jede Menge Dioxin-Rückstände.“


  „Das habe ich befürchtet“, sagte Sabrina. Sie hob den Beutel hoch, drehte ihn hin und her und betrachtete ihn so genau, als könne sie jeden einzelnen Inhaltsstoff identifizieren.


  „Oh, aber das war noch nicht alles.“ Bosco sah Eric an. „Ich habe im Kriminallabor von L.A. aufgehört, damit ich mit diesem Mist nichts mehr zu tun habe.“


  „Wovon redest du?“ Eric machte ihr Theater allmählich ungeduldig.


  Bosco schaute von Eric zu Sabrina und wieder zurück zu Eric. „Jetzt erzähl mir nicht, dass keiner von euch wusste, dass das meiste in der Tüte menschliches Gewebe und menschliches Blut ist?“
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  Sabrina konnte es kaum fassen. Aber die ganze Zeit über, während die Frau, die Eric Bosco nannte, die Liste der Inhaltsstoffe durchging, hatte Sabrina durch die Beutelwand eine Metallplatte erfühlt und versucht, sie besser sehen zu können. Noch bevor Bosco bei den menschlichen Inhaltsstoffen angekommen war, hatte sie zwischen Kratzern und Schrammen eine Gravur auf dem Teil ertastet, was möglicherweise die Rückseite einer Armbanduhr war. Es sah aus wie etwas auf Latein über einer Reihe anderer Buchstaben. Aber nur die Buchstaben D und W konnte sie entziffern, dann weitere Kratzer, ein einzelnes L und schließlich die Buchstabenfolge SIK.


  Anna Copello war in einem Spülwassertank gestorben. Konnte es sein, dass Dwight Lansik in einen Behälter mit Schlachthausabfällen gestoßen worden war? Noch vorgestern hätte sie über eine solche Vermutung nur gelacht. Aber jetzt wurde ihr plötzlich klar, dass sie auf die Überreste ihres verstorbenen Chefs schaute.


  Plötzlich warf sie den Beutel von sich und sprang vom Tisch auf, wobei sie ein paar Stühle umwarf. Sie hörte Eric noch „Bree!“, rufen, aber sie wollte nur mit frischer Luft gegen ihren Brechreiz ankämpfen.


  Sie lief zum Pier hinunter, sah auf das schwarze Wasser und hinüber zu den blinkenden Lichtern der Häuser auf der anderen Seite der Bucht. Sie hörte, wie die Wellen gegen die Boote am Anleger schlugen. Alles schien sich zu bewegen, und ihr wurde schwindelig. Sie griff nach einem Pfahl und ließ sich daran nach unten rutschen. Dann spürte sie Erics Anwesenheit und war dankbar, weil er schwieg. Keine weiteren Fragen. Keine weiteren Erklärungen.


  Sie zog die Knie an die Brust, legte ihre Arme darum und das Kinn obendrauf. Sie wartete, dass ihr Magen sich beruhigte und das Pochen in ihrem Kopf aufhörte.


  Irgendwann saß er neben ihr, und sie sah seine langen Beine über die Pier baumeln. Er saß so nahe, dass seine Schultern Sabrinas berührten, aber das war ihr einziger Kontakt. Sabrina wurde klar, wie sehr er ihrem Vater ähnelte. Er fand keine Worte oder Gesten des Trostes. Er hatte nur seine Anwesenheit und seine Taten zu bieten. Das war normalerweise der Moment gewesen, in dem es Eis mit Karamellsoße gab. Und das hatte ihre Mutter meistens noch mehr in Rage gebracht, manchmal noch mehr als die eigentliche Ursache ihres Gefühlsausbruchs.


  „Eine Frau muss manchmal einfach umarmt werden“, erklärte sie dann ihrem Mann, der dem umgehend Folge leistete, als habe er auf diese Aufforderung nur gewartet.


  Sabrina lehnte den Kopf gegen Erics Schulter und schloss die Augen. Allmählich ließ der Drang nach, ihren Mageninhalt von sich zu geben. Das Pochen in ihrem Kopf wurde schwächer, bis sie nur noch ihren Herzschlag spürte. Eine sanfte, kühle Brise wehte über das Wasser herüber.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie gehört hatte.


  „Wir finden heraus, wer der Feind ist“, erklärte er ruhig und ohne einen Anflug von Wut. „Und dann machen wir den Scheißkerl fertig, bevor er dich kriegt.“


  Seine Worte überraschten sie. Sie nahm den Kopf von seiner Schulter, um ihn ansehen zu können. Er schaute weiter auf das schwarze Wasser, sodass sie nur sein Profil betrachten konnte. Ein Lichtschimmer fiel darauf, als vorbeiziehende Wolken den Mond freigaben.


  „Glaubst du, es ist William Sidel?“, fragte sie, aber sie kannte die Antwort bereits. Wer sonst sollte sie tot sehen wollen und dann, als das misslang, die Macht haben, die Polizei glauben zu machen, sie sei die Täterin und nicht das Opfer? Wer sonst konnte dafür sorgen, dass Dwight Lansik in einen Tank mit Schlachthofabfällen gestoßen wurde und danach vorgeben, sein Mitarbeiter habe einfach gekündigt?


  „Er hat Zugang und definitiv ein Motiv. Und es hört sich so an, als besäße er auch den nötigen politischen Einfluss.“


  Sabrina rieb sich die Augen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, nicht völlig erschöpft zu sein. Ihre Augenlider schmerzten, und sie wusste, dass sie viel zu wenig getrunken hatte. Selbst ihre Füße schienen zu protestieren. Sie war es einfach nicht gewohnt, in Flipflops herumzulaufen. Ihre innere Uhr, die sie über die Jahre zu einer strengen Tagesroutine diszipliniert hatte, war völlig durcheinandergekommen. Wieder war sie an einem Ort, den sie nicht kannte, umgeben von Leuten, die sie gerade erst kennengelernt hatte – eine schräge Ansammlung von Gestalten, die ihr Bruder für vertrauenswürdig hielt. Vertrauenswürdig, sie vor ihrem Chef zu beschützen, der sie umbringen lassen wollte. Und warum? Weil William Sidel Abfälle der Stufe zwei verarbeitete, ohne das Geld in die notwendige Prozessentwicklung investieren zu wollen.


  „Es ergibt einfach keinen Sinn“, sagte Sabrina. „William Sidel hat Millionen Dollar von seinen Investoren bekommen. Er hat Millionen Dollar staatlicher Zuschüsse eingestrichen. Er steht kurz vor dem Abschluss eines Vertrages über hundertvierzig Millionen Dollar. Wieso sollte er das alles aufs Spiel setzen, indem er Abfälle der Stufe zwei verarbeitet?“


  „Was sind Abfälle der Stufe zwei?“, fragte Eric. Er zog die Beine an und wandte sich Sabrina zu.


  „Verschiedene Metalle, überwiegend Altmetall. Plastik, PVC, Holz, Glasfaser. Plastikflaschen können eine ganze Menge Erdöl enthalten. Das Problem mit diesem Abfall ist aber, dass die Aufspaltung erst in einem zweiten Schritt erfolgt und dass ein zusätzlicher Spülvorgang nötig ist. Der Wasserstoff im Wasser bindet das Chlor im PVC und andere Stoffe. Daher ist es sicher. Wenn man das aber nicht ordentlich macht, erhält man Dioxine, die hochgradig toxisch sind. Beim Abfall der Stufe eins, also dem Schlachthausabfall, läuft der ganze Prozess viel organischer ab. Da kommen zwar jede Menge Stickstoff und Aminosäuren ins Spiel, aber die können wir abscheiden und für Flüssigdünger verwenden.“ Sabrina fiel plötzlich auf, wie sehr sie das Reden über ihre Arbeit und die Abläufe beruhigte. Sie schaute Eric in die Augen, um zu sehen, ob es ihm auffiel. Manchmal verlor sie sich in ihrem Fachgeschwafel.


  „Aber wenn Abfall der Stufe zwei mehr Produktionsschritte verlangt und mehr Arbeit macht, wieso sollte man es dann überhaupt versuchen?“


  „Deswegen meinte ich ja, dass das Ganze keinen Sinn ergibt.“


  „Noch eines: Wie viel bekommt denn EcoEnergy dafür, dass Schlachthausabfälle angenommen werden?“


  „Wir zahlen sogar dafür. Fünfundzwanzig Dollar pro lonne.


  „Machst du Witze?“


  Sie schüttelte den Kopf. Natürlich klang es auf den ersten Blick merkwürdig. „Wir stehen in Konkurrenz zu Firmen, die es vollständig zu Düngemittel verarbeiten.“


  „Okay. Und wie viel kostet es, Stufe-zwei-Abfall überhaupt an Land zu ziehen?“


  „Dafür würde EcoEnergy sogar noch Geld bekommen.“


  „Und wie viel?“ Eric setzte sich auf.


  „Das weiß ich nicht genau. Wir haben es noch nie gemacht, daher haben wir es auch nicht kalkuliert.“


  „Aber eine gewisse Vorstellung musst du doch haben?“


  „Nach den Hurrikanen hieß es, die Bundesregierung und die Bundesstaaten würden pro Tonne Schutt bis zu 50 Dollar bezahlen. Ich weiß noch, dass Dr. Lansik …“ Sabrina unterbrach sich für einen Moment. Der Name rief ihr wieder ins Gedächtnis, dass sie nicht nur darüber plauderten, womit sie ihr Geld verdiente. „Letzten Herbst hat Dr. Lansik davon gesprochen. Er meinte, EcoEnergy brauche mindestens zwei Jahre, um die notwendigen Räumlichkeiten und die Ausrüstung zu installieren. Aber die Katastrophengebiete wollten die Schuttberge abtransportiert haben, bevor wir mit der Vorbereitung fertig gewesen wären. Er redete darüber wie über eine verpasste Chance.“


  „Vielleicht wollte sich Sidel die eben nicht entgehen lassen“, gab Eric zu bedenken. Sie erkannte am Tonfall und an seinem Blick, dass er glaubte, das Motiv gefunden zu haben.


  „Nein“, erwiderte Sabrina und schüttelte den Kopf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er deswegen zwei Menschen umbringen lässt.“


  „Wie viele Tonnen Schlachthausabfälle verarbeitet EcoEnergy zurzeit?“


  „Irgendwas zwischen zwei- und dreihundert Tonnen pro Tag.


  „Und dafür zahlen sie fünftausend bis siebentausendfünfhundert Dollar. Aber wenn sie in der Lage wären, Stufe-zwei-Abfall zu verarbeiten, würden sie pro Tonne fünfzig Dollar bekommen, das macht zehn- bis fünfzehntausend Dollar Einnahmen pro Tag.“


  „Aber deshalb Leute ermorden …“


  „Bree, rechne doch mal nach. Wir reden hier über dreihundert- bis vierhundertfünfzigtausend Dollar im Monat, die EcoEnergy steuerfrei einstreichen könnte. Und das macht“, er musste kurz nachrechnen, „das macht fast fünf Millionen Dollar pro Jahr. Ich sag’s dir ungern, Bree, aber es wurden schon für sehr viel weniger Geld Menschen ermordet.“
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  Tallahassee, Florida


  Leon saß bei heruntergelassenen Fenstern in seinem Lieferwagen. Die feuchtheiße Nachtluft klebte an seinem Körper. Er trank die letzte Dose pisswarmes Mineralwasser aus seiner Kühlbox, deren Eis längst geschmolzen war. Er konnte nicht riskieren, die Klimaanlage laufen zu lassen und damit die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Außerdem hatte er nicht mehr genug Benzin. Was zum Teufel machte die alte Lady da eigentlich so lange?


  Er sah geduldig zu, wie sie durch ihr Häuschen lief. Ihre Vorhänge und Jalousien waren zugezogen, aber ein Lichtschimmer verriet Leon immer, wo sie gerade war. Er vermutete, dass ihr Haus genauso geschnitten war wie das der Galloway, und versuchte sich vorzustellen, in welchem Zimmer sie war, wenn das Licht an- und wieder ausging. Wenn er sich nicht irrte, verbrachte sie einige Zeit in der Küche. Vermutlich machte sie sich eine Art Nachtmahl. Er wusste auch so, dass sein Abendessen schon ewig her war.


  Nach Leons Erfahrung gab es zwei Dinge, die einen Mann dazu bringen konnten, dumme, unüberlegte Dinge zu tun. Diese beiden Dinge waren Hunger und Harndrang. Und er wollte doch die alte Dame nicht um die Ecke bringen, ohne ihr vorher die notwendigen Informationen entlockt zu haben, und das nur, weil er Heißhunger auf einen Burger hatte. Schließlich machte sie sich bereit, ins Bett zu gehen und schaltete dabei Lichter ein und wieder aus. Aber dann ließ sie das Licht in ihrem Schlafzimmer länger an, als Leon glaubte, ertragen zu können.


  Er warf sich ein paar Magentabletten in den Mund, nur damit er auf etwas herumbeißen konnte. Blöde alte Hexe! Was zum Teufel machte sie da noch? Nach der Uhr seines Handys war es bereits kurz vor Mitternacht.


  Eine halbe Stunde später ging das Licht im Schlafzimmer aus. Leon wartete noch weitere unerträgliche fünfzehn Minuten, bevor er die Sauna von einem Van verließ und sich auf die Gartenseite der Häuser schlich. Diesmal klebte sein Overall an Stellen, die selbst das Gehen beschwerlich machten. In der Stille der Nacht glaubte er sogar, das Tropfen seines Schweißes in den Schuhen hören zu können. Geschah ihm ganz recht, wo er doch keine Socken angezogen hatte. Aber wie konnte man bei dieser Scheißhitze auch in Socken herumlaufen?


  Er hatte vergessen, wie dunkel es auf der Gartenseite der Häuser war. Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Mond war fast voll. Schön anzusehen, aber weniger gut, weil er Schatten warf. Es war ein Kinderspiel gewesen, die Zweitschlüssel zum Haus der Galloway zu finden, aber er bezweifelte, dass er einen Zweitschlüssel der Alten finden würde. Sie würde schon deshalb keinen Zweitschlüssel hinterlassen, weil sie ihren ersten nie vergessen würde.


  Er überlegte, ob er ein Fenster aufstemmen oder das Schloss der Schiebetür ausbauen sollte. Ihm würde schon etwas einfallen. Es würde vielleicht ein wenig mehr Anstrengung kosten. Er schlich sich um ein Gebüsch und lief gebückt, um nicht aufzufallen. So gebückt, dass er hörte, wie die Äste über seinen Rücken kratzten. Aber als er die Terrasse der Alten erreichte, erschrak er derart, dass er fast einen Satz gemacht hätte.


  Die alte Hexe. Er hätte sich fast in die Hosen gemacht. Da saß sie seelenruhig und entspannt in der Dunkelheit, die kleine alte schwarze Frau, nippte an einem Glas, in dem das Eis leise klirrte, und sah ihn direkt an.


  „Wieso hat das denn so lange gedauert?“, fragte sie.
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  Pensacola Beach, Florida


  „Sie könnte sich einfach in Luft auflösen“, schlug Russ vor. „Jemand ganz anderes werden.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, sagte Eric.


  Er hatte es tatsächlich in Erwägung gezogen. Und er behielt es im Hinterkopf als eine Art Notlösung, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass Sabrina dabei mitmachen würde. Aber wenn es dazu kommen sollte, war er überzeugt, dass Russ und Max es mühelos Wirklichkeit werden lassen konnten.


  Russ machte manchmal einen etwas unreifen Eindruck. Max hatte einmal sein jungenhaftes Grinsen und seine Grübchen als unwiderstehlich bezeichnet. Er war ein gut gebauter, durchtrainierter, gut aussehender Kerl, der sich seines Charismas gar nicht bewusst zu sein schien, wenn Frauen ins Spiel kamen. So jedenfalls sah es Max. Eric dagegen wusste, dass Russ diese Rolle nur spielte, weil er sie draufhatte. Er erinnerte Eric an sich selbst, als er noch jünger gewesen war. Eric hatte es jahrelang so gemacht: herausfinden, wen – nicht was – Leute in ihm sehen wollten, und sich dann genau so verhalten. Und auf diese Weise war es ihm leichtgefallen, sich von Eric Galloway in Eric Gallo zu verwandeln.


  Ebenso wusste er aber auch, dass Russ der Typ des sanftmütigen Intellektuellen war, bei dem Eric nie so etwas wie kriminelles Potenzial erwartet hätte. Aber Russ erzählte Geschichten von Passfälschungen und Online-Betrug, die Eric zum Teil – auch wenn Russ das nie zugegeben hätte – für Geschichten aus seinem früheren Leben hielt. Auch wenn Russ nie etwas von Haftstrafen erwähnte, nicht einmal im Scherz, erkannte Eric doch ein selbst gemachtes Knasttattoo, wenn er es vor der Nase hatte. Er vermutete, dass Russ Fowler auch nicht sein wirklicher Name war und dass der angebliche Hobby-Mülltaucher seine Tätigkeit nicht aufgegeben hatte. Er ließ sich nur nicht mehr dabei erwischen.


  Max dagegen hatte ihre ganz eigene Geschichte. Eric kannte sie aus Washington, was kein guter Ort für einen Neubeginn war, wenn man mit Senatoren und Kongressabgeordneten bekannt war und mit ihnen gepflegt hatte, was Max scherzhaft eine horizontale Beziehung nannte. Eine dieser Beziehungen hatte ihr das HI-Virus eingebracht und sie im Alter von achtundzwanzig Jahren in den vorzeitigen Ruhestand gezwungen. Eric hatte sie an einen Arzt aus Pensacola vermittelt, der diskret war und sich einen Dreck scherte um Politik oder Klatschgeschichten. Alles Weitere hatte sie dann selbst in die Hand genommen.


  Sie hatte ein ansehnliches kleines Vermögen, dessen Herkunft Eric gar nicht wissen wollte. Er vermutete aber, dass es aus der Schenkung eines schuldbewussten Kongressabgeordneten an ihre Lebensversicherung bestand. Mit diesem Geld hatte Max ihre Identität ändern und den Friseursalon am Strand kaufen können. Irgendwie war sie wohl ein Naturtalent, auch wenn es um ein völlig neues Aussehen für andere ging. Schließlich hatte sie Erics Schwester äußerlich völlig umgekrempelt. In allen regionalen und überregionalen Sendungen tauchte Sabrinas Bild auf, aber selbst ein Nachrichtenjunkie wie der Bürgermeister hatte sie nicht erkannt – und einen besseren Test konnte es wohl kaum geben.


  Eric war froh, dass er Sabrina überredet hatte, sich in der Wohnung ein bisschen hinzulegen. Natürlich erst nachdem er ihr glaubwürdig versichert hatte, dass es nur den einen Zugang zu seiner Wohnung gab, vor dem sie alle saßen. Er wusste, dass ihr das nicht gefallen würde – dass sie alle Möglichkeiten durchspielten, dass sie völlig Fremden Einfluss auf ihr Leben zugestehen sollte, auf ihr Schicksal.


  „Das ist eine ernste Angelegenheit“, meinte Howard gerade. „Diese Firma entsorgt Giftmüll in eine wichtige Wasserstraße. Eine Firma, die mit Regierungsgeldern arbeitet.“


  „Ganz zu schweigen von den Steuernachlässen“, fügte der Bürgermeister hinzu. „Und vermutlich auch staatlichen Subventionen.“


  Eric wartete, ob jemand vorschlagen würde, den Generalstaatsanwalt, die oberste Umweltbehörde oder sogar das Justizministerium einzuschalten. Aber natürlich war er nicht wirklich überrascht, als es keiner tat.


  Wenn Sabrina verschwinden und eine andere Identität bekommen musste, dann konnte das diese Runde besser bewerkstelligen als jedes Zeugenschutzprogramm.
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  Tallahassee, Florida


  „Was zum Teufel soll das hier?“ Leon versuchte ruhig zu bleiben, während er sich rasch umsah, ob Bullen in der Nähe waren. Aber die alte Frau war allein.


  „Sie tischen mir jetzt nicht irgendeine Geschichte auf, dass Sie wegen der Klimaanlagen ein Haus nach dem anderen überprüfen, oder?“


  „Es gab diverse Ausfälle“, begann er etwas lahm, aber er hatte den Baseballschläger längst gesehen, der neben ihrem Stuhl lehnte. Woher konnte sie überhaupt etwas wissen?


  Sie zeigte auf einen Stuhl ihr gegenüber und auf ein zweites Glas auf dem Tisch, das bereits mit Eiswürfeln gefüllt war. Daneben stand eine Flasche Whiskey, geöffnet und einladend. Das musste ein Witz sein. Was dachte sie überhaupt, wer sie war? Selbst mit ihrem Baseballschläger konnte sie es nicht mit ihm aufnehmen. Er setzte sich trotzdem und zog die Flasche zu sich herüber. Er goss sich ein Glas ein und nahm einen Schluck. Nicht der allerbeste, aber nicht übel. Verdammt, in dieser Schwüle hätte er auch Benzin getrunken, wenn sie es ihm auf Eis serviert hätte. Er stürzte das erste Glas hinunter und goss sich gleich ein zweites ein.


  „Woher wissen Sie Bescheid?“, fragte er schließlich. Es war lächerlich, ihr weiter auszuweichen.


  „Ich habe Ihren Lieferwagen gesehen, als ich zurückkam. Aber niemand in der Nachbarschaft schien noch auf zu sein. Keine Lichter. Alles ruhig.“


  „Ich hätte ja auch auf einen Kunden warten können.“


  „Also rief ich die Firma an“, fuhr sie fort, als hätte sie seinen Einwurf gar nicht gehört. „Der Mann vom Nachtdienst sagte mir, dass ihm kein Auftrag aus dieser Gegend hier vorliegt.“


  „Das Arschloch!“ Nun hatte sie ihn am Wickel.


  Zu blöd, dass er ihr nun doch den Hals umdrehen musste. Er hatte gehofft, in ihrem Häuschen irgendetwas zu finden, das ihn auf die Spur ihrer Nachbarin bringen würde. Das war viel erwartet, aber allmählich musste doch mal wieder was klappen. Nur hatte er da wohl falschgelegen, und zwar ganz erheblich.


  In diesem Moment strich die Katze an seinen Beinen vorbei. Ein mächtiges weißes Tier, das in der Dunkelheit zu leuchten schien. Das Schnurren klang wie ein entferntes Maschinenbrummen. Eine alte Frau und ihre Katze, dachte Leon. Himmel! Es hörte einfach nicht auf. Die Katze würde er auch umlegen müssen. Schon aus Höflichkeit.


  Dann bemerkte er einen Plastikbehälter neben ihr auf dem Tisch. Der Deckel lag daneben. Im Mondschein konnte er das weiße Etikett mit den großen schwarzen Buchstaben entziffern: Schweineschnitzel. Prompt knurrte sein Magen wie auf Befehl.


  „Ich weiß, wer Sie sind“, sagte die Alte.


  Leon ertappte sich dabei, wie er seine Lippen befeuchtete. Sollte er sich über die Schnitzel hermachen, vor oder nachdem er sie und ihre Katze um die Ecke gebracht hatte? Er aß besser vorher was.


  „Ich möchte Sie engagieren“, sagte sie. Leon war sich sicher, dass er sich verhört haben musste.


  „Mich engagieren? Was soll das heißen, engagieren?“


  „Was kostet es, damit Sie die Seite wechseln?“ Ihr Ton war erstaunlich professionell, ohne die Spur von Furcht oder Unsicherheit. Und sie schien wirklich genau zu wissen, wer er war.


  „Lady, ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden.“


  „Wer auch immer Sie beauftragt hat, Sabrina Galloway umzubringen“, fuhr sie völlig ungerührt fort, „ich will Sie engagieren, um sicherzugehen, dass ihr diese Person nichts antut.“


  „Umbringen? Gute Frau, Sie reden dummes Zeug.“


  Aber Leon begann wieder zu schwitzen. Wusste sie etwa, wer ihn beauftragt hatte? Nein, das konnte nicht sein. Und es war auch nicht wirklich wichtig. Der Kerl hatte mehr oder weniger klargemacht, dass er es der Polizei überlassen wolle, mit Sabrina Galloway fertig zu werden. Leon war auf eigene Faust unterwegs, um sie zu kriegen, also war er streng genommen nicht mehr unter Vertrag. Er hatte keinen Kunden mehr. Und es würde keine Entlohnung geben, weil er es komplett versaut hatte. Abgesehen von den mageren zehntausend Dollar, die er für seine Auslagen im Voraus erhalten hatte, war der Auftrag ein kompletter Reinfall gewesen.


  „Ich kann Sie sofort und in bar bezahlen“, sagte die alte Frau ruhig, als könne sie seine Gedanken lesen. Sie nahm ein in Folie verpacktes Paket aus dem Plastikbehälter.


  Er wollte ihr schon sagen, sie solle sich ihre Worte sparen, weil es sowieso ihre letzten waren. Aber dann wickelte sie das Paket aus. Pokerface hin oder her, Leon spürte, wie ihm die Kinnlade runterklappte und seine Pupillen sich weiteten.


  Der Alten war es todernst, und sie hatte eine ganze Menge Schotter. Sie wickelte das Bündel aus, das ein paar Zentimeter dick war, vergleichsweise wenig, wenn man den Rest bedachte. Verdammt, das ganze Paket war so groß wie ein Laib Brot! Sie schob das Bündel in die Mitte des Tisches. Auf dem obersten war das Porträt von Benjamin Franklin zu sehen. Wenn sich darunter ebenfalls Einhundertdollarscheine befanden, dann mussten es mindestens fünfundzwanzig- oder dreißigtausend allein in dem einen Bündel sein.


  „Es geht nicht nur ums Geld, Lady. Sie hat mich gesehen. Und egal wie schlecht die Bezahlung ist, ich bleibe dabei“, erklärte Leon. Die ganze Zeit versuchte er angestrengt, nicht auf den Plastikbehälter zu schauen. Das Wasser war ihm im Mund zusammengelaufen, weil er es für Schweineschnitzel gehalten hatte. Aber jetzt floss der Saft sogar noch mehr, weil er wusste, dass der Behälter bis obenhin vollgepackt war mit Hundertdollarscheinen. „Außerdem – woher wollen Sie wissen, dass ich nicht erzähle, was Sie hören wollen, Ihnen hinterher die Kehle durchschneide und das Geld trotzdem einstreiche?“


  Sie lehnte sich zurück und nickte, als müsse sie darüber nachdenken. Dann griff sie nach ihrem Glas und schüttelte das Eis darin ein wenig, bevor sie einen großen Schluck Whiskey nahm.


  „Nun ja, ich bin davon ausgegangen, dass Sie ein Geschäftsmann sind und kein mieser kleiner Ganove.“ Sie trank weiter von ihrem Whiskey. Sie tat so, als wäre es ihr völlig gleichgültig, ob er auf ihr Angebot einging oder nicht. „Warum sollte ein Geschäftsmann etwas tun, was er gar nicht tun muss?“


  „Sie hat mich gesehen“, antwortete er. Nur darum ging es.


  „Und wenn ich garantiere, dass sie sich an nichts erinnern wird? Und ich natürlich auch nicht?“


  Leon musste lachen. „Wie zum Teufel wollen Sie mir denn das garantieren?“


  Die alte Frau beugte sich vor und zögerte für einen kurzen Moment. Dann wickelte sie die Folie wieder um das große Paket und schob es ihm hin.


  „Reicht das als Garantie?“, fragte sie.


  Du alte Hexe, dachte Leon. Das musste mehr als eine Viertelmillion Dollar sein.


  Er sah sie an, und sie erwiderte unverwandt seinen Blick. Über die Jahre hatte Leon in den Augen seiner Kunden eine Menge entdecken können: Rache, Gier, Macht, sogar Hass. Aber das hier hatte er noch nie gesehen.


  Leon wickelte das Bündel aus. Er nahm die Geldbündel in die Hand, die noch ganz kalt waren von der Aufbewahrung im Gefrierfach. Es war in der Tat ein dicker Batzen Hundertdollarscheine, mehr als doppelt so viel, als er je für einen Mord bekommen hatte. Er packte es wieder ein, zusammen mit dem kleinen Bündel auf dem Tisch. Dann schob er sich das Paket unter den Arm und stand auf.


  „Abgemacht“, sagte Leon. Dann ging er.
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  Mittwoch, 17. Juni


  Franklin D. Roosevelt Memorial


  Washington D. C.


  Natalie Richards verabscheute die Medien. Sie mochte die Art nicht, wie sie ihren Chef darstellten, und sie wusste nur zu genau, dass sie die Tatsachen nicht immer akkurat wiedergaben. Schon bevor Jason Blair Geschichten für die „New York Times“ erfand und Leute zitierte, die er nie gesprochen hatte, geschweige denn getroffen, hatte Natalie mit ihrem reichen Erfahrungsschatz ein gesundes Misstrauen gegenüber Reportern entwickelt. Natalies Chef dagegen betrachtete die Medien als ein notwendiges Übel, und daher war Natalie kaum überrascht, als er ihren Plan sofort und uneingeschränkt guthieß.


  Sie hatte Gregory McDonald nur einmal getroffen, im vergangenen Jahr, als er noch Enthüllungsjournalist und Teilzeit-Nachrichtenmann bei „ABC News“ gewesen war. McDonald hatte sich mit vielen aufsehenerregenden Reportagen einen Namen gemacht, darunter über den korrupten Umgang mit Staatsbeihilfen nach Hurrikan Katrina. Seine Kollegen schätzten und respektierten seine Arbeit, aber wichtiger für Natalie war, dass er unter Insidern in Washington den Ruf hatte, zäh, genau und vertrauenswürdig zu sein.


  Dabei hatte Natalie ihn nicht einmal im Zusammenhang mit einer seiner Recherchen kennengelernt. Sie waren sich vielmehr bei einer Weihnachtsparty bei Warren Büffet vorgestellt worden – ausgerechnet. Natalie war allenfalls zufällig eingeladen worden, zumal ihr Chef in letzter Minute hatte absagen müssen. Mitten unter den Promis, Politikern und Medienleuten hatte sich Gregory McDonald die Zeit genommen, mir ihr über ihre halbwüchsigen Söhne zu sprechen – er hatte selber drei davon –, und was sie sich zu Weihnachten wünschten. Damals hatte er keine Ahnung gehabt, wer Natalie war oder für wen sie arbeitete, und schon deshalb hatte er Natalie für sich eingenommen.


  Auch heute am Roosevelt Memorial würde sie mit ziemlicher Sicherheit niemand erkennen. Zumal sie Bluejeans und ein T-Shirt vom Smithsonian Museum anhatte. Sie trug eine Sonnenbrille, und über der Schulter hatte sie eine Stofftasche hängen, die eine bunte Ansicht sämtlicher Sehenswürdigkeiten von Washington zierte. Mit etwas Glück unterschied sie sich kein bisschen von den anderen Touristen. Vielleicht besaß sie ja doch tief in ihrem Innern einen Funken Emma Peel.


  Während sie auf McDonald wartete, musste sie überlegen, ob diese Geschichte ihn nicht in die Position als Nachrichtenchef katapultieren würde, für die er schon seit einiger Zeit gehandelt wurde. Sie hängte ihre Tasche von einer Schulter auf die andere. Es wäre nicht schlecht, wenn dieses ganze Durcheinander zumindest ein wenig Gutes zur Folge hätte.


  Ein Mann kam zu ihr herauf, um die Inschriften eines der Denkmäler hinter ihr zu lesen. Er trug Jogginghose und T-Shirt und hatte einen alten Rucksack auf dem Rücken. Sie trat zur Seite und sah auf die Uhr. Der Ort war voller Touristen, ein paar einsamen Spaziergängern und Familien, aber überwiegend waren es Exkursionen von Rentnern und kreischenden Highschool-Schülern.


  Als der Mann mit dem Rucksack zu ihr herüberkam und neben ihr stehen blieb, wollte sie ihm schon ihren besten „Zieh Leine!“-Blick zuwerfen, als sie das Lächeln erkannte.


  „Sie sind dünner und viel kleiner, als ich sie in Erinnerung habe.“


  „Vor der Kamera sieht man immer nach ein paar Kilo mehr aus.“


  „Wohl wahr. Deshalb halte ich mich auch immer fern davon.“


  Natalie sah sich um. Die nächste Gruppe lief von Raum zu Raum im Memorial. Niemand schien sich für sie beide zu interessieren. Zufrieden nickte sie in Richtung einer Bank an der Wand gegenüber.


  „Das richtige Timing ist doch das A und O in Ihrer Branche“, sagte sie zu McDonald, während sie einen Umschlag aus ihrer Tasche holte und ihm reichte. Er zögerte nicht und stellte keine Fragen. Er nahm einfach nur den Umschlag und steckte ihn in eine Seitentasche seines Rucksacks.


  „Meines Wissens gilt das ebenso für Ihre Branche“, sagte er gleichmütig, als säßen hier zwei Freunde, die sich über ihren Arbeitsalltag austauschen. Als er dann aufstand, seinen Rucksack auf den Rücken nahm und sich zum Gehen wandte, fügte er noch hinzu: „Sie wissen, dass ich Sie das einfach fragen muss: Geht Ihr Chef bei der nächsten Runde ins Rennen?“


  Sie wusste auch ohne weitere Erklärung natürlich sofort, dass er das Rennen um die nächste Präsidentschaft meinte. Längst kursierten Spekulationen darüber, aber Natalies Chef hatte es geschafft, sich bedeckt zu halten und sich dabei alle Optionen offenzuhalten.


  Natalie lächelte nur. „Sagen wir mal so: Wenn Ihr Timing stimmt, werden Sie es als Erster erfahren.“
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  Jason wollte die Informationen weitergeben, die er über Arthur Galloway zusammengetragen hatte, aber Senator Adams schien nicht mehr daran interessiert. Jason konnte sich denken, dass sein Chef Wichtigeres im Kopf hatte. Morgen früh sollte der Investitionsausschuss seine Entscheidung fällen. Jason würde nicht da sein. Er wurde in Florida erwartet, um die Details für den Empfang zu klären, der in seinen Augen als kleine Feier gedacht war.


  Die Stimme von Senatorin Malone würde reichen, und trotzdem lief Senator Adams in seinem Büro auf und ab. Die Nervosität konnte man ihm vom unruhig mahlenden Kiefer bis zu seinen angespannten Schultern deutlich ansehen.


  „Brauchen Sie sonst noch irgendwas?“, fragte Jason und sah überrascht, dass sein Chef grinste.


  „Wir haben getan, was wir konnten“, antwortete er, ohne stehen zu bleiben, bevor er wie ein General vor der Schlacht hinzufügte: „Wenn ich verliere, dann nur nach erbittertem Kampf.“


  Als Jason wieder in seinem eigenen Büro war, konnte er sich nicht konzentrieren. Er hatte noch jede Menge Dinge zu erledigen, bevor er am nächsten Morgen nach Florida abflog. Es gefiel ihm gar nicht, dass er drei ganze Tage nicht im Büro sein würde, und noch weniger gefiel ihm, dass er dann wieder diese Aktenstapel vorfinden würde.


  Er war lange auf gewesen, hatte im Internet gesurft und nach weiteren Verbindungen zwischen Sidel und Zach gegoogelt. Aber das „South Beach Resort“ war die einzige Verbindung geblieben, die er finden konnte. Vielleicht war es ja doch ein Zufall gewesen. Um die Dinge schlimmer zu machen, hatte ihm seine Sekretärin einen dicken Umschlag mit Formularen gebracht, die unbedingt umgehend ausgefüllt werden mussten. Auf dem Umschlag stand „Vertragsverlängerung“. Nach einem kurzen Blick sah es aus, als wäre das genau der Routinekram, den er jetzt brauchte. Für mehr hätte seine Aufmerksamkeit auch gar nicht mehr ausgereicht.


  Jason zog die Formulare heraus und wollte gerade mit dem Ausfüllen beginnen, als er den schon vorgedruckten Namen EcoEnergy in der Zeile für den Vertragspartner entdeckte. Er sah sich noch einmal den Umschlag und dann die Vertragsbeschreibung an. Von diesem hier wusste er nichts, und trotzdem sollte er verlängert werden, was in diesem Fall hieß, dass die Einjahresfrist abgelaufen war.


  Es war grundsätzlich Jason, der die Verträge für den Investitionsausschuss vorbereitete, die der Senator einbrachte und unterstützte. Und zweifellos hätte Jason sich erinnern können, wenn mit EcoEnergy bereits ein Vertrag abgeschlossen worden wäre. Er überflog die Seiten, aber nichts davon kam ihm irgendwie bekannt vor. Nach seiner Einschätzung musste er am Ausschuss vorbei genehmigt worden sein, weil er als Teil der Katastrophenhilfe nach den Hurrikanen der vergangenen Jahre klassifiziert worden war. Neben zwei unentzifferbaren Unterschriften war die Signatur von Senator Adams unten auf die letzte Seite gekritzelt.


  Jason nahm einen Stift und begann mit dem Ausfüllen. Was hieß das, wenn ihm dieser Vertrag damals nicht unter die Augen gekommen war? Es hatte Hunderte ähnlicher Verträge gegeben nach den Verwüstungen infolge der Stürme. Und auch wenn es ein bisschen merkwürdig war, dass Senator Adams diesen mit keinem Wort erwähnt hatte, war es nicht ungewöhnlich. Aber was, wenn Senator Adams einfach vergessen hatte, dass EcoEnergy bereits ein Multimillionendollarvertrag mit der US-Regierung bewilligt worden war, um den Schutt der Verwüstungen zu beseitigen?


  Jason lehnte sich zurück und schob das Formular von sich. Er wollte schon einen Dartpfeil werfen, aber stattdessen drehte er ihn zwischen den Fingern hin und her.


  Der Senator vergaß so etwas nicht. Es hätte ihm als weiteres Argument gedient, um auf die Wohltaten und Verdienste hinzuweisen, die EcoEnergy bereits vorweisen konnte. Dabei hatte Jason nicht einmal gewusst, dass die Firma in der Lage war, die Schuttberge nach einem Hurrikan zu verarbeiten. Ging es nicht einzig und allein um Schlachthof abfalle? Und warum war davon während der Führung mit keinem Wort die Rede gewesen? Das war doch merkwürdig. All diesen Schutt zu beseitigen und gleichzeitig daraus Öl herzustellen wäre doch eine Errungenschaft, mit der Sidel ohne Zweifel herumprahlen würde.


  Warum also tat er es dann nicht?


  Während Jason zurückgelehnt in seinem Schreibtischsessel saß und sich mit den Federn seines Dartpfeils gegen die Schläfe klopfte, breitete sich ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube aus. Die ganze Sache stank. Da stimmte irgendetwas nicht, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er richtete den Pfeil auf die Scheibe an der Wand und warf. Dann schaute er beiläufig hinüber. Diesmal hatte er sein Ziel verfehlt.
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  Pensacola Beach, Florida


  Eric überraschte Howard. So jedenfalls schien es. Howard murmelte etwas in den Hörer und legte schnell auf.


  Eric überlegte, ob es vielleicht Howards alte Freunde waren, die aus Miami hersegelten. Aber dafür, dass es Freunde waren, versetzte ihr Besuch Howard ganz schön in Unruhe. Und das, wo ihn sonst kaum etwas aus der Ruhe brachte.


  Über seine früheren Freunde oder sein früheres Leben sprach Howard nicht. Ebenso hielt es Eric. Keiner aus der Runde vom „Bobbye’s“ tat das. Aus seinen eigenen Quellen wusste Eric, dass Howard Johnson einstmals Millionen mit dem Transport von Drogen von Südamerika nach Miami verdient hatte. Anscheinend hatte das FBI ihm ein Angebot gemacht, wenn er seine Komplizen verriet. Aber Howard hatte ihnen allesamt eine Nase gedreht und sich aus dem Staub gemacht, bevor das FBI etwas gegen ihn in der Hand hatte und seine Partner Lunte rochen. Egal wie viel an der Geschichte dran war – Eric vermutete, dass man sich aus dieser Art Leben nicht einfach so zurückzog. Vielleicht waren Howards Freunde sehr alte Freunde, und vielleicht hatten sie etwas für Howard bei sich.


  „Haben die Leute aus Minnesota abgesagt?“, fragte Eric, um Howard die Gelegenheit zu geben, von dem Telefonat zu berichten.


  „Nein, habe nichts von denen gehört.“ Howard sah auf die Uhr. „Ich vermute, sie werden sich in den nächsten Stunden melden.“ Dann zeigte er auf den Fernseher, wo der unvermeidliche „Fox News Channel“ lief. „Die Behörden von Florida suchen jetzt in Chicago nach deiner Freundin. Die Medien sind mit dabei. Sie haben einen Professor an der Universität interviewt, an der sie unterrichtet hat. Und auch einen ihrer Studenten. Nichts Neues, nur das übliche Gewäsch, von wegen: ,Ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig sein könnte.’“


  „Du lieber Gott!“ Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie auf ihren Vater stießen und dann auch auf Eric. „Tust du mir einen Gefallen? Sag bitte Bree nichts davon, okay?“


  „Klar, kein Problem.“ Howard nahm seine Morgenroutine wieder auf, öffnete die Kasse und kontrollierte das Kreditkartenlesegerät. Dann unterbrach er sich plötzlich und drehte sich zu Eric um, als sei ihm noch etwas eingefallen. Der Blick unter den buschigen Augenbrauen hervor war ernst.


  Jetzt kommt’s, dachte Eric. Die Stunde der großen Geständnisse. Endlich rückte Howard mit dem heraus, was er eigentlich im Schilde führte.


  „Du bist ein guter Freund“, sagte Howard und betonte das Wort „Freund“.


  Damit hatte Eric am allerwenigsten gerechnet. Aber jetzt ging ihm auf, dass er Howards Blick völlig falsch gedeutet hatte. Howard wollte mit nichts herausrücken oder reinen Tisch machen. Er wollte im Gegenteil Eric dazu ermutigen.


  „Sieh mal, es geht mich ja nichts an, und du musst mich auch nicht einweihen. Ich meine nur … Gallo, Galloway …“ Er zuckte die Achseln, griff nach der Inventarliste und überließ es Eric zu entscheiden, sich zu erklären oder nicht.


  „Die Sache ist kompliziert“, begann Eric und strich sich über das stoppelige Kinn, als müsse er nachdenken. Es würde nicht viel ändern, zuzugeben, dass er seinen Namen geändert hatte.


  „Klar, verstehe schon.“ Howard zuckte wieder die Achseln, aber diesmal so demonstrativ, dass die Fische auf seinem Hemd zu zucken begannen. Die Geste strafte seine Worte Lügen.


  Eric war überrascht, wenn auch nicht genug, um eine Erklärung zu wagen. Er war Howard ohnehin schon zu nahegekommen, ihre Beziehung war viel zu freundschaftlich. Es war besser, wenn Howard dachte, Eric sei ein Lügner, als wenn er die Wahrheit erfuhr – dass Eric sich einzig und allein für seine Drogengeschichten interessierte.


  „Ich weiß Bescheid über komplizierte Sachen“, sagte Howard, als Eric die Angelegenheit gerade für beendet hielt. Vielleicht überlegte er es sich doch noch anders und erzählte Eric mehr von seinen Geschäften. „Falls mir jemals etwas zustoßen sollte, möchte ich, dass du all meine Modellschiffe bekommst.“ Howard deutete auf die Borde an den Wänden, dreißig Zentimeter unter der Decke, auf denen dicht gedrängt wunderbar gearbeitete detailliert ausgeführte Boote und Schiffe aus allen möglichen Epochen standen.


  Eric war erneut überrascht. Er kannte die Sammlung, die Howard immer wieder ergänzte und die sein Ein und Alles war. Es zählte nicht, dass er eine erfolgreiche Tiefseefischer-Agentur besaß und ihm der Grund und Boden, auf dem sie standen, gehörte. Die Modellbootsammlung hatte er mit seinen eigenen Händen geschaffen, sie gehörte nur ihm allein.


  „Wovon redest du denn da?“ Eric versuchte die ungeheuer großzügige Geste zu überspielen, als könne sie nicht wirklich ernst gemeint sein. „Was soll dir denn schon zustoßen?“


  „Ich sage ja auch nur, falls mir etwas zustoßen sollte.“


  „Aber was denn? Nichts wird dir zustoßen.“ „Was du da für Sabrina machst … welcher Freund würde seinen Kopf schon derart riskieren“, sagte Howard, und sein Blick glitt über seine Sammlung, damit er Eric nicht anschauen musste. „Keiner von meinen jedenfalls. Du bist ein guter Mann.“


  Damit hätte Eric als Allerletztes gerechnet.
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  Sabrina sah entgeistert auf das kleine dunkelrote Notizbuch. Es war aus dem Ordner gefallen, den sie am vergangenen Freitag von Dr. Lansiks Schreibtisch genommen hatte. Sie hatte ihn in ihre Aktentasche gepackt und vergessen. Und jetzt lag da dieses Notizbuch auf Erics Fußboden, und seine abgestoßenen Ecken und sein verkratzter Kunststoffeinband erinnerten sie an ihren toten Chef. Sie erkannte es wieder. Lansik hatte es immer mit sich herumgetragen. O’Hearn hatte es einmal scherzhaft als Lansiks „rote Bibel“ bezeichnet.


  Sie blätterte durch die Seiten und hatte noch nicht einmal die Hälfte durch, als sie merkte, dass die Notizen am Rand anscheinend nichts mit den Eintragungen auf den Seiten selbst zu tun hatten. Die waren mit schwarzer Tinte geschrieben, die Notizen am Rand dagegen in blauer, einige auch in roter. Sabrina war sich nicht sicher, aber manches von dem Kauderwelsch sah aus, als könnten es Computercodes sein.


  Da waren auch ein paar Formeln, mit denen sie aber nichts anfangen konnte. Und gegen Mitte des Notizbuches stand am unteren Rand rot geschrieben der Name Colin Jernigan mit dem Kürzel DOJ und daneben eine Zahlenreihe, die wie eine Telefonnummer aussah. Die Nummer schien wichtig zu sein, denn Lansik hatte sie rot umrandet, und zwar so nachdrücklich, dass der Stift bis auf die nächste Seite durchgedrückt hatte.


  Eric kam gerade in die Wohnung zurück. Schnell klappte Sabrina das Notizbuch zu, als wäre sie beim Lesen irgendwelcher Geheimpapiere überrascht worden. Okay, vielleicht traute sie ihm noch immer nicht über den Weg.


  Eric entging es nicht. Natürlich fiel es ihm auf, aber er sagte nur: „Nimm das mit. Lass uns was essen gehen.“


  „Irgendwo? Einfach so? Ich dachte, ich sollte mich verstecken?“


  „Nirgendwo versteckt man sich besser als in aller Öffentlichkeit.“


  Sie gingen in ein Restaurant namens „Crabs“ und setzten sich nach draußen mit Blick über den Strand. Es war lauter dort als im Jachthafen, in die Rufe und das Gelächter mischten sich die Pfiffe der Bademeister. Hinzu kam die Musik aus den Lautsprechern anderer Strandbars, mal Bob Marley, mal Britney Spears. Eric bestellte eine gemischte Meeresfrüchteplatte. Sabrina nahm ein Sandwich mit gegrilltem Barsch, obwohl sie am liebsten zu ihrer gewohnten Routine zurückgekehrt wäre und einen Eiersalat gegessen hätte.


  Das Notizbuch lag auf dem Platz neben ihr. Sie wusste nicht, was sie da eigentlich entdeckt hatte und ob sie Eric davon erzählen sollte. Sie lehnte sich zurück und beobachtete ihn. Seine Augen waren überall, aber ihr gönnte er keinen Blick. Sie sah nach, was ihn ablenkte. Am anderen Tisch saßen zwei Polizisten in Uniform. Sabrina überlegte, ob Eric sich Sorgen machte, dass sie sie erkennen könnten, oder ob er um sich selber fürchtete. War das der Grund, warum er sich in Eric Gallo umbenannt hatte? Erics umherschweifender Blick erinnerte sie an den ihres Vaters, dessen Augen ebenfalls immer unstet im Raum umhergewandert waren. Der Gedanke an ihren Vater verursachte ihr ein ungutes Gefühl im Magen. Wie hatte das alles nur so aus dem Ruder laufen können?


  „Wir müssen uns vergewissern, dass es Dad gut geht.“ Sie sagte es, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Endlich sah Eric sie an. „Er könnte in Gefahr sein“, fügte sie hinzu, weil er wenig beunruhigt wirkte. Und dann hörte sie sich sagen, als wäre sie plötzlich wieder zwölf: „Oder ist er dir inzwischen egal geworden?“


  Sie erkannte ein Flackern in seinen Augen, bevor er wegschaute. Diesmal wurde er abgelenkt von seinem jungen Freund, der mit dem kahl rasierten Kopf und den geduldigen, freundlichen Augen. Eric rutschte ein Stück, um ihm Platz zu machen. Bevor er seinen Laptop auf den Tisch stellte, reichte er Eric einen Briefumschlag.


  „Du kennst ja Russ, Bree.“ Eric sagte das so beiläufig, dass Sabrina ihn nur anschaute, weil er mit der Situation so umging, als wäre sie im Urlaub hier. Aber dann bemerkte sie sofort wieder Erics Blick, der die gesamte Terrasse absuchte, dann den Strand, aufmerksam und konzentriert. Vielleicht war er doch nicht so locker.


  Russ lächelte nur und nickte Sabrina zu, als er seinen Laptop aufklappte. Er erinnerte sie an einen ihrer früheren Studenten, auch wenn er etwas älter war. Er wirkte ein wenig scheu und zurückhaltend, aber das mochte eher an ihr liegen und keine grundsätzliche Charaktereigenschaft sein. Sie war nicht völlig unempfänglich für Jungen und Männer, die für sie schwärmten.


  „Ich habe ein paar Sachen herausgefunden, die für uns interessant sein könnten.“


  Er gab ein paar Tastenkombinationen ein, und Sabrina fand, dass seine großen Hände erstaunlich sanft mit der Tastatur umgingen. Dann drehte er den Laptop zum Tischrand, sodass sie auf den Bildschirm sehen konnten. Er gab noch etwas ein, dann lehnte er sich gelassen zurück. Das Bild zeigte eine Luftansicht. Man blickte von oben auf Baumwipfel und Gebäude.


  Sabrina lehnte sich vor, legte die Ellbogen auf die Tischplatte und betrachtete das Bild genauer. Eric bewegte sich nicht, sondern sah sich immer noch um. Trotzdem fragte er: „Eine Satellitenaufnahme?“


  „Ja, aber nicht irgendeine“, meinte Russ. Er lächelte, fuhr mit der Fingerspitze über das Touchpad und klickte einmal. „Es ist eine Live-Aufnahme vom Satelliten. Heute Morgen abgespeichert. Ich habe sie auf Diskette und als Ausdruck.“ Er zeigte auf das Datum und die Uhrzeit in der Ecke. Es lautete 17. Juni, 6:05 Uhr.


  Er zoomte heran, und sofort erkannte Sabrina, was es war: das Betriebsgelände von EcoEnergy.


  „Wie bist du denn daran gekommen?“, fragte Eric. Er beugte sich vor und konzentrierte sich jetzt ganz auf den Computerbildschirm.


  „Ich habe so meine Tricks. Aber lassen wir das. Schaut lieber mal her.“ Er klickte noch einmal und zoomte noch näher heran.


  Sabrina erkannte das Gewirr der Rohre und Eisenstege und die Dächer. Aber vor allem konnte sie auf die offenen Ladeflächen der Lastwagen schauen. Die Schlachtabfälle wurden von geschlossenen Tanklastzügen angeliefert. Aber diese Lastwagen hier kamen meistens sehr früh oder sehr spät. Sabrina waren sie aufgefallen, wenn sie Überstunden machte. Sie hatte angenommen, sie würden Material für Bauarbeiten anliefern, die auf dem Gelände im Gang waren. Andauernd wurde auf dem Betriebsgelände gebaut. Dafür hätte man Bauholz, Backstein und Stahlträger gebraucht, neues, ordentlich gestapeltes Material. Aber nicht zusammengeschütteten Schutt und Abfall wie in diesen Lastern.


  Dann konnte sie auch Reaktor fünf ausmachen. Sie verfolgte das Rohrgewirr, das den Reaktor mit dem dazugehörigen Außentank verband. Der Behälter war drei Stockwerke hoch und hatte eine Schüttrinne, zu der der Abfall aus den Lastern mit einem Förderband transportiert wurde. Sie hatte immer gedacht, er würde als Reservebehälter für Öl benutzt, solange Reaktor fünf nicht angeschlossen war. Aber diese Luftaufnahme zeigte ihr, dass sie sich geirrt hatte.


  „Sie haben Schutt aus den Hurrikangebieten verarbeitet.“ Sabrina flüsterte fast. Wie hatten sie das nur unter Verschluss halten können?
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  Eric nahm den großen Umschlag, den Russ mitgebracht hatte, vom Tisch und legte ihn auf die Bank zwischen sich und Russ. Er hatte sich so gesetzt, dass er im Auge behalten konnte, was in und vor dem voll besetzten Restaurant vor sich ging. Aber die beiden Polizisten aus Santa Rosa hatten ihm wieder einmal vor Augen geführt, dass es keinen absolut sicheren Ort gab. Vielleicht war er einfach zu eingebildet und leichtfertig, was nicht das erste Mal gewesen wäre. Das war nicht weiter schlimm, wenn er sich damit nur selbst in Gefahr brachte. Aber das hier war etwas ganz anderes.


  Er winkte Max zu, die die Treppe zu ihnen heraufkam. Wie sollte er es Sabrina erklären, wo er es sich doch nicht einmal selbst erklären konnte? Er konnte sich nur an die Wut erinnern. Wut auf seinen Vater, weil er auf Erics Mutter nicht besser aufgepasst hatte. Wie hatte er sie bei solch einem Wetter nur allein ins Auto steigen lassen können? Und er war wütend auf Sabrina, weil sie ihrem Vater keine Schuld geben wollte. Dazu noch der schreckliche Verlust, was zusammen reichte, um sich wie unter einem 18-Tonner zu fühlen. Es tat verdammt weh, aber es machte ihn eben auch wütend.


  Kindisch und unreif hörte sich das alles an. Und genau das war es auch: kindisch und unreif. Aber damals hatte er sich nur noch in seiner Wut einkapseln können. Es half nicht gegen das Loch in seinem Herzen, aber es lenkte ihn ab, bis er etwas anderes oder jemand anderen fand, auf das oder den er seine Wut lenken konnte.


  Max sah erschöpft aus, ihre Augen waren gerötet. Eric wusste, dass sie am Abend zuvor kaum etwas getrunken hatte. Er machte sich Sorgen, dass es vielleicht von den neuen Medikamenten kam, aber sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, nicht nachzufragen. Sie meinte, sie könne es nicht mehr ertragen, gefragt zu werden, wie es ihr ging.


  Über den Tisch trafen sich ihre Blicke, und er sah die Warnung darin, aber dann lächelte sie fast unmerklich, als erkenne sie seine Sorge und wolle sich dafür bedanken. Max kannte als Einzige Erics Geheimnisse – wer er war, und was er in Pensacola Beach wirklich vorhatte. Aber sie konnten sich aufeinander verlassen, weil jeder zu viel vom anderen wusste.


  Als Erics Handy klingelte, ging er schnell ran, bevor die beiden Polizisten drei Tische weiter Notiz davon nehmen konnten.


  „Hallo?“


  „Ist da Eric?“


  Er brauchte einen Moment, bis er die Stimme der alten Dame wiedererkannte. „Ich hoffe, Sie sind gut nach Hause gekommen?“


  Sabrina sah auf und lehnte sich vor. Aufmerksam studierte sie seinen Blick.


  „Bitte sagen Sie Ihrer Schwester, dass sie sich wegen ihres aufdringlichen Verehrers keine Sorgen mehr zu machen braucht.“


  „Wirklich? Wieso denn?“


  „Sagen Sie ihr einfach, dass ich die Angelegenheit geregelt habe.“


  „Aber wie haben Sie das geschafft?“


  Doch sie hatte bereits aufgelegt. Er hatte ihr ja auch eigens aufgetragen, ihre Anrufe kurz zu halten und keine Details mitzuteilen.


  „Wie geht es ihr?“, wollte Sabrina wissen.


  „Offenbar gut. Sie sagte, du sollst dir wegen deines aufdringlichen Verehrers keine Sorgen mehr machen.“


  „Das hat sie gesagt?“


  „Sie sagt, sie habe die Angelegenheit geregelt.“ Er versuchte dieselben Formulierungen zu benutzen.


  „Das verstehe ich nicht. Wie soll sie das denn geregelt haben?“


  Eric zuckte mit den Schultern. Er wollte Sabrina nicht beunruhigen, aber auch er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie eine über achtzigjährige Frau einen Killer schachmatt setzen konnte.


  Für den Moment jedoch schienen sie größere Probleme zu haben. Eric beobachtete, wie die beiden Polizisten aufstanden. Der Ältere zog sich die Hose hoch und ging zum Tresen. Aber der Jüngere, der Eric wie ein übereifriger Neuling vorkam, hatte zu ihnen herübergeschaut. Auf den zweiten Blick schien ihm irgendetwas aufzufallen. Er konnte Sabrina unmöglich erkannt haben. Unmöglich, aber dieses Arschloch kam geradewegs zu ihrem Tisch herübergelaufen.
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  Washington D. C.


  Natalie wusste, die Frau ihr gegenüber hatte nichts mit ihr gemein. Sie unterschieden sich so sehr voneinander wie ihre beiden Desserts. Senatorin Shirley Malone war die Creme Brulee – Upperclass, beste Zutaten, obendrauf eine harte Schale, aber darunter cremig weich. Natalie war der Rhabarber-Erdbeer-Kuchen – nach Hausrezept, unprätentiös, geradeheraus – er schmeckt, wie er aussieht, aber vielleicht ein wenig herb.


  Außerdem würden sie auch eher nicht miteinander essen gehen, und wer sie zusammen am Tisch eines Washingtoner Restaurants gesehen hätte, hätte sich gewundert. Aber hier, in der Suite der Senatorin im „Mayflower Hotel“, waren sie unter sich. Diese Tatsache beruhigte Natalie allerdings kaum. Sie war den Heimvorteil gewohnt, aber in diesen schwierigen Tagen fanden sich Feinde zusammen, und das passierte an den unwahrscheinlichsten Orten. Am Morgen war es das Roosevelt Memorial gewesen und jetzt am Nachmittag das „Mayflower Hotel“ – alles Teil ihrer Bemühungen, in achtundvierzig Stunden alles Erdenkliche zu versuchen.


  „Sie machen hier auch einen wunderbaren Kirschkuchen“, erzählte die Senatorin und nahm einen Schluck Tee.


  Natalie erwischte sich dabei, wie sie auf den elegant abgespreizten kleinen Finger am Henkel der Teetasse starrte. Sie verdrehte innerlich die Augen. Beide wussten doch schließlich, dass sie nicht zum Canastaspielen hier waren.


  „Bei allem gebotenen Respekt, Frau Senatorin“, begann Natalie und schob ihren Dessertteller beiseite. „Ich weiß, dass Sie eine viel beschäftigte Frau sind. Und mein Terminkalender ist auch recht voll. Ich nehme also an, dass wir die Förmlichkeiten überspringen können.“


  „Wissen Sie was, Mrs. Richards? Ich spare mir meine kulinarischen Ergüsse, wenn Sie mit der Sprache herausrücken.“


  Bevor Natalie es kontrollieren konnte, runzelte sie die Stirn, aber wenigstens fiel ihr nicht der Unterkiefer herunter.


  „Als Erstes“, machte Senatorin Malone weiter, „warum sind Sie hier und nicht Ihr Chef?“


  Natalie hatte eigentlich Vorbehalte gegenüber Frauen, die im Windschatten ihrer Männer auf die politische Bühne von Washington gesegelt waren. Aber Malone hatte immerhin eine Wahl ganz allein gewonnen, und das war alles andere als ein Kinderspiel gewesen. Und als Senatorin hatte sie sich längst bewährt. Sie besaß ihren eigenen Kopf, war nicht vom Tagesgeschäft abgestumpft oder aufgrund von Zuwendungen handzahm geworden. Andernfalls hätte Natalie jetzt nicht mit ihr hier gesessen.


  „Das ist ein wenig delikat“, gab Natalie zu.


  Senatorin Malone setzte ihre Teetasse ab und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Sie sah Natalie aufmerksam an.


  Für eine Frau, die sich an politischen Spielchen nicht beteiligte, spielte sie das Spiel ausgesprochen gut.


  „Es könnte durchaus sein, dass sich der Fokus des Energiegipfels verlagern wird.“ Natalie wählte ihre Worte mit Sorgfalt. „Falls das der Fall sein sollte, wird sich sowohl die Gelegenheit als auch die Notwendigkeit ergeben, die Sache in die Hand zu nehmen.“


  Malone schwieg, aber Natalie bemerkte ein nervöses Zucken in ihrem Mundwinkel.


  „Ich dachte, der Präsident bestimmt den Fokus dieses Gipfels?“ Malone machte ihre Äußerung mit einer großen Portion Unsicherheit, vielleicht auch Naivität.


  Diesmal lehnte sich Natalie zurück. Sie ließ ihren Blick durch die Hotelsuite schweifen und registrierte die kleinen Maßnahmen der Senatorin, mit gerahmten Fotos, Bücherstapeln und einer Sammlung von Miniatur-Teekannen ein wenig persönliche Atmosphäre darin zu verbreiten. Dass Malone diese Äußerung überhaupt gemacht hatte, bestätigte Natalie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Ganz im Gegenteil, sie hatte eine kluge Wahl getroffen.
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  Pensacola Beach, Florida


  Sabrina sah noch, wie Eric Russ anstieß und auf dem Bildschirm statt des Satellitenfotos plötzlich ein Schachbrett mitten im Spiel erschien. Für mehr Warnung blieb keine Zeit. Im nächsten Moment stand ein uniformierter Polizist an ihrem Tisch.


  „Guten Tag“, sagte der Beamte und sah glücklicherweise Eric an, nicht sie. Denn sonst wäre ihm ihr panischer Gesichtsausdruck sicher nicht entgangen.


  „Guten Tag, Deputy … Kluger“, antwortete Eric, der den Namen vom Schild an der Uniform abgelesen hatte.


  So war Eric. Er nahm sich die Zeit für Namensschilder. Normalerweise war es eine nette Geste. Aber diesmal biss Sabrina die Zähne aufeinander. Unter dem Tisch zerriss sie ihre Papierserviette in kleine Fetzen. Eric hatte seine Hände dagegen ruhig und still auf dem Tisch liegen, und Sabrina überlegte, ob er das absichtlich tat, damit der Polizist sie sehen konnte. Keine schnellen Bewegungen. War es in den Filmen nicht immer so?


  „Sind Sie nicht Barkeeper drüben im ,Bobbye’s’?“, fragte der Polizist.


  „Ja, manchmal.“ Eric sah immer noch völlig ruhig aus, während Sabrina das Herz wieder bis zum Hals klopfte und sie das Gefühl hatte, dass der Polizist das nicht überhören konnte.


  „Wir wollen einem Kollegen zum Geburtstag einen ausgeben. Gibt’s eine Chance, den Laden nur für uns anzumieten?“


  Eric sah den Mann einfach nur an. Sabrina blickte zu Russ und Max hinüber. Sie starrten den Polizisten ebenfalls an, als hätte er in einer fremden Sprache gesprochen, die sie nicht verstanden. Der Polizist schien das zu merken.


  „Wir wollen keinen Preisnachlass oder so was“, erklärte er. „Wir suchen nur was Nettes, nicht zu groß, ein bisschen für uns … Sie wissen schon, ein Stück vom Strand weg.“


  „Ja, klar“, sagte Eric endlich, und es hörte sich an, als wäre es das Normalste von der Welt. „Kommen Sie mal in Howards Laden vorbei, dann besprechen wir einen Termin. Um den Rest kümmern wir uns dann.“


  „Klingt gut. Mach ich.“


  Der Polizist ging wieder, und keiner sagte etwas. Russ tippte auf dem Computer herum, und Max klopfte fast im selben Takt mit der Zeitung auf die Tischplatte. Sabrina sah unsicher von einem zum anderen, weil keiner redete. Vielleicht waren sie solche Sachen gewöhnt. Sie war es jedenfalls nicht.


  Schließlich lächelte Eric sie an. „Ich hatte eigentlich erwartet, dass er über etwas anderes reden wollte.“


  „Sag bloß“, gab sie zurück und wünschte, sie könne das Vorkommnis ebenso leicht abschütteln, wie er es offensichtlich tat.


  „Das dürfte ein guter Zeitpunkt sein, die Sache mit dir zu besprechen.“


  Er legte den großen Briefumschlag wieder auf den Tisch. Sabrina beobachtete, wie er sich wieder sorgfältig umsah, immer noch ganz ruhig und entspannt. Er war wirklich gut. Er hatte nicht gewusst, was der Polizist vorhatte, aber er hatte sich genau richtig verhalten, das Richtige gesagt … oder eher das Richtige nicht gesagt. Wieso war er darin so geübt?


  Er öffnete den Umschlag und reichte ihr zwei Plastikkarten, eine war ein Führerschein, bei der anderen handelte es sich um eine Kreditkarte. Sie schaute darauf, aber der Name sagte ihr nichts. Sie wollte sie schon wieder zurückgeben, als sie auf das Foto auf dem Führerschein blickte. Es war ihres.


  „Wo hast du denn das her?“


  „Russ hat das zusammengebastelt“, erklärte Eric.


  „Das Foto habe ich von der Website deiner früheren Uni“, erzählte Russ mit einem stolzen Grinsen, weil er Sabrinas Überraschung fälschlicherweise als Kompliment auffasste. „Ich hab es runtergeladen und mit PhotoShop bearbeitet, damit die Frisur deiner jetzigen ähnelt. Ich hab dir sogar ein bisschen Sonnenbräune verpasst.“


  Als sie, statt zu antworten, weiter die beiden Plastikkarten anstarrte, fuhr Russ fort: „Die Kreditkarte ist echt. Der Name auch. Kathryn Fulton lebt in London. Sie hat ihre Wohnung am Strand seit über einem Jahr untervermietet.“ Russ sah von Sabrina zu Eric und dann zu Max, als erwarte er Hilfe angesichts Sabrinas merkwürdiger Reaktion.


  „Post kommt immer noch gelegentlich für sie an. Kreditkartenangebote und solches Zeug. Ich will nicht behaupten, dass die hier ewig funktioniert, aber das war das Beste, was ich tun konnte in weniger als vierundzwanzig Stunden.“


  Sabrina wusste einfach nicht, was sie sagen sollte oder was denken. Es konnte doch nicht so einfach sein, oder doch? Das alles ging irgendwie viel zu schnell.


  „Also nehme ich einfach eine andere Identität an?“


  Niemand sagte etwas.


  „Ich ändere meinen Namen und verschwinde?“, fragte Sabrina Eric und wollte, dass er sie ansah, anstatt sich weiter in dem verdammten Restaurant umzusehen. „Ist das deine Lösung, weil es bei dir so gut funktioniert hat?“


  Das war unter der Gürtellinie, zumal vor seinen Freunden, und das wusste Sabrina auch.


  „Ich überlasse Dad nicht einfach sich selbst“, erklärte sie und kümmerte sich nicht darum, dass die anderen bislang gar nicht wussten, dass sie seine Schwester war. Und dann überraschte sie sich selbst, weil es nicht um ihn ging oder seine Fehler, sondern um sie ganz allein. „Außerdem werde ich nicht wegrennen und Sidel weitermachen lassen mit dem, was er tut.“


  Schweigend saßen sie da. Erics Blick schweifte schon wieder umher, aber diesmal wohl eher, um ihren Augen auszuweichen. Sabrina wäre am liebsten aufgestanden und gegangen, nur wusste sie ja gar nicht, wohin. Aber was blieb ihr, wenn sie Erics Versuch, ihr zu helfen, so einfach ausschlug?


  „Eigentlich bin ich froh, dass du das gesagt hast“, sagte Max schließlich. Sie legte die zusammengefaltete Zeitung, die sie mitgebracht hatte, vor sich auf den Tisch. Dann blätterte sie sie auf und zeigte auf einen kleinen Artikel ganz unten auf der Seite. „Der ist aus dem ,Tallahassee Democrat’. Ich verfolge den Fall schon seit ein paar Wochen.“ Sie machte eine Pause und sah Eric an. Sabrina fragte sich, ob sie ihm damit die Möglichkeit lassen wollte, sie zum Schweigen zu bringen. So wie die beiden sich ansahen, konnte Sabrina sehen, dass zwischen den beiden noch etwas anderes lief.


  Max schob die Zeitung zu Sabrina herüber. Ihr erster Eindruck von Max war gewesen, dass nichts sie überraschen oder erschüttern konnte. Sie beneidete sie, weil sie so cool war und so völlig furchtlos schien. Aber jetzt klang Max zaghaft, ihre Stimme war etwas leiser, und sie nestelte an der Zeitung herum. „Ich habe gesundheitliche Probleme, die … na ja, sagen wir, ich habe nicht mit so was gerechnet. Und so was hier“, sie deutete auf den Artikel, „ist etwas, das keiner von uns einfach so ignorieren kann.“


  „Toxine im Wasser.“ Sabrina las die Überschrift laut vor. Ihr fiel ein, was sie in der vergangenen Woche gelesen hatte, bevor sie auch nur eine Ahnung hatte haben können, dass EcoEnergy vielleicht etwas damit zu tun hatte. Schweigend las sie dann den ganzen Artikel, während sich ihr Magen wieder einmal zusammenzog. Der Artikel lautete:


  Vor Kurzem wurde die Mineralwasserabfüllanlage von Jackson Springs außerhalb von lallahassee geschlossen, nachdem im Wasser Rückstände von Toxinen festgestellt worden waren. Mehrere Kunden hatten sich über Übelkeit und Kopfschmerzen beklagt, nachdem sie von dem Wasser getrunken hatten. Ein zehnjähriges Mädchen wurde ins Krankenhaus eingeliefert, nachdem in ihrem Blut Dioxine gefunden worden waren. Auch wenn der Ursprung der Dioxine nicht zweifelsfrei festgestellt werden konnte, rückte das Unternehmen ins Zentrum der Ermittlungen, weil Zufallsproben in Mineralwasserflaschen Spuren tödlicher Dioxine aufwiesen.


  Sabrina hörte auf zu lesen und sah die anderen an. „Es hat bereits den Fluss vergiftet, also müssen sie das Zeug schon seit Monaten verarbeiten.“


  „Und hinterher die Reste ablassen“, ergänzte Max.
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  Washington D. C.


  Jason wollte früh nach Hause, um zu packen. Aber was hieß schon früh, es war bereits sechs Uhr abends. Und sein Flug vom Reagan Airport ging in aller Herrgottsfrühe. Sein Chef wurde erst am Abend kurz vor dem Empfang erwartet, aber Jason musste sichergehen, dass alle Details geregelt waren: Catering, Bestuhlung, Podium, Mikrofonanlage. Sidel war zwar der zweite Gastgeber des Abends, aber Senator Adams hatte Jason gebeten, sich zu kümmern. Schon vor Wochen hatte er alles bestellt und in die Wege geleitet. Nun sollte es wirklich nur noch darum gehen, jedes Detail wieder und wieder zu überprüfen.


  Er nahm die Treppe, um nicht im Aufzug irgendjemandem zu begegnen. Er war nicht scharf auf eine weitere Verzögerung, sonst kam er ja gar nicht mehr weg. Er hatte noch jede Menge zu erledigen, trotz des dicken Stapels unter seinem Arm. Die Hälfte davon ging an die Sekretärin des Senators, die andere war für Adams bestimmt. Was er selbst brauchte, hatte er für sich kopiert. Diese Kopien und alles, was nicht mehr fertig geworden war, musste er noch in seiner Aktentasche verstauen.


  Jason lief um die Ecke und wäre fast in Senatorin Shirley Malone gelaufen. Auch sie trug einen Stapel Akten unter dem Arm.


  „Sieht aus, als hätten wir beide dasselbe vor.“


  „Stimmt“, antwortete er und fragte sich, wieso nicht Lindy den Stapel mit den dringenden Sachen herumtrug anstatt die Senatorin selbst.


  „Ich dachte, Sie wären bereits nach Florida abgereist“, fügte sie hinzu. „Lindy ist schon vor ein paar Stunden los.“


  Konnte sie Gedanken lesen? Jason verkniff sich eine blöde Bemerkung wie: So gut kennen wir uns ja nun auch wieder nicht. Er hatte noch immer keine Ahnung, was Lindy der Senatorin über ihren One-Night-Stand erzählt hatte, wenn sie überhaupt etwas gesagt hatte. Vielleicht verstand er da etwas, was die Senatorin gar nicht gemeint hatte.


  „Ich fliege morgen ganz früh“, erklärte er. „Und Sie?“


  „Ich fahre nach der Abstimmung im Investitionsausschuss. Wenn ich dann immer noch zu dem Auftaktempfang eingeladen bin.“


  „Natürlich sind Sie das“, platzte er heraus. Er hätte besser fragen sollen, wieso das nicht der Fall sein sollte. Wollte sie ihm mitteilen, dass sie mit ihrer Stimme nicht rechnen konnten? Nein, das musste ein Scherz sein. Was auch sonst. „Außerdem“, fuhr er fort und legte so viel Charme in seine Stimme, wie er aufbringen konnte, „führe ich die Gästeliste.“


  Sie lächelte, und wenn er sich nicht völlig täuschte, entdeckte er auch eine ganz sanfte Röte. Aber dann sah sie plötzlich wieder völlig ernst aus.


  „Ich wollte Ihnen noch sagen, dass mir die Sache mit Zach wirklich sehr leidtut.“


  „Ich kannte ihn nicht sonderlich gut“, antwortete Jason und fragte sich, wieso sie auf diese Idee kam. Was hatte Lindy ihr eigentlich erzählt? Er nahm den Stapel Ordner und Umschläge von einem Arm in den anderen.


  „Oh“, sagte sie nur, aber ein Blick in ihr Gesicht zeigte Jason, dass sie etwas anderes vermutet hatte.


  „Wir haben nur einmal zusammen Basketball gespielt. Bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung.“ Wieso sah er sich bemüßigt, etwas zu erklären oder abzustreiten?


  „Ich wusste, dass Zach und Lindy befreundet waren. Vermutlich deshalb bin ich wohl davon ausgegangen, Sie drei …“ Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Tut mir leid. Das klingt total anmaßend.“


  „Ich habe nicht gelogen neulich, als ich sagte, dass ich Lindy erst am Abend ihrer Geburtstagsparty kennengelernt habe.“ Jetzt erklärte er zu viel, aber er wollte es sie wissen lassen. Was immer Lindy ihr auch erzählt hatte, Jason wollte plötzlich ganz dringend, dass Senatorin Malone Bescheid wusste.


  Sie schien abgelenkt, denn sie fixierte irgendetwas oder irgendjemanden über seine Schulter. Jason drehte sich um und sah einen Mann durch den Flur auf sie zukommen, den er nicht kannte. Sein Sportjackett sah zu billig aus, als dass er ein Lobbyist sein konnte, und für einen Mitarbeiter der Senatorin war er zu alt – mindestens fünfzig.


  „Jason Brill?“


  Wäre Jason in diesem Moment allein gewesen, hätte er vermutlich so getan, als kenne er keinen Jason Brill.


  „Ja, das bin ich.“


  Der Mann hielt ihm die Marke hin. „Detective Bob Christopher. Ich habe nur ein paar Fragen, wenn Sie einen Moment Zeit hätten.“


  „Ehrlich gesagt, nein, Detective. Ich hätte den ganzen Kram schon vor über einer Stunde los sein sollen.“ Jason hob demonstrativ den Stapel unter seinem Arm ein Stück höher.


  „Es dauert nur eine Minute.“ Der Detective blinzelte Senatorin Malone an, als würde er sie erkennen, sich aber nicht an den Namen erinnern.


  „Ich muss los“, sagte sie und strich mit der Hand über Jasons Schulter, als wolle sie ihn aufmuntern oder in diesem Fall eher ihr Mitleid aussprechen.


  Detective Christopher sah ihr nach, bis sie um die Ecke gebogen war. Kein schlechter Anblick, dachte auch Jason.


  „Ich muss unbedingt diesen Kram hier loswerden“, sagte Jason schnell. Er überlegte, ob Lindy möglicherweise aller Welt erzählt hatte, dass sie drei Freunde gewesen waren.


  „Auf dem Handy von Zach Kensor haben wir Ihr Bild gefunden.“


  „Was?“ Jason hätte fast seinen Aktenstapel fallen lassen.


  „Es datiert vom Abend, bevor er umgebracht wurde.“


  Natürlich, die Party. Aber Jason konnte sich nicht vorstellen, dass er nahe genug dran gewesen war.


  Detective Christopher sah sich im Gang um, aber es war niemand mehr da. „Wir wissen außerdem, dass Sie später in dieser Nacht im selben Hotel waren wie Mr. Kensor. Meines Wissens nach bis zum nächsten Morgen.“


  Jason spürte, wie sich sein Kiefer verkrampfte. Lindy, dachte er, aber er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Allerdings gelang ihm das nicht. Er hätte dem Detective am liebsten von William Sidel und Zach erzählt, dass er herausgefunden hatte, wie die beiden vermutlich zur gleichen Zeit im „South Beach Resort“ gewesen waren. Aber wie hätte er etwas sagen können, wo er doch auf illegalen Kanälen an seine Informationen gekommen war? Ohne es zu merken, vergaß er plötzlich alles, was Senator Adams ihm über ruhiges, souveränes Benehmen beigebracht hatte. Stattdessen reagierte er wie sein Onkel Louie.


  „Bin ich ein Verdächtiger, Detective?“ Er zog sogar die Oberlippe hoch wie Onkel Louie.


  „Natürlich nicht, Mr. Brill. Wenn Sie es wären, würden wir uns nicht hier mitten auf dem Gang unterhalten.“


  „Dann ist das Gespräch jetzt beendet“, sagte Jason und ging davon. Er zwang seine Hände, mit dem Zittern aufzuhören, und gleichzeitig, keine Faust zu machen. Zumindest so lange nicht, bis er um die Ecke und außer Sichtweite des Detectives war.
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  Pensacola Beach, Florida


  Eric war überrascht, als er hinunterlief und feststellte, dass Howard die „Bobbye’s Oyster Bar“ für das Publikum geschlossen hatte. Der Eingang von der Strandpromenade her war blockiert und mit Schildern, auf denen „Geschlossene Gesellschaft“ stand, versehen. Howard hatte den Grill angeworfen, sodass die Luft rundherum nach Knoblauch, Ananas und Grillgewürzen duftete.


  Zuerst vermutete Eric, das sei für die Leute aus Minnesota gedacht. Aber als Eric danach fragte, lachte Howard nur und wedelte vor ihm mit seiner Grillzange herum. „Ach was, die haben abgesagt.“


  „Und wieso hast du dann alles für eine Privatparty abgesperrt?“


  „Wozu hat man eine eigene Kneipe, wenn man sie nicht gelegentlich mal zumachen und ein Abendessen für die eigenen Freunde schmeißen kann? Russ meinte, wir müssten einen Plan ausbaldowern. Und das klappt mit vollen Bäuchen ganz bestimmt viel besser.“


  Eric nickte nur und füllte die Bar auf. Er machte sich Sorgen um Sabrina. Mit ihrer kämpferischen Haltung hatte er überhaupt nicht gerechnet. Sie ging an die Sache heran wie an eines ihrer naturwissenschaftlichen Rätsel, als brauchte es nur ein wenig Logik und das richtige Rezept, um auf die Lösung zu kommen. Genau wie ihr Vater. Das Leben nehmen, als wäre es eine mathematische Gleichung, eine Reihe von Zahlen, die man nur ins richtige Verhältnis zueinander setzen musste, damit alles passte. Aber das Leben war nun mal nicht so.


  Eric schüttete Austern aus einem Jutesack in eine Plastikwanne. Er ließ Wasser darüberlaufen, bevor er sie auf Eis legte.


  Er wusste genau, dass es besser für Sabrina gewesen wäre, hätte sie ihre neue Identität akzeptiert, wenigstens vorübergehend. Das hätte ihm genug Zeit gegeben, einen besseren Plan zu entwickeln. Und wenn sie darauf bestand, konnte er sich auch überlegen, was sie mit ihrem Vater machen würden. Auch wenn er ihr lieber klargemacht hätte, dass ihr Dad in seinem derzeitigen Zustand sich ohnehin aus ihrem Leben verabschiedet hatte. Aber das wollte sie ganz offensichtlich noch nicht wahrhaben. Dafür, dass sie Wissenschaftler waren und auf alles eine Antwort parat hatten, waren Sabrina und ihr Vater ganz gut im Verweigern.


  Howard brachte ein paar Krabben, die gepult werden mussten.


  „Kannst du die noch erledigen, wenn du fertig bist?“


  „Kein Ding.“ Eric ließ die Plastikwanne voll Wasser laufen und gab Eis dazu, als er merkte, dass Howard immer noch neben ihm stand, als habe er etwas vergessen.


  „Diese Freunde von mir aus Miami…“, sagte er und wartete, bis Eric nickte. Natürlich konnte sich Eric erinnern. Schließlich hatte er seit letzter Woche nach ihrem Boot Ausschau gehalten. „Sie werden vermutlich so gegen Mitternacht hier sein“, meinte Howard und schaute aufs Wasser hinaus. „Hättest du was dagegen, dazubleiben und sie kennenzulernen?“


  Sosehr er Howard auch mochte, Eric hatte das Gefühl, als steckten seine Arme bis obenhin in Eis. Was hatte dieses ganze Gerede von Freundschaft zu bedeuten? Wollte er ihn damit nur auf die Begegnung mit diesen Freunden aus Miami vorbereiten? Ein toller Zeitpunkt für Howard, ihn zu hintergehen, den Vorteil zu nutzen, dass Eric vollauf mit Sabrina beschäftigt war.


  „Klar“, meinte Eric. Er hoffte nur, dass Sabrina ihre neue Identität doch noch akzeptiert hatte und längst über alle Berge war, wenn Howards Drogendeal-Kumpane hier aufliefen.
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  Noch vor einer Woche hatte Sabrina ihr Alleinsein beklagt. Und jetzt saß sie plötzlich mit lauter Fremden an einem Kneipentisch und plante ihre Zukunft. Es überraschte sie nicht, dass Eric sich mit Leuten umgab, die auf den ersten Blick wie Außenseiter wirkten. Schließlich war er schon früher derjenige gewesen, der streunende Hunde mit nach Hause gebracht hatte und später Freunde aus dem College, die nicht wussten, wohin in den Ferien. „Mr. Charming“, wie ihre Mutter Eric liebevoll genannt hatte, schloss mühelos Freundschaften, hatte Rendezvous und bekam immer einen Job. Erheblich schwerer fiel ihm allerdings, diese Dinge auch zu bewahren.


  Zwischen zwei Bissen von Howards Sammelsurium von frischen Austern, gegrillten Jakobsmuscheln, Krabben, Scampi und Gemüse sammelten Eric und Sabrina offene Fragen und Informationen. Die Runde saß um ihren Lieblingstisch am Rand des Bootsstegs, und außer dem Mondschein boten Citronellakerzen und Windlichter das einzige Licht. Zu jeder anderen Zeit hätte Sabrina das Plätschern der Wellen an die Boote am Pier genossen. Die Nachtvögel hier an der Küste waren andere als die in Tallahassee, denen sie und Miss Sadie abends oft gelauscht hatten. Wieder seufzte sie und hoffte, dass es Miss Sadie gut ging. Sie vermisste die alte Dame, ihre wohltuende Ruhe und ihre klugen Ratschläge. Wieder überlegte sie, welche Magie die alte Frau wohl aufgeboten hatte, um Sidels Killer loszuwerden.


  „Du hast gesagt, dass der gesamte Produktionsablauf von einem Computerprogramm überwacht wird“, riss Russ sie aus ihren Gedanken.


  „Ja, und Dr. Lansik war der Einzige, der den Zugangscode kannte.“ Das erklärte Sabrina jetzt schon zum zweiten Mal. Vielleicht war der Kerl doch nicht der Computerfreak, für den er sich ausgab. Er erinnerte sie an ihre männlichen Studenten, die um jeden Preis ihre Aufmerksamkeit erhalten wollten, auch wenn sie keine Ahnung hatten, worum es gerade ging.


  „Also muss alles, was in der Anlage verarbeitet werden soll, mit diesem Computerprogramm zusammengebracht werden, richtig?“


  Sabrina nickte. „Lansik hat das Programm entworfen, während ein anderer Wissenschaftler die Anlage geplant hat, noch bevor irgendetwas gebaut wurde.“


  „Also muss alles, was Reaktor fünf durchlaufen hat, entsprechend mit diesem Computerprogramm verarbeitet worden sein“, sagte Russ und zeigte mit einem Cocktailstäbchen auf sie, als wolle er auf etwas hinweisen. Sabrina fand seine Schlussfolgerung allerdings nicht sonderlich originell, weil sie längst vermuteten, dass Lansik aus diesem Grund umgebracht worden war. Aber Russ war noch nicht fertig. „Also muss es irgendwo im Computernetzwerk der Anlage eine Programmdatei geben.“


  Sabrina wollte sich gerade eine Riesengarnele in den Mund stecken, überlegte es sich aber anders. Auch alle anderen unterbrachen ihr Essen. Na gut, vielleicht war dieser Kerl doch nicht nur süß und auf einen Flirt aus.


  „Selbst wenn sie ins Programm gegangen sind und von den Computern oder Festplatten Dateien gelöscht haben“, fuhr Russ fort und wedelte immer noch mit seinem Cocktailstäbchen in der Luft herum, „dann hätten sie damit nicht die Kopie auf dem Server gelöscht.“


  „Moment“, unterbrach Eric. „Soll das heißen, dass es möglicherweise einen Nachweis dafür gibt, dass sie den Müll aus den Katastrophengebieten in Reaktor fünf verarbeitet haben?“


  „Das hängt davon ab, wie detailliert das Computerprogramm ausgeführt ist“, erklärte Russ und sah Sabrina fragend an. „Was siehst du, wenn du das Programm aufrufst, um die Prozessabschnitte zu verfolgen?“


  „Man kann nicht sehen, was genau in den Leitungen steckt. Aber das Programm verfolgt den Fluss, die Temperaturen, die Siedezeiten und welche Ventile geöffnet oder geschlossen sind.“ Sie versuchte sich den Computerbildschirm mit allen Daten ins Gedächtnis zu rufen.


  „Würde es denn unterscheiden zwischen Schlachthofabfällen und Katastrophenmüll?“, fragte Eric hoffnungsvoll.


  „Dann sähe alles anders aus, weil die ganze Prozedur anders verliefe.“


  „Dann haben wir’s doch!“ Eric schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte. „Wir haben doch schon die Satellitenfotos von den Lieferungen. Also brauchen wir nur noch eine Kopie der Datei vom Produktionsablauf. Und Russ kann sich da reinhacken und eine kopieren, stimmt’s?“


  Sabrina sah Russ an, bevor er den Blick senkte. Sie wusste schon, dass das nicht ging, als er sagte: „Ich fürchte, das ist nicht so einfach.“


  Sabrina konnte sehen, dass Eric mit dieser Antwort nicht zufrieden war. Sie betrachtete ihn, wie er auf der Kante seines Stuhls saß, und selbst im fahlen Licht erkannte sie, wie sich sein Unterkiefer spannte und seine Augen schmal wurden. Er stand unter Hochspannung, seitdem sie sein großzügiges Angebot einer neuen Identität ausgeschlagen hatte.


  „Das geht nicht, oder weißt du bloß nicht, wie es geht?“, wollte Eric wissen.


  „Nur die Ruhe.“ Howard legte eine Hand auf Erics Schulter.


  „Du weißt, dass ich’s täte, wenn ich’s könnte, Kumpel“, meinte Russ. Für Sabrina klang das weniger verteidigend als verletzt.


  „Aber du weißt nicht, wie. Ich verstehe.“ Den Ton kannte sie von Eric – enttäuschtes Sticheln. Das Talent, Worte als Waffe einzusetzen, hatte er von seiner Mutter geerbt.


  „Er kann es nicht machen“, griff Sabrina ein, „weil er dazu einen Computer bei EcoEnergy benutzen müsste.“


  Sie wartete, bis Eric den Blick von Russ löste und sie ansah. Als er es endlich tat, war die Anspannung etwas geringer geworden.


  „Also müssen wir irgendwie bei EcoEnergy reinkommen“, schlug Max vor, aber Sabrina sah an ihrem Gesicht, dass sie nur ein wenig zur Entspannung beitragen wollte.


  „Keine schlechte Idee“, stimmte der Bürgermeister zu, der es aber im Unterschied zu Max ernst zu meinen schien. Nach ihrer Zählung hatte er bereits fünf Pink Ladys intus.


  „Das Gelände ist ziemlich gut gesichert“, erklärte sie. „Es gibt nur einen Zugang, mit Pförtnerhäuschen und einem Tor. Die verschiedenen Zonen kann man ausschließlich mit der jeweiligen Sicherheitsberechtigung betreten. -Und meine haben sie ganz sicher entwertet oder zumindest an einen Alarm gekoppelt“, fügte sie noch kopfschüttelnd hinzu.


  „Was ist mit dem Gelände?“, wollte Eric wissen. Sabrina sah, dass er wieder Hoffnung schöpfte.


  „An der Vorderseite ist ein Sicherheitszaun“, erklärte sie. „An zwei Seiten grenzt das Gelände an den Wald, die vierte Begrenzung ist der Fluss.“ Ihr gefiel der Verlauf der Unterhaltung nicht.


  „Ist das der Apalachicola River?“, fragte Howard.


  „Ja“, antwortete Sabrina, auch wenn sie spürte, wie sich wieder ein Knoten in ihrer Magengegend bildete. Das gefiel ihr ganz und gar nicht, aber was hätte sie anderes erwarten können, nachdem sie darauf bestanden hatte, dass Sidel irgendwie gestoppt werden müsse?


  „Gibt es irgendeine Art von Sicherungsanlage am Fluss?“, stellte Eric die näckste Frage.


  „Es spielt keine Rolle, ob wir irgendwie aufs Gelände gelangen können“, Sabrina unterdrückte die Angst in ihrer Stimme, „denn für jede einzelne Zone braucht man eine Sicherheitsberechtigung. Auch für das Verwaltungsgebäude. Sogar für das Cafe und das Fitnesscenter.“


  Das brachte die anderen zum Schweigen. Sabrina schaute einen nach dem anderen an und hoffte, dass die Idee einer Rückkehr auf das EcoEnergy-Gelände damit vom Tisch war. Es musste doch noch einen anderen Weg geben.


  „Auf diesem Betriebsgelände“, begann schließlich der Bürgermeister mit gerunzelter Stirn, „steht doch vermutlich der eine oder andere Verkaufsautomat, oder?“


  Alle sahen ihn auf eine Weise an, als schuldeten sie ihm Respekt, könnten ihn aber nicht recht ernst nehmen. Höflich, aber etwas abweisend. Vermutlich dachten sie genau dasselbe wie Sabrina: Wie viele Pink Ladys hat er denn schon intus?


  „Schon“, antwortete sie mehr aus Höflichkeit.


  „Mehr oder weniger in jedem der Gebäude?“, wollte er wissen.


  Sabrina sah Eric an. Meinte der Kerl es etwa ernst? Sie wusste, dass Erics Freunde ihr aufrichtig helfen wollten, aber wie weit musste sie dafür auf sie eingehen? Noch dazu auf einen alten Säufer, der nur ein bisschen mitreden wollte? Und trotzdem sahen alle sie an, als erwarteten sie eine Antwort.


  „Es gibt diverse Automaten im Fitnesscenter“, begann sie und versuchte sich zu erinnern. „Vermutlich gibt es noch mehr davon über die Anlage verstreut. Aber ich weiß nicht mehr ganz genau, wo. Ich trinke meistens Kaffee.“


  „Coke oder Pepsi?“ Der Bürgermeister ließ einfach nicht locker.


  Sie musste Eric sagen, dass das Ganze einfach lächerlich war. „Pepsi“, sagte sie und seufzte, um anzudeuten, dass sie die Geduld mit ihm allmählich verlor.


  „Perfekt“, sagte er, rieb sich seine arthritischen Hände und lehnte sich hochzufrieden zurück. „Ich bringe euch da rein“, sagte er zu Eric. „Nichts leichter als das.“
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  Eric sah zu, als Sabrina Russ das Notizbuch zeigte, das sie aus dem Büro ihres toten Chefs mitgenommen hatte. Es fiel ihm sichtlich schwer, sie nicht zu unterbrechen und sich nicht einzumischen, auch wenn er von Computercodes keine Ahnung hatte.


  Howard und der Bürgermeister telefonierten mit ihren Handys an entgegengesetzten Enden der Strandpromenade. Der eine arrangierte eine Möglichkeit, auf das Firmengelände von EcoEnergy zu gelangen, der andere zog an ein paar Fäden, um ihnen auf dem Gelände Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Eric bezweifelte keinen Moment, dass Howard dabei erfolgreich sein würde. Beim Bürgermeister war er sich hingegen nicht so sicher. Der Mann erzählte viel, wenn der Tag lang war, aber Eric konnte nicht einschätzen, was davon stimmte und zu welchem Teil es nur gute Geschichten waren.


  „Du tust, was du kannst.“ Max’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Sehr viel mehr als die meisten anderen Brüder tun würden.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe“, sagte sie und schaute aufs Wasser hinaus, vielleicht, damit er ihr Gesicht und ihre Augen nicht sehen konnte.


  „Wovon redest du?“


  „Vielleicht wäre sie jetzt irgendwo als Kathryn Fulton unterwegs, wenn ich ihr ein bisschen zugeredet hätte. Da wäre sie vermutlich sicherer gewesen.“


  „Sabrina ist ein bisschen zurückhaltend und konventionell und hält sich an Spielregeln, aber ich hätte wissen müssen, dass sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen würde.“


  „Ich habe uns einen Dampfer organisiert“, unterbrach sie Howard, der an den Tisch gekommen war. „Ein Viermeter-Kajütboot mit zweihundertfünfundzwanzig PS.“


  „Ich glaube, wir haben auch etwas gefunden“, fügte Russ hinzu, während er und Sabrina ihre Stühle zurück an den Tisch brachten. Ehrfürchtig hielt er das Notizbuch in die Höhe wie ein Pfarrer die Bibel.


  „Wir glauben, dass Dr. Lansik schon dabei war, Beweise zu sammeln“, erklärte Sabrina.


  „Einiges von diesem Computercode verstehe ich“, ergänzte Russ und zeigte auf das Notizbuch. „Ich glaube, er hat seine Dateien auf dem Netzwerkserver gespeichert. Allerdings hat er sie extra codiert, damit sie niemandem auffallen oder allzu leicht in die Hände fallen.“


  „Das sind doch gute Nachrichten, oder?“, fragte Eric hoffnungsvoll, weil es sich vielversprechend anhörte.


  „Gute und schlechte Nachrichten zugleich“, antwortete Russ. Eric gefiel der Blick nicht, den er und Sabrina austauschten, als hätten sie etwas Gefährliches besprochen und bereits entschieden, wie sie damit umgehen wollten.


  „Die gute Nachricht ist, dass Lansik es uns doch einigermaßen einfach gemacht hat“, erklärte Russ. „Ich brauche nur jemanden, der reingeht, einen Computer findet und darauf eine sogenannte Cyberdoor für mich offen lässt. Die schlechte Nachricht …“ Er brach ab.


  Sabrina machte weiter. „Lansik hat offenbar ein besonderes Passwort in seinem Büro verwahrt. Ohne das können wir keine der codierten Dateien downloaden.“


  „Ganz schön paranoid, der Gute, was?“ Eric grinste, um seine Sorge zu verbergen. Es wurde immer komplizierter.


  „Eher ganz schön gerissen, würde ich sagen“, meinte Russ. „Es kann nur jemand machen, der das Labor und sein Büro so gut kennt, dass er das versteckte Passwort auch findet. Was heißt, dass …“ Russ sah wieder Sabrina an.


  „Auf keinen Fall“, sagte Eric, bevor sie auch nur reagieren konnte. „Es ist viel zu gefährlich, dich dahin zurückzuschicken. Das haben wir längst entschieden. Ich gehe da rein. Ich finde schon, was wir brauchen.“


  „Genau genommen hast du das ganz allein entschieden“, meinte Sabrina. „Und du kannst es ganz sicher nicht so schnell finden wie ich.“


  „Alles geregelt.“ Noch eine Unterbrechung. Dieses Mal vom Bürgermeister. „Eric, du hast den Job. Das einzige Problem ist, dass du EcoEnergy schon morgen beliefern musst. Du musst dich morgen früh um sieben Uhr bei der Auslieferung in Tallahassee melden.“


  „Morgen? Wir können das nicht morgen machen“, erklärte Eric dem alten Mann.


  „Sie beliefern EcoEnergy dann aber erst wieder in einer Woche.“


  „Bis dahin können wir nicht warten“, sagte Sabrina. „Dann sind sie womöglich längst auf geschlossene Lastwagen umgestiegen und vernichten Beweise.“


  „Außerdem beginnt der Energiegipfel Freitagmorgen“, fügte der Bürgermeister hinzu. „Die Eröffnung ist morgen mit einem großen Empfang, den Sidel und Johnny Q wahrscheinlich als eine Riesen-Feierstunde abhalten wollen. Sie bekommen ihren Vertrag und all die Auszeichnungen und Anerkennung auf dem Gipfel, und danach wird niemand mehr einer überdrehten Wissenschaftlerin glauben, die sie anschwärzen will.“


  Eric sah in die Runde. Er hatte diese Leute zusammengeholt, damit sie ihm halfen – seine eigene Sondereinheit, jeder mit seiner eigenen Vergangenheit –, die ihren sicheren Hafen dafür verlassen wollten. Er seufzte und nickte langsam.


  „Na gut“, sagte er schließlich. „Dann eben morgen.“
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  Sabrina hatte erwartet, dass sie den Abend früh beenden würden, damit alle noch ein wenig Schlaf bekämen. Aber sie wollte ihn vor allem beenden, bevor Eric es sich noch einmal anders überlegte.


  Der Bürgermeister verabschiedete sich ehrerbietig von ihr, als er Gute Nacht sagte. Howard sah zu, als Max sie warmherzig drückte, bevor er sie in seine Arme zog und sie fest, aber sanft hielt. Er roch ein wenig nach Gegrilltem und ein wenig nach Rasierwasser. Russ dagegen stand stumm und schüchtern dabei.


  Als sie in Erics Wohnung waren, rechnete sie schon mit einer kleinen Belehrung oder irgendwelchen brüderlichen Ratschlägen, vorsichtig zu sein. Stattdessen meinte er nur: „Ich glaube, er steht auf dich.“


  „Wie bitte?“


  „Russ. Ich glaube, er fährt auf dich ab. Hast du das denn nicht gemerkt?“


  „Sagen wir mal, das steht auf der Liste meiner Sorgen nicht gerade obenan.“ Sie ließ sich auf den Futon fallen. Wieso war sie eigentlich immer noch sauer auf ihn?


  Er zog einen der Stühle von dem kleinen Bistrotisch heran und setzte sich ihr gegenüber. Er sah müde aus. Sein Gesicht war unrasiert. Sogar seine breiten Schultern hingen einen wenig. Jetzt kommt die Belehrung, dachte Sabrina. Er konnte nicht anders, als sie herumzukommandieren.


  „Wenn wir das morgen zusammen machen, möchte ich dich um eines bitten.“


  Nur eines? Sie schwieg. Ihm war es offenbar ernst. Ernster, als sie es je an ihm gesehen hatte.


  „Okay“, sagte sie dann.


  „Ich möchte dich bitten, mir zu verzeihen.“


  Sabrina biss sich auf die Unterlippe und sah ihn einfach nur an. Er meinte es zweifellos ernst. Er hatte ihr nie wehtun wollen. Wie hatte er sich gestern ausgedrückt? Sie war ein Kollateralschaden.


  „Ich verzeihe dir“, sagte sie. „Aber du musst Dad verzeihen.“


  Es folgte eine Stille, in der sie sich auf eine lange Litanei vorbereitete, warum das nicht sein konnte oder durfte. Als sich ihre Blicke wieder trafen, seufzte er und sagte: „Abgemacht.“


  Er nahm sie in den Arm, und als die Anspannung von ihr abgefallen war, schlief Sabrina ein, während Eric Nachrichten sah.


  Gegen Mitternacht wachte Sabrina plötzlich auf, als habe ein Wecker geklingelt. Erschrocken stellte sie fest, dass sie in der Wohnung allein war. Der Fernseher war aus, aber die Lampe am Schreibtisch brannte noch. Sie sah sich kurz um und merkte, dass Eric tatsächlich nicht in der Wohnung war. Sie machte das Licht aus und lief zum Fenster. Wohin zum Teufel wollte er mitten in der Nacht? Und warum hatte er das mit keinem Wort angekündigt? Oder wenigstens eine Nachricht hinterlassen?


  Ihr Blick glitt über die verlassenen Bistrotische, die Boote und die Strandpromenade unten. Alles schien ruhig. Niemand war zu erkennen. Aber dann sah sie an der Strandseite des Yachthafens ein Licht aufblitzen. Vier Männer liefen am Wasser entlang, zwei trugen Taschenlampen, die anderen beiden lange, dünne Stangen. Trotz der Entfernung und der Dunkelheit erkannte sie ihren Bruder an seiner Silhouette und am Gang. Der große Kerl musste Howard sein. Die anderen beiden aber waren weder Russ noch der Bürgermeister.


  Sie schüttelte den Kopf. In was für eine Geschichte war Eric hier eigentlich diesmal geraten?
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  „Man nennt es Speerangeln“, wollte Eric dem Mann erklären, den Howard als Manny vorgestellt hatte, ein Kubaner mit muskulöser Brust und einem schmalen Schnurrbart, der ihn aussehen ließ, als würde er die ganze Zeit lächeln.


  Wenigstens tat Manny so, als sei er interessiert. Der andere Kerl, den Howard Porter nannte, groß, mit kurz geschorenen Haaren und dem passenden Tattoo, nickte zwar und nahm die Taschenlampe an, sagte aber immer wieder so etwas wie: „Am liebsten hole ich mir eine Flunder frisch vom Grill-Eric hatte keine Ahnung, wieso Howard überhaupt vorgeschlagen hatte, sie sollten Flundern angeln. Vielleicht sollten sie damit ein bisschen entspannen können vor dem eigentlichen Geschäft des Abends. Eric musste zugeben, dass er überrascht war. Er hatte irgendeinen harten Alkohol erwartet, vielleicht eine ganze Batterie. Er hatte versucht, sich irgendwie darauf vorzubereiten, und gehofft, dass es ihn nicht zu sehr vom Programm des nächsten Tages ablenken würde. Auch ohne Kater und Schlafmangel war es schwer genug, die Fahrt zu EcoEnergy ohne Probleme über die Bühne zu bekommen. Auf eine Nacht mit Speerangeln nach Flundern war er allerdings überhaupt nicht vorbereitet.


  „Ich dachte, das wäre eher was für den Herbst.“ Howard sollte nicht denken, Eric wäre so leichtgläubig wie seine beiden Kumpels aus Miami.


  „Sie sind doch auch zu anderen Zeiten hier. Oktober bis Dezember, das ist die Zeit, wo sie in rauen Mengen in den Golf kommen.“


  „Und wieso nachts?“, wollte Manny wissen. „Wir machen sie fertig, während sie schlafen. Das hört sich doch reichlich unfair an.“


  „Aber nein.“ Howard musste lachen. „Wir holen sie uns, sobald sie sich im Sand eingegraben haben und auf ihre Beute lauern.“


  „Zeig nur, dass du was davon verstehst.“ Porter lachte und schlug Howard gönnerhaft auf den Rücken. Eric hätte schwören können, dass Howard kurz zusammenzuckte. „Wir wissen doch, dass du jetzt ein absolut erfolgreicher Angler bist. Du musst uns das nicht beweisen.“


  Eric hätte Howard am liebsten in Schutz genommen. Ja, verdammt, er war ein ausgesprochen erfolgreicher Angler, ein Charterkapitän und einer der erfolgreichsten Anbieter für Tiefseefischerei im gesamten Golf. Er mied Howards Blick, weil er befürchtete, das ganze Vorhaben auffliegen zu lassen, wenn er Howard nur noch einmal zusammenzucken sah.


  „Wir können nicht lange bleiben“, erklärte Porter, der keine Zeit verlor. Er steckte sich eine Zigarette an, und im blauen Licht des Gasfeuerzeugs sah seine Haut gelblich aus. „Wir müssen weiter nach Texas, sobald wir hier fertig sind.“


  „Klar“, meinte Howard. Eric meinte, Erleichterung in seiner Stimme zu hören. „Wie war’s, wenn euch Eric das Speerfischen zeigt, und ich kümmere mich in der Zwischenzeit um den Rest?“


  Sie sahen zu, wie Howard zurück zum Laden lief. Eric versuchte sein Bestes. Zumindest Manny gab sich weiterhin interessiert. Porter dagegen zog an seiner Zigarette und schaute aufs Wasser, als könne er es kaum erwarten, wieder draußen zu sein.


  Minuten später kehrte Howard mit einem Lederbeutel zurück, den er Porter reichte. Sie gaben sich die Hand, die einzige Regung, die einzige Geste des Danks, die der Mann überhaupt gezeigt hatte.


  Eine Stunde später waren sie wieder weg, zurück auf dem Wasser. Eric fragte nicht weiter nach. Zurück zum Laden liefen er und Howard schweigend nebeneinander. Eric trug die Angelspeere mit den Spitzen, die in dieser Nacht keine einzige Flunder getroffen hatten. Howard hatte die Taschenlampen bei sich.


  Im Laden war es dunkel, nur das Nachtlicht hinterm Tresen war eingeschaltet. Fast hätte Eric die drei Modellschiffe aus Howards Sammlung übersehen, die neben der Kasse standen, den Rumpf geöffnet. Erst dachte er, sie wären heruntergefallen und müssten repariert werden. Aber nur bis Howard eines nahm und ein Bündel Scheine wieder hineinschob.


  Eric schaute nicht weg. Ganz offensichtlich wollte Howard, dass er es sah. Ohne ihn anzublicken, erklärte Howard: „Porter hat mir mal den Arsch gerettet, als er mich aus einem brennenden Hubschrauber bei Da Nang holte.“


  „Und in welchem Geschäft ist er jetzt tätig?“ Eric rechnete nicht damit, dass Howard erklären würde, ob es sich um Kokain oder Heroin handelte.


  „Geschäft?“ Howard lachte bitter. „Verdammt, er hat Krebs. Einen von der ganz schlimmen Sorte. Er will jeden Tag, der ihm noch bleibt, auf See verbringen. Und hier und da mal anlegen und ein paar alte Freunde treffen. Ich bin froh, wenn ich ihm ein bisschen unter die Arme greifen kann. Was hat man von dem ganzen Zeug, wenn man damit nicht seinen eigenen Freunden aushilft?“ Er machte eine unbestimmte Handbewegung, und Eric dachte zunächst, er meinte den Erfolg mit seinem Geschäft. Aber dann verstand er, dass es darum gar nicht ging.


  Eric ließ den Blick über die Regale wandern, auf denen um die hundert Modellschiffe standen, die Sammlung, die ihm Howard vor Kurzem erst versprochen hatte für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Und auf seine Weise gab Howard ihm zu verstehen, dass an den Gerüchten etwas dran war: Das ganze Geld aus den Drogengeschäften, das das FBI nicht hatte finden können, war in Howards Sammlung von Modellschiffen verstaut, und es diente dazu, Freunden aus der Patsche zu helfen.
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  Donnerstag, 15. Juni


  Irgendwo auf dem Flug von Washington D.C. nach Florida


  Jason hatte keine Sekunde Schlaf bekommen. Er hatte geduscht und sich rasiert, aber das war auch schon alles. Kein Frühstück. Keine Zeitung. Vorhin hatte er einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen. Mit seinen geschwollenen Augen, dem unordentlichen Haar, den ausgewaschenen Jeans, den abgetragenen Turnschuhen und dem Hemd, das er über der Hose trug, sah er ein bisschen abgehalftert aus. Aber das gab ihm auch eine ganz unbeabsichtigte Tarnung. Angesichts seines Zusammentreffens mit Detective Christopher vergangene Nacht ertappte er sich immer wieder dabei, wie er sich umschaute, als er durch das Abfertigungsgebäude lief, und wie er den Blick senkte, wenn jemand nahe genug kam, um ihn erkennen zu können.


  Noch vor dem Boarding hatte er sein Handy ausgeschaltet. Sonst gehörte er zu den Leuten, die das erst in allerletzter Minute taten, wenn das Flugzeug schon auf dem Weg zur Startbahn war und die Flugbegleiter darum baten, alle elektronischen Geräte abzuschalten. Aber heute hatte er keine Lust, noch irgendwelche Fragen in letzter Minute zu beantworten oder „dringende“ Probleme zu lösen. Glücklicherweise war es noch zu früh für entsprechende Anrufe aus dem Büro. Und für den Empfang zum Energiegipfel war längst alles vorbereitet. Die Details würde er selbst überprüfen, wenn er erst in Florida war. Und für die Zwischenzeit wussten seine Sekretärin und der Senator, dass sie ihn nicht erreichen konnten, solange er an Bord des Flugzeugs war. Dass er geschlagene drei Stunden völlig ungestört sein würde, war wie Ostern und Weihnachten am selben Tag. Er bestellte sich eine Bloody Mary und aß sogar das Selleriestäbchen, weil er noch nichts gefrühstückt hatte. Dann beschloss er, den Laptop nicht einzuschalten, und hörte stattdessen auf seinem iPod den neuesten Roman von Jack Reacher. Wenn das Flugzeug erst in Florida zur Landung ansetzte, würde er sich so erholt fühlen wie seit Wochen nicht mehr.


  Im Hotel hatte er seine frühe Anreise angekündigt. Vielleicht würde er sich einen Brunch aufs Zimmer kommen lassen. Dann konnte er den ganzen Nachmittag über seine E-Mails checken und sich um die Einzelheiten für den Empfang kümmern. Senator Adams würde mit seiner Privatmaschine am Nachmittag auf der Tyndall Air Force Base landen. Jason hatte eine Stretchlimo gebucht, die ihn dort abholen sollte. Für sich selber hatte Jason einen BMW Z4 gemietet, ein rotes Cabrio. Das war nicht die schlechteste Art, um den Stress abzuschütteln. Er hatte vor, ein bisschen den Highway 98 entlangzudüsen. Er hatte gehört, dass sich einem dort das beste Panorama des ganzen Golfs bieten sollte.


  Jason nickte, als die Flugbegleiterin ihm noch eine Bloody Mary anbot. Er sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal sieben, aber er hatte allen Grund, sich etwas zu gönnen. Er hatte es schließlich verdient. Später an diesem Vormittag würde der Investitionsausschuss EcoEnergy den Hundertvierzig-Millionen-Dollar-Vertrag zusprechen. Und Senator Adams würde der Star des Energiegipfels sein. Eigentlich spielte es jetzt keine große Rolle mehr, ob der Senator sich das Rampenlicht mit William Sidel würde teilen müssen oder nicht.


  Jason hatte außerdem beschlossen, der Verbindung zwischen Zach Kensor und William Sidel nicht mehr weiter nachzugehen. Nach diesem Gipfel war das ohnehin nicht mehr wichtig – dann hatten Sidel und Senator Adams beide bekommen, was sie wollten.


  Und zu guter Letzt hatte Jason beschlossen, dass er sich keine Sorgen mehr machen würde, was Lindy Senatorin Malone oder Detective Christopher erzählt haben mochte. Wenn er wieder in Washington war, würde dieses ganze Durcheinander mit Zach sowieso Schnee von gestern sein. Jetzt war der Zeitpunkt, sich zurückzulehnen und die Früchte seiner harten Arbeit zu genießen.
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  Apalachicola River, Florida


  Sabrina konnte Boote nicht ausstehen. Aber jetzt gerade war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, das einzugestehen.


  Ihr war einmal sterbenselend zumute gewesen, als sie vom Hafen von Boston aus zu einer sechsstündigen Fahrt zum Walebeobachten gefahren war. Den kleinen Ausflug anlässlich einer wissenschaftlichen Konferenz hatte sie mit weichen Knien und völlig ausgelaugt gerade so überlebt, nachdem sie, stundenlang über die Reling gebeugt, ihren Mageninhalt von sich gegeben hatte. Das Warten in der Schlange vor den Toiletten hatte sie nicht mehr ausgehalten, denn auch viele andere Passagiere hatten mit Übelkeit zu kämpfen gehabt.


  Von den Walen hatte sie an jenem Tag nur einen kurzen Blick erhascht, aber immerhin hatte sie einen gut aussehenden Gentleman kennengelernt, der ihr kühle Handtücher und eine Cola gebracht hatte, mit der sie den schalen Geschmack im Mund hatte loswerden können. Nach dem Ausflug hatten sie Telefonnummern und E-Mail-Adressen ausgetauscht, aber wie sollte man eine Distanzbeziehung aufbauen, wenn sie nur Sabrinas endlose Übelkeit miteinander verband? Zumal sie das ohnehin am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte. Das hätte ihr in Sachen Distanzbeziehung im Gedächtnis bleiben sollen, und sie beschloss, sollte sie jemals wieder in ihr kleines Häuschen zurückkehren, Daniel seinen Ring zurückzuschicken. Aber man nahm sich leicht etwas vor, wenn man mit Killern und heftiger Seekrankheit konfrontiert war.


  Das Boot war erheblich kleiner als der Walfänger von damals. Und trotzdem wurde Sabrina schwindelig, wenn sie es nur anschaute. Howard wies sie auf jedes einzelne Ausstattungsdetail hin, als wäre es eine Luxusyacht.


  „Doppelsitze achtern, Doppelschalensitze hier.“ Erzeigte mit großer Geste auf die Sitze vorn und hinten, als wären es Preise in einer TV-Spielshow.


  Sabrina konnte nur daran denken, wie viel von dem wenigen Platz der große Mann einnehmen würde. Um ins Führerhaus zu passen, musste er den Doppelsitz wohl für sich allein beanspruchen. Und er konnte da ganz sicher nicht aufrecht stehen. Jedes Mal, wenn er in der Kabine auftauchte, kam es ihr vor wie ein Zaubertrick, in dem ein runder Klotz durch eine eckige Öffnung passte, die eigentlich zwei Nummern zu klein war.


  Sie redete sich ein, die Fahrt auf dem Fluss würde etwas völlig anderes sein als die Fahrt aufs offene Meer. Das war doch keine große Sache. Aber sobald sie an Bord des kleinen Schiffes geklettert war, fühlte sie auch schon das Schaukeln und musste fast augenblicklich gegen den aufsteigenden Brechreiz ankämpfen. Trotzdem versuchte sie tapfer, sich nichts anmerken zu lassen.


  Eric hatte schon sehr früh seine Bedenken deutlich gemacht, dass sie der Schwachpunkt des Unternehmens sei, als es um Dinge ging, die physische Stärke und eine gewisse Gerissenheit erforderten, Eigenschaften, mit denen Eric und seine schräge Truppe mühelos aufwarten konnten.


  Okay, vielleicht hatte sie im Unterschied zu ihnen noch nie das Finanzamt betrügen oder das FBI oder irgendeine andere Strafverfolgungsbehörde hinters Licht führen müssen … jedenfalls bislang nicht. Sie war eben eine Spätzünderin. Aber das hieß ja deshalb noch lange nicht, dass sie es nicht ganz schnell lernen konnte.


  „Am besten setzt ihr euch backbord, du und Russ“, schlug Howard vor. „Ich sorge für die Balance.“


  Sofort nahm Russ seinen Platz im Führerhaus ein, packte seinen Laptop aus und ein paar andere elektrische Geräte, die Sabrina nicht kannte.


  Es schien logisch, dass Russ vorn saß und vom Dach und der Verglasung geschützt wurde. Sie würde hinten sitzen, wo es nur eine Sache von Zentimetern war, sich nicht vom Segel aus dem Boot katapultieren zu lassen.


  Das einzig Gute daran war, überlegte Sabrina, dass sie nach ihrer Ankunft am Ziel so erpicht darauf sein würde, vom Boot herunterzukommen, dass ihr die Sicherheitskräfte, Gewehre und sogar Tanks voller Schlachthausabfälle als das kleinere Übel erscheinen würden.
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  Nahe Tallahassee, Florida


  Eric hievte noch einen Kasten Pepsi auf die Sackkarre. Das war erst die erste Auslieferung an diesem Morgen, aber die eben noch blütenweiße Uniform klebte ihm bereits auf der Haut. Die Baseballmütze auf dem Kopf konnte die Schweißtropfen auf seiner Stirn nicht mehr länger zurückhalten, sie liefen ihm längst übers Gesicht. Die Handschuhe hatte er fast sofort beiseitegelegt, weil seine Finger darin wie Feuer brannten. Und nach der Rechnung seines Kollegen schuldete er seinem Arbeitgeber bereits fünf Flaschen Mineralwasser. Ganz anders sein erfahrener Kollege, ein junger Kerl namens Bubba, der die erstaunliche Fähigkeit besaß, seine Hosen anzubehalten, obwohl sie weit unter seinem ausladenden Bauch saßen: Der hatte sich einen Riesenkanister Wasser mitgebracht. Aber er schaffte es immerhin, das Hemd in der Hose zu behalten und hätte außerdem jeden von ihnen mühelos hochheben können.


  Eric war noch nie jemandem begegnet, der darum bat, nein, darauf bestand, Bubba genannt zu werden, obwohl Eric nach seinem richtigen Namen gefragt hatte.


  „Mein Daddy nennt mich so, seitdem ich zwei Jahre alt bin. Wieso soll ich das jetzt noch ändern?“, erklärte er Eric.


  Anfangs erzählte Bubba kaum was. Als Erstes schob er eine Kassette der Rolling Stones ins Radio. Er drehte die Lautstärke auf und sang an manchen Stellen wie „I can’t get no“ mit, überließ das Wort „satisfaction“ aber dem guten Mick.


  Für Eric war sehr schnell klar, dass er keine Angst haben musste, sein junger Kollege könne wegen der unangekündigten Vertretung misstrauisch werden. Er schien es vielmehr zu genießen, seinem neuen Partner zu zeigen, wo es langging. Zumal das für ihn bedeutete, dass der andere den Löwenanteil der Arbeit übernahm, während er alles erklärte. Aber er war kein Faulenzer, was er immer mal wieder unter Beweis stellte, wenn er zwei Getränkekästen auf einmal nahm. Nach der ersten Lieferung fragte Bubba Eric: „Hast du für diese Mineralwasserfirma gearbeitet, die kürzlich zugemacht hat?“


  „Nein, aber worum ging’s da eigentlich?“


  „Hab gehört, dass irgendein verrückter Idiot in der Abfüllanlage russisches Roulette spielen wollte und ein paar Flaschen vergiftet hat.“


  „Ach, tatsächlich?“ Eric war immer wieder erstaunt, was für Geschichten aufkamen, als wäre die Wahrheit nicht schon traurig genug.


  „Was für eine Schande, dass wir das nicht auch mit Coca-Cola machen können, was?“ Bubba gab ein krächzendes Lachen von sich.


  „Hey, die haben doch selbst genug Probleme“, meinte Eric. „Eins davon heißt Coca-Cola BlaK. Was haben sie sich dabei nur gedacht? Wer Cola trinkt, will doch keinen Kaffee da drin haben!“


  Als Bubba nicht antwortete, sah Eric zu ihm hinüber. Er befürchtete schon, irgendeine Regel der Branche gebrochen zu haben, nach der man die Produkte der Konkurrenz nicht schlechtreden durfte.


  Aber Bubba nickte und sagte schließlich mit aufrichtiger Anerkennung: „Da liegst du absolut richtig, Kumpel.“


  Und als er dann wieder die Stones-Kassette reindrücken wollte, unterbrach er sich und fragte: „Magst du die Stones überhaupt? Ich hab auch die Doobie Brothers dabei.“


  „Die Stones sind absolut in Ordnung“, meinte Eric und dachte zum ersten Mal, dass die ganze Sache vielleicht doch gut gehen konnte, sofern sie weder erschossen noch festgenommen wurden.
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  Apalachicola River, Florida


  Auch wenn man durch das dichte Unterholz kaum etwas erkennen konnte, erinnerte das Gelände von EcoEnergy vom Fluss aus an eine verlassene Stadt, eine Szenerie aus „Twilight Zone“, in der es nur noch Maschinen gibt. Über den Bäumen ging gerade die Sonne auf, und Sabrina hörte die ersten Tanklaster aufs Gelände fahren, hörte das Pfeifen der Bremsen, das Brummen der Maschinen und das Gerumpel der Förderbänder.


  Sabrina wusste, dass kein Mensch auf dem Gelände unterwegs war. Die wenigen hier zu dieser Tageszeit waren da, wo sie hingehörten, und spazierten nicht durch den schwülen Morgen.


  Als Sabrina im vergangenen Jahr bei EcoEnergy angefangen hatte, hatte sie rasch erfahren, dass außer den Schichtarbeitern alle erst gegen neun anfingen. Manche blieben abends länger, aber niemand fing früher als notwendig an. Also blieb ihnen eine knappe Stunde, um hinein- und wieder herauszukommen.


  Howard manövrierte das Schiff gekonnt um Baumstämme und Müll im Fluss herum und unter Ästen hindurch, die übers Wasser ragten. Sie beobachtete seine Riesenhände am Steuer und an der Kupplung, die mit minimalen Bewegungen, wofür ihm Sabrina sehr dankbar war, das Boot nach links und wieder nach rechts steuerten. Ihr Magen hatte sich einigermaßen beruhigt, aber dafür waren jetzt ihre Nerven in Aufruhr. Etwas früher auf der Fahrt nach Tallahassee hatten die Männer sich ein herzhaftes Frühstück gegönnt, während sie sich eine Tasse Kaffee hinuntergezwungen hatte. Sie spürte, wie die Flüssigkeit in ihrem Magen herumschwappte, sauer und erbarmungslos.


  Obwohl er noch nie auf dem Fluss gefahren war, schien Howard genau zu wissen, wie nahe sie ans Ufer konnten. Einmal wirbelte die Schiffsschraube Sand auf, beim zweiten Mal sah sie ihn zusammenzucken. Selbst Russ unterbrach das Tippen auf dem Computer. Sie sah Howard einen Hebel umlegen, worauf der Motor im Leerlauf lief und er nach hinten kam. Sabrina sah nicht nach, was er da machte. Ihr schien es am besten zu gehen, wenn sie den Blick aufs Wasser vermied.


  Howard war nur ein paar Minuten beschäftigt, dann spürte sie seine Hand auf der Schulter. „Ich versuche dich so nah wie möglich heranzubringen“, erklärte er, und sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  So nah wie möglich hieß ein halber oder ein Meter vor dem Ufer. Howard half Sabrina in Russ’ hohe Watstiefel aus Gummi, die ihm bis zur Hüfte und Sabrina bis unter die Achseln reichten. Gleichzeitig befestigte Russ eine Art Mini-Headset an ihrem rechten Ohr, wobei er sanft, fast besorgt, ihr Haar zur Seite strich. Dann spürte sie das kleine Mikrofon an ihrer Wange.


  Während Howard die Watstiefel zuzog, ging Russ zu seinem Laptop und dem elektrischen Zubehör, das er in einer kleinen Ecke des Cockpits installiert hatte. Ein paar Leuchten flackerten auf. Er griff nach einem weiteren Headset, legte es an und rückte das Mikrofon zurecht. Dann drehte er den anderen den Rücken zu und sprach leise hinein: „Test, Test, eins, Test zwei, Test drei.“


  Sabrina konnte ihn durch den Ohrstöpsel recht gut hören und sagte es ihm.


  „Jetzt du“, gab er zurück, und sie wiederholte den Test.


  Er zeigte mit dem Daumen nach oben.


  „Sieh zu, dass es nicht nass wird, okay?“


  Sie nickte, aber ein Anflug von Panik ergriff sie. Wie kam er darauf, dass das Ding vielleicht nass werden konnte? Sie hatten gesagt, sie könne mühelos bis zum Ufer laufen und müsse nicht schwimmen. Sie schwamm ganz gut, aber sie lebte lange genug, um zu wissen, dass man nicht in einem Fluss schwamm, wenn man nicht sicher sein konnte, dass es keine Wasserschlangen gab.


  „Lass die Dinger an“, sagte Howard, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Jedenfalls so lange, bis du aus dem hohen Gras bist. Durch das Gummi können Schlangen nicht beißen.“


  „Super“, gab sie zurück. „Und ich dachte schon, ich müsste mich nur vor bewaffneten Sicherheitsleuten in Acht nehmen.“


  Es sollte ein Witz sein. Aber Howard lachte nicht. Russ ebenso wenig. Stattdessen zeigte Russ auf die Karte des Betriebsgeländes von EcoEnergy.


  „Wenn es Probleme gibt, welcher Art auch immer, dann gibst du uns einfach deinen Standort durch, und wir holen dich raus.“


  Sie wusste, dass es ihm damit ernst war, also erinnerte sie ihn gar nicht erst daran, dass sie ohne die Sicherheitsberechtigung nirgendwo hineinkamen.


  Sie halfen ihr ins dunkle Wasser. Die Sonne stand jetzt hoch genug, um durch die Bäume zu dringen und Schatten zu werfen. Das Wasser ging ihr fast bis zur Oberkante der Watstiefel. Sie musste ihre Arme hochhalten und kleine Schritte machen, bei denen sie jedes Mal ein bisschen tiefer einsank.


  „Vorsichtig“, flüsterte ihr Russ ins Ohr.


  „Geh nach rechts“, befahl Howard mit beruhigender Stimme. „Halt dich rechts, Sabrina.“


  Für den Moment konnte sie an nichts anderes denken, als dass es in den Watstiefeln unerträglich heiß wurde. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und schob sich das Haar hinter das Headset, wobei sie darauf achtete, es nicht nass zu machen. Feuchte Strähnen klebten an ihrer Stirn.


  „Noch weiter nach rechts“, sagte Howard.


  Sabrina erreichte das Ufer und stieß auf mehrere tote Baumstümpfe und Wurzelwerk. Sie waren stark genug, um ihr Halt zu geben. Sie hob sich mühsam aus dem Wasser, die Watstiefel schwer wie Blei, die an ihr zogen und jeden Schritt schwer machten. Sobald sie ans Ufer geklettert war, wollte sie schon erleichtert aufseufzen, als sie neben sich etwas ins Wasser gleiten hörte, gleich neben der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Auch wenn es noch nicht ganz hell war, konnte Sabrina die Schlange erkennen, die jetzt durch das Wasser glitt. Sie nahm genau den Weg, den Sabrina gekommen war. Ihr Magen tat einen kräftigen Satz, während ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, obwohl sie die Watstiefel noch anhatte.


  „Gut gemacht“, sagte Howard mit derselben Ruhe, mit der er sie von der Schlange weggelotst hatte, die offenbar nur Zentimeter über ihr in den Zweigen gehangen hatte.


  Sie wünschte sich plötzlich zurück ins Boot.
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  EcoEnergy


  Eric hoffte, Sabrina würde nicht auf ihn warten. Eine gute Stunde der Autofahrt von Pensacola nach Tallahassee hatte er damit verbracht, mit einem Lämpchen über die Karte gebeugt, sich das Gelände von EcoEnergy einzuprägen. Er war todmüde, weil er nach dem Angelausflug mit Howards Freunden nur ein paar Stunden Schlaf bekommen hatte. Er war sich nicht sicher, wie viel er sich hatte einprägen können. Als endlich Bubba an das Wachhäuschen heranfuhr, schaute Eric auf die vielen Gebäude und Lastwagen des Ortes, an dem seine Schwester gearbeitet hatte. Das Gelände war erheblich größer, als er vermutet hatte.


  Der Sicherheitsposten kontrollierte Bubbas Ausweis, dann fragte er nach Erics. Mit seiner Fälschung eines Mitarbeiterausweises hatte Russ ganze Arbeit geleistet. Die Vorlage stammte von einer Datei, die der Freund des Bürgermeisters ihnen gemailt hatte, derselbe Freund, der Eric den Job als Vertretung in allerletzter Minute verschafft hatte. Eric hatte keine Ahnung, welchen Einfluss der Bürgermeister oder sein Freund besaßen. Er konnte nur hoffen, er würde nicht bereuen müssen, dass er dem alten Kerl vertraut hatte.


  Bei Bubba hatte der Mitarbeiterausweis kein Misstrauen erregt, aber er hatte ihn auch nur flüchtig angesehen. Dagegen betrachtete der Wachmann Erics Ausweis sorgfältig von allen Seiten. Hatte Russ womöglich irgendetwas vergessen? Eric überlegte, sich notfalls unwissend zu stellen und zu behaupten, er habe von einer Fälschung nichts gewusst.


  Verdammt! Der Wachmann machte sein Fensterchen zu und griff nach dem Telefonhörer. Vielleicht waren sie wegen des Mordfalls in erhöhter Alarmbereitschaft. Und nun hatte Eric nicht die geringste Möglichkeit, Sabrina zu warnen. Russ hatte ihn zu einer Funkverbindung überreden wollen, aber Eric hatte sich nur auf ein GPS-Gerät eingelassen. Wenigstens stand Russ mit Sabrina in Verbindung und konnte sie leiten, wenn er in ein paar Minuten auf dem Weg in eine Gefängniszelle in Tallahassee war.


  „Den Quatsch machen sie hier jedes Mal“, meinte Bubba schließlich. „Man könnte meinen, sie verstecken hier den heiligen Gral oder so was.“


  Bubba zog eine Packung Kaugummi aus der Tasche und schob sich eins in den Mund, dann hielt er Eric das Päckchen hin. Er hatte offenbar einen Stein bei Bubba im Brett wegen seiner Bemerkung über Coke BlaK. Er bedankte sich und nahm auch ein paar. Auf welche Seite sich Bubba wohl schlagen würde, falls der Wachposten seinen Ausweis als Fälschung entlarvte?


  Dann machte der Mann sein Fenster wieder auf und gab Bubba Erics Ausweis zurück. Er winkte sie ohne ein weiteres Wort durch, während er den Hörer noch zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte.


  Verfolgungswahn, dachte Eric. Er litt eindeutig unter Verfolgungswahn.


  Sie umfuhren ein Gebäude mit Stahlverkleidung, das Eric als die Produktionsanlage erkannte. Hinter dem Parkplatz sah er zwischen Bäumen und Unterholz einen Streifen des Flusses. Das Boot sah er nicht. Sabrina ebenso wenig. Das war ein gutes Zeichen.


  „Was stellen die hier eigentlich her?“ Eric tat so, als hätte er nicht die geringste Ahnung.


  „Angeblich verarbeiten sie Schlachthausabfälle und machen daraus Öl.“ Bubba schien das Ganze nicht sonderlich zu beeindrucken.


  „Ernsthaft?“


  „Ernsthaft. Nichts als Hühnerköpfe und Eingeweide.“ Bubba gab wieder ein krächzendes Lachen von sich, in das Eric einstimmte. Für die nächste Stunde waren sie die dicksten Freunde.


  Sie parkten in einer Ladezone zwischen der Fabrik und einem der Verwaltungsgebäude. Eric rief sich die Karte der Anlage in Erinnerung.


  „Das Gelände ist ja ganz schön riesig“, sagte er zu Bubba. „Haben sie Automaten in allen Gebäuden?“


  „Mindestens einen. Immer im Erdgeschoss. Also werden wir wenigstens nicht durch Treppen oder Aufzüge aufgehalten.“ Er reichte Eric ein Klemmbrett und stieg aus.


  Eric folgte ihm und tat so, als würde er den Bestellschein lesen. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass er eine Weile hier zu tun haben würde. Aber er wusste noch immer nicht, wie er Bubba dazu bringen sollte, ihn das Laborgebäude als Erstes beliefern zu lassen. Das würde ihm genügend Zeit lassen, Sabrina zu finden und sie reinzulassen.


  Er sah sich um, während sie ihre Sackkarren ausluden. Außer den Tanklastwagen und ihren Fahrern war weit und breit niemand zu sehen. Wenig Aussicht, einfach seine Ware aufzuladen und an der richtigen Tür zu warten, bis jemand vorbeikam und den barmherzigen Samariter spielte. Er musste bei Bubba bleiben.


  Eric ging im Kopf seine Möglichkeiten durch. Er musste Sabrina so bald wie möglich hineinlotsen, sonst wurde die Gefahr zu groß, dass sie erwischt wurde. Bubba riss ihn aus seinen Überlegungen, als er ihm auf die Schulter tippte.


  „Das brauchst du, um reinzukommen.“


  Eric starrte die Zugangskarte an, die Bubba ihm hinhielt. Er verstand kaum noch, was sein Kollege sagte.


  „Ich übernehme die Fabrik, das Fitnesscenter und das Cafe. Du erledigst den Rest. Kriegst du das hin?“


  „Kein Problem“, antwortete Eric, der ein Lächeln und einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken musste.
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  Sabrina kämpfte sich aus den Watstiefeln. Endlich hatte sie Land unter den Füßen, sicheres Land ohne Schlangen. Sie zerrte und rollte die hüfthohen Gummistiefel über ihre Turnschuhe, damit sie die Füße freibekam. Die Baumäste über sich behielt sie im Auge. Ihr T-Shirt war schweißnass und klebte ihr am Körper, als wäre sie gerade darin schwimmen gewesen.


  „Eric hat das Tor soeben verlassen.“ Sie machte vor Schreck einen Satz, als plötzlich die Stimme in ihrem Ohr erklang.


  „Er ist zu früh“, flüsterte sie, während sie sich unruhig umsah, ob auch wirklich niemand in Hörweite war. Sie war sich nicht sicher, ob Russ sie trotz des Krachs der Maschinen hören konnte, auch wenn das Brummen und Rattern von den Bäumen gedämpft wurde. „Kannst du mich gut hören?“, fragte sie ein kleines bisschen lauter.


  „Ich kann dich prima hören. Wie kommst du klar?“


  „Total verschwitzt und heiß.“


  „So mag ich meine Mädels.“


  Der Kommentar überraschte sie, und sie musste lächeln. Howard und Russ gaben beide ihr Bestes, um sie ruhig und bei Laune zu halten.


  „Und in sexy Watstiefeln, oder?“, witzelte sie.


  „Ganz genau.“


  Sie rollte die Stiefel zusammen und hoffte, dass dadurch nichts Ekelhaftes hineinkriechen konnte, während sie weg war. Dann versteckte sie sie in einem Astloch, während sie die ganze Zeit um sich und über sich sah. Sie musste außer Sichtweite bleiben, bis Eric es in das Gebäude geschafft hatte, in dem das Labor untergebracht war.


  Von ihrem Standort aus konnte sie durch die Bäume hindurch nur ein Stück des Bootes sehen. Auf der anderen Seite der Böschung war der Parkplatz. Nicht weit von hier musste das verstopfte Rohr sein. Das schien ihr schon Jahre her, nicht einige wenige Tage. Wie war sie überhaupt hierher geraten? Zwei Menschen waren tot, Dutzende, vielleicht Tausende krank, und das alles nur, weil ein Mann ein paar Millionen Dollar mehr verdienen wollte. Irgendwie kam Sabrina das alles unfassbar vor.


  Es war die Idee, das Ideal hinter EcoEnergy gewesen, das sie motiviert hatte, den Schritt aus der akademischen Welt in die Industrie zu machen. Als sie beschlossen hatte, näher bei ihrem Vater zu sein, hatte sie eine Stelle im selben Fachbereich der Florida University erwogen, in dem auch ihr Vater gearbeitet hatte. Aber dann hatte Dr. Lansik sie mit der Aussicht auf einen wissenschaftlichen Durchbruch gelockt, auf Forschungsergebnisse, die nicht nur den Umweltschutz, sondern die gesamte politische Landschaft verändern würden. Stattdessen hatte William Sidel die Forschung nur für seine persönliche Gier ausgebeutet.


  „Er ist fast da“, schreckte Russ’ Stimme sie erneut auf.


  „Das war schnell. Wissen wir, ob er allein ist?“


  „Kann ich nicht sagen. Du weißt doch, er hat keinen Ohrstöpsel. Aber keine Sorge. Er wird die Tür nicht öffnen, wenn nicht alles sicher ist.“


  Außer, ein Sicherheitsmann mit einem Revolver in der Hand steht hinter ihm. Sabrina musste die ganze Zeit an den Kerl denken, der während des Gewitters eine Art wahnsinnigen RoboCop gemimt hatte.


  „Ich bin auf dem Weg“, sagte sie. Und langsam, fast zögernd, verließ sie die Sicherheit ihres Verstecks.


  101. KAPITEL

  



  Außerhalb von Reid Estate am Golf von Mexiko


  Abda schaute auf den Sicherheitszaun, an dem Männer in Kampfanzügen und Helmen standen, bewaffnet mit automatischen Gewehren. Auf dieser Seite des Anwesens, auf dem der Energiegipfel stattfinden sollte, war ihre Anwesenheit wichtiger als ihre Einsatzbereitschaft. Fünf Limousinen hatte Abda gezählt, zwei davon flankiert von einem halben Dutzend schwarzer Geländewagen. Alle wurden am Tor angehalten, wo noch mehr Männer standen. Sie trugen Sonnenbrillen und trotz der Hitze von Florida schwarze Anzüge und sprachen in ihre Headsets.


  Abda hatte nichts weniger als diese Demonstration der Sicherheitskräfte erwartet. Er wusste, dass Khaled, Qasim und er mit ihren Plastikausweisen und dem geheimnisvollen Barcode darauf problemlos hineinkommen würden. Vielleicht blieb ihnen damit sogar die Leibesvisitation erspart. Aber das war egal. Keiner von ihnen würde irgendwelche Waffen mit sich führen. Und auch keine explosiven Stoffe, nicht einmal flüssige.


  Er sah auf die Uhr. Bald würde er sich bei der Cateringfirma zum Dienst melden. Er wollte fünf Minuten vor Beginn seiner Schicht da sein. Fünf Minuten würden reichen, um seinen Arbeitgeber zufriedenzustellen, waren aber auch nicht so früh, als dass es allzu eifrig gewirkt hätte.


  Khaled meldete sich schon ein paar Stunden vor ihm. Als Teil des Teams zur Vorbereitung des Empfangs würde er Tische und Stühle rücken, Tischdecken, Gläser, Bestecke und Dekoration platzieren. Diesen Teil der Arbeit hatte Khaled ohne Murren akzeptiert, als Abda darauf bestanden hatte, auch wenn Khaled von dem explosiven Gebräu, seiner Dosierung und Wirkung von allen am meisten verstand. Es lag nahe, dass Khaled als ihr Chemiker gern persönlich dafür gesorgt hätte, dass alles gut ging. Und trotzdem hatte er akzeptiert und anerkannt, dass sich der Anführer Abda darum kümmerte. Abda kam die Aufgabe zu, die tödliche Mischung auszubringen.


  Abda würde dem Präsidenten der Vereinigten Staaten das tödliche Mahl servieren.
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  Tallahassee, Regionalflughafen


  Gleich nachdem er das Flugzeug verlassen hatte, holte sich Jason einen Mokka Latte. Die beiden Bloody Marys waren ihm geradewegs zu Kopf gestiegen. Wie sollte es auch anders sein so früh am Morgen und ohne etwas im Bauch. Er musste zugeben, dass es guttat, sich mal zurückzulehnen und zu entspannen, aber er hatte vergessen, dass er noch fahren musste. Dafür hatte er jede Menge Zeit. Er konnte in aller Ruhe seinen Kaffee trinken und dann unten sein Gepäck abholen. Erst ein wenig zur Besinnung kommen und dann den Leihwagen in Empfang nehmen.


  Als er an den BMW Z4 dachte, musste er grinsen. So ein Auto hatte er bislang weder besessen noch gefahren.


  Als er an einem der Gates vorbeikam, riskierte er einen Blick auf die Nachrichten, die gerade im Fernseher über dem Schalter liefen. Aber was er da sah, erwischte ihn eiskalt. Er fiel niemandem auf, die Leute machten einfach einen Bogen um ihn. Die Fluggäste standen in der Schlange und warteten darauf, an Bord gehen zu können. Kaum jemand sah auf den Bildschirm. Und niemand kümmerte sich um Jason. Immer mehr Menschen standen auf, um sich in die Schlange einzureihen, als Jason, ohne den Blick von CNN zu wenden, einen Platz gleich unter dem Fernseher fand, in den er sich fallen ließ.


  Zuerst glaubte er, es ginge um eine Nachricht zum Ergebnis der Abstimmung im Investitionsausschuss. Aber dann sah er die Handschellen.


  Auf dem Bildschirm war Senator Adams zu sehen, der in Handschellen die Stufen des Capitols hinunter abgeführt wurde. Weil die Geräusche um Jason den Ton überdeckten, musste er das Nachrichtenband am unteren Bildschirmrand lesen:


  Senator Adams nannte die Vorwürfe lächerlich. Früh am Morgen hatte Gregory McDonald die Nachricht publik gemacht. Laut einer ABC-Exklusivmeldung hat McDonald unwiderlegbare Beweise, die den Senator mit dem Mord an Zach Kensor in Zusammenhang bringen. Kensor, ein Kongressmitarbeiter im Büro von Senator Max Holden, war am frühen Sonntagmorgen im Washington Grand Hotel ermordet aufgefunden worden.
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  EcoEnergy


  Drei Versuche brauchte Eric, bis er sich erinnerte und das Gebäude fand, in dem das Labor untergebracht war. In Eile bestückte er ein paar Getränkeautomaten, um seine Fracht loszuwerden. Dann ließ er die leere Sackkarre in einer Ecke stehen. Falls Bubba oder sonst jemand ihn erwischte, konnte er immer noch sagen, er habe eine Toilette gesucht. Und das war nicht einmal allzu weit von der Wahrheit entfernt. Im Gewirr der Korridore ging er mal nach links, mal nach rechts. So würde er bestimmt keine Toilette finden, und schon gar nicht das Labor von EcoEnergy.


  Er zog das kleine GPS-Gerät aus der Tasche an seinem Gürtel. Sie war für Handys gemacht, aber das mobile Navigationssystem passte perfekt hinein und beulte sie nur ganz leicht aus.


  Für einen Moment blieb Eric stehen und sah auf den winzigen Bildschirm. Russ hatte alle Ortlichkeiten für ihn programmiert. Die richtige Tür musste gleich rechts sein, aber als er sie öffnete, war dahinter keine Sabrina. Die Morgenschwüle schlug ihm entgegen, dazu ein Geruch, den er nicht genau bestimmen konnte. Als er die Tür gerade wieder zumachen wollte, hörte er es im Gebüsch an der Hauswand rascheln.


  „Bree?“


  Irgendwie sah sie in den Turnhosen und dem T-Shirt noch verwundbarer aus. Sie sagte kein Wort, bevor die Tür sich nicht hinter ihr wieder geschlossen hatte.


  „Ich bin drin“, sagte sie, aber nicht zu Eric und aus Erleichterung, sondern zur Information für Russ und Howard.


  „Er hat mir eine Zugangskarte gegeben“, erklärte Eric und hielt sie wie eine Trophäe hoch.


  „Wirklich?“


  Er konnte sehen, wie sie das auf Ideen brachte, die gar nichts mit ihrem Plan zu tun hatten, genau wie ihn, als Bubba ihm das Ding gegeben hatte.


  „Ich meine nur, dass es das viel einfacher macht“, erklärte er und wünschte, er hätte eben den Mund gehalten.


  „Er hat eine Schlüsselkarte“, sprach sie in ihr winziges Mikrofon. Und dann sagte sie zu Eric: „Lauf jetzt bitte nicht los und markier damit Steve Austin.“


  Er machte ein betroffenes Gesicht und rückte die Uniformmütze auf seiner verschwitzten Stirn zurecht. „Ich muss los. Hab noch jede Menge Automaten zu bestücken.“


  Für einen Moment sahen sie einander wortlos an. Auch wenn sie eben noch verwundbar gewirkt hatte, konnte er jetzt in ihren Augen Entschlossenheit ablesen. Sie war auf vertrautem Boden und hatte eine Mission zu erfüllen. Er hoffte, das würde ihr genug Antrieb sein. Verdeckte Missionen waren sonst eher seine Sache.


  „Kommst du klar?“, fragte er trotzdem.


  „Sicher“, antwortete sie nickend, aber ihr Blick ging unruhig zur Seite, als müsse sie gerade eine Entscheidung fällen.


  „Sei vorsichtig, ja?“


  „Bin ich. Aber pass du auch auf. Und mach keinen Quatsch mit der Schlüsselkarte.“


  „Ich? Quatsch?“ Er grinste, drehte sich um und lief den Gang hinunter. Als er sich noch einmal umschaute, war Sabrina bereits hinter der Tür zum Treppenhaus verschwunden.


  Er sah auf seine Armbanduhr und holte das GPS-Gerät wieder heraus. Er musste auf dem gleichen Weg zurück zum Wagen und eine neue Ladung Getränke holen. Und dann, überlegte er, konnte er ebenso gut William Sidels Büro einen kleinen Besuch abstatten.
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  Sabrina wusste, dass Eric ihr am besten half, wenn er sie tun ließ, wofür sie gekommen war. Und trotzdem fiel es ihr schwer, ihn in die entgegengesetzte Richtung verschwinden zu sehen. Er musste ins nächste Gebäude und dort die Getränkeautomaten auffüllen. Alles, was nicht so war wie immer, würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen.


  Sie nahm die Treppe und hielt auf jedem Stockwerk kurz an, um zu lauschen. Außer Pasha und O’Hearn würde sie wohl kaum jemand erkennen mit ihrem neuen Haarschnitt, der Sporthose und dem T-Shirt. Sie schaute nach, ob die Bräune aus der Tube durch den Schweiß Schaden genommen hatte.


  Sie hielt das Ohr gegen die Tür zum Gang.


  „Bist du schon da?“


  Russ’ Stimme ließ sie wieder zusammenfahren.


  „Herrgott!“, flüsterte sie. „Du musst damit aufhören!“


  „Ich will doch nur nach dir sehen.“


  „Du erschreckst mich jedes Mal zu Tode!“


  „Tut mir leid“, sagte er. „Das hätte ich mir gar nicht zugetraut.“


  „Na, und ich hätte mir nie zugetraut, hierher zurückzukehren.“


  „Okay, dann werde ich dich jetzt nicht mehr erschrecken. Aber denk dran, uns auf dem Laufenden zu halten, ja?“


  „Okay.“


  Auf der anderen Seite der Tür lauschte sie wieder für einen Moment, bevor sie den Gang hinunterlief. Immer noch war alles ruhig. Kein Computer und kein Kopiergerät brummte. Nicht einmal die Leuchtstoffröhren waren an. Durch die kleinen Milchglasscheiben der Türen zum Labor drang das Sonnenlicht.


  Sie versuchte es mit dem Eingang, der Dr. Lansiks Büro am nächsten lag. Manchmal war dort abgeschlossen, aber diesmal hatte sie Glück. Auch hier war alles ruhig. An dem alten Garderobenständer hingen Laborkittel. Auf einem Papierhandtuch neben dem Waschbecken trockneten Teströhrchen. Auf dem Regal standen aufgereiht Flaschen mit unterschiedlich brauner Flüssigkeit. Sabrina war überrascht, dass alles so normal aussah, als würde sie immer noch hier arbeiten. Aber was hatte sie erwartet? Das Leben ging weiter. Und selbst ohne sie und Anna Copello lief im Labor alles glatt. Vielleicht hatte sie wenigstens ein bisschen Unordnung erwartet. Hatten sie und Anna nicht schließlich immer hinter den Männern her geputzt?


  Ihr Vater hatte ihr einmal gestanden, dass er an Teamarbeit unter Wissenschaftlern nicht glaubte. Immer gab es ein Ego, das über die anderen triumphierte. Und Geistesgrößen waren nicht notwendigerweise auch großzügig, vor allem nicht, wenn es um die Erträge ihrer Arbeit ging. Aber trotzdem fand Sabrina den Gedanken absurd, sie könne Anna Copello wegen einer Beförderung ermordet haben.


  Auch Dwight Lansiks Büro sah unverändert aus. Nicht einmal das blaue Sofa war abtransportiert worden. Allerdings hatten sie seine gerahmten Diplome und Auszeichnungen entfernt. Auf der Wand verrieten helle Rechtecke, wo sie einmal gehangen hatten.


  Immer der Reihe nach. Sie setzte sich an Lansiks Computer und schaltete ihn ein. Er fuhr ganz normal hoch, was bedeutete, dass er nach wie vor mit dem Netzwerkserver verbunden war.


  Sie klickte das Kontrollprogramm an und fand im Ordner „Netzwerk“ die Programmdatei, die sie nach Russ’ Aussage brauchte. Dann loggte sie sich mit ihrem gewohnten Passwort in ihr E-Mail-Programm ein. Keiner war auf die Idee gekommen, ihren Account zu sperren. Sie gab Russ’ E-Mail-Adresse ein, hängte die Programmdatei an und klickte auf „Senden“. Er hatte ihr erklärt, dass sie ihm einen Zugang verschaffen und offenhalten musste. Und das machte sie mit dieser E-Mail. Die angehängte Programmdatei erlaubte ihm den Zugang zu allem, was auf dem Netzwerkserver gespeichert war. Ungefähr so arbeiteten auch Hacker, die einen Virus verbreiten wollten. So ganz verstand Sabrina die Sache nicht. Aber sie wusste genug, um zu verstehen, dass Russ jetzt die Datei über die Verarbeitung des Schutts aus den Hurrikanschäden finden würde, wenn sie noch auf dem Server lag.


  „Ich hab dir gerade die E-Mail geschickt“, sprach sie in ihr Mikrofon. „Sag Bescheid, wenn du sie bekommen hast.“


  Sie wartete. Verdammt! Was war, wenn die Sache doch nicht so einfach war, wie es sich bei Russ angehört hatte? Die Sekunden verrannen. Die Stille kam ihr wie eine Ewigkeit vor.


  „Hab sie!“, meldete er sich endlich zurück.


  Sabrina schloss ihren E-Mail-Account, ließ aber den Computer an. Sie brauchte noch Lansiks Passwort, damit Russ alle verschlüsselten Dateien herunterladen konnte, die auf dem Netzwerkserver lagen. In seinem Notizbuch hatte er geschrieben, er habe das Passwort in seinem Büro hinterlassen, „unübersehbar für einen wahren Wissenschaftler“. Russ meinte, es müssten mindestens sechs bis acht Ziffern oder Buchstaben sein. Und wenn es auf den Diplomen und Auszeichnungen stand, die schon entfernt worden waren? Das konnte durchaus sein. Denn sie hatten schließlich mit Wissenschaft zu tun.


  An der kleinen Pinnwand hinter Lansiks Schreibtisch hingen die üblichen Sachen, die man an seinem Arbeitsplatz aufhängte, mit dem einen Unterschied, dass sie bei Lansik alle etwas mit Wissenschaft zu tun hatten. Es gab mehrere Cartoons aus dem „New Yorker“, einen Zeitungsartikel über EcoEnergy, der Lansik mehrmals zitierte, und einen schmalen Zettel, der aussah wie das Orakel aus einem Glückskeks. „Sie werden eines Tages reich und berühmt sein“. Darunter stand eine Serie von Glückszahlen. So einfach konnte es nicht sein.


  „Willst du mal eines versuchen?“, fragte sie.


  „Nur zu.“ Seine Antwort kam umgehend.


  „Na gut. 43590.“


  „Das sind nur fünf Ziffern.“


  „Ich weiß“, gab sie zurück. „Das wird’s auch nicht sein, aber du hast gesagt, es könnte auch irgendwas total Offensichtliches sein.“


  Stille.


  Während sie wartete, nahm sie das Büro unter die Lupe. Viel war nicht darin. Lansik hatte wenig Wert auf die Einrichtung gelegt. An einer Wand hing ein Periodensystem, eines der früher üblichen laminierten, wie man sie aus den Chemielabors der Highschools kannte.


  „Nada“, sagte Russ. „Ich hab es vorwärts und rückwärts versucht.“


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. Sie brauchte viel zu lange. Unübersehbar für einen wahren Wissenschaftler, wiederholte sie für sich, und starrte das Periodensystem an. Konnte es irgendeine Kombination sein? Ein Scherz wie Öl und Wasser?


  Irgendwas leitete ihren Blick wieder an die Pinnwand.


  Dort hingen zwei Zitate von Albert Einstein. Das erste lautete:


  Man muss seine Zeit zwischen Politik und wissenschaftlichen Gleichungen aufteilen. Aber Gleichungen sind mir sehr viel wichtiger.


  Das andere hatte sie noch nie gesehen oder gehört:


  Wenn A Erfolg im Leben bedeutet, dann ist A gleich x plus y plus z.


  Arbeit ist x, Spiel ist y, z steht für Mundhalten.


  Sabrina starrte die Zitate eine kleine Ewigkeit an, dann sagte sie schließlich: „Russ, versuch das mal: AAxyzxyz.“


  Sie musste wieder warten, aber nur kurz.


  „Das war’s! Ich bin drin! Komm wieder her!“


  Sabrina lächelte und gestattete sich einen Seufzer der Erleichterung. In ein paar Minuten würden sie Kopien aller Dateien haben, die sich auf die Verarbeitung der Schuttberge der Hurrikane bezog, inklusive genauer Datums- und Uhrzeitangabe, um sie mit den Satellitenfotos abzugleichen, die Russ heruntergeladen hatte.


  „Sie sind ganz schön mutig, einfach so wieder hierherzukommen.“


  Sabrina brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass nicht Russ gesprochen hatte. Die Stimme kam von hinter ihr. Sie fuhr hastig herum und erblickte O’Hearn, der im Türrahmen lehnte.


  „Das war alles ein einziger Irrtum“, sagte sie. Sobald sie ihm erklärte, dass sie recht gehabt hatte in Bezug auf Reaktor fünf und den Schutt, würde er verstehen.


  „Das stimmt. Ein Riesenfehler. Sie sind diejenige, die eigentlich hätte sterben sollen.“


  Jetzt erst sah Sabrina den Revolver in seiner Hand.
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  Regionalflughafen Tallahassee


  Jason saß vor einem anderen Fernseher im Flughafen. Er nahm alles wie durch einen Nebel wahr. Die Geräusche vermischten sich, seine Reflexe schienen wie verzögert. Vielleicht waren das noch immer die Auswirkungen der Bloody Marys. Mehrmals war er in Leute hineingelaufen, weil er sie nicht einmal wahrgenommen hatte.


  Dreimal war er von einem Wartebereich für Fluggäste zum anderen gegangen, um nicht allzu sehr aufzufallen. Er konnte nicht mehr sagen, wie viele Flüge er hatte kommen und gehen sehen. Er hatte das Zeitgefühl völlig verloren. Seinen Trolleykoffer und seine Aktentasche schleppte er vom einen Ende des Terminals ins andere.


  Sein Handy hatte er lange genug eingeschaltet, um angesichts der langen Liste verpasster Anrufe und Nachrichten auf seiner Mailbox in Panik zu geraten. Als es klingelte, erschrak er so sehr, dass er das Telefon fast fallen gelassen hätte. Die Nummer auf dem Display konnte er nicht zuordnen. Sofort schaltete er das Telefon wieder aus und steckte es in die Hosentasche.


  Auf dem Nachrichtenband bei CNN wurden nach und nach neue Informationen hinzugefügt. Das meiste davon hatte Jason inzwischen so oft gelesen, dass er es auswendig hersagen konnte, daher erkannte er sofort, als auf dem Band etwas Neues auftauchte.


  Er dachte, er hätte das Schlimmste bereits hinter sich. Aber da lag er falsch.


  Die neueste Information lautete:


  Der Bürochef des Senators, Jason Brill, wird zur Vernehmung gesucht. Brill hat Washington D. C. vermutlich verlassen. Wer Informationen über seinen Verbleib hat, wird gebeten, die Telefonnummer 1-800-555-0700 anzurufen.


  Jason saß jetzt kerzengerade auf der Stuhlkante. Das konnte doch nicht wahr sein! Natürlich hatte er Washington verlassen, aber wegen des Energiegipfels. Das hatte rein gar nichts mit dem Mord an Zach zu tun. Wie kamen sie überhaupt auf den Gedanken, er könne irgendetwas damit zu tun haben?


  Er sah sich um. Vor den Abfertigungsschaltern hatten sich neue Schlangen gebildet. Leute vom Flughafenpersonal sammelten Müll auf und schoben Rollstühle mit behinderten Passagieren. Ein- oder zweimal lief ein Mann vom Sicherheitsdienst vorbei. Aber niemand schien von ihm Notiz zu nehmen. Niemand machte den Eindruck, als würde er ihn beobachten.


  In diesem Moment wurde Jason klar, dass möglicherweise bei der Gepäckausgabe oder am Schalter der Leihwagenfirma jemand auf ihn wartete. Verflucht! Sie mussten schließlich wissen, dass er die Morgenmaschine hierher genommen hatte und längst gelandet war. Das konnten sie problemlos herausfinden. Er konnte also nicht einfach einen Flug woandershin nehmen. Auch das wurde möglicherweise überwacht.


  Er hatte seinen Kleiderbeutel noch nicht abgeholt. In Gedanken ging er jetzt den Inhalt durch und überlegte, ob er auch ohne die Sachen auskam. Fast alles außer seinen Anzügen hatte er in seinen Trolley und seine Aktentasche gepackt.


  Krumm saß er auf dem Plastiksitz, als ihm plötzlich klar wurde, dass er mit einem Mal völlig auf sich allein gestellt war. Er zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Er begann zu wählen, aber dann schaltete er es wieder aus. Konnten sie ein Handy nicht orten?


  Verunsichert musterte er die Menge um sich herum und griff dann nach Koffer und Aktentasche. Er fand eine Telefonzelle, an der niemand stand. So lange war es her, dass er ein Münztelefon benutzt hatte, dass er die Bedienungsanleitung lesen musste, bevor er telefonierte. Falls er eine Voice-Mail erreichte, würde er einfach einhängen, dann konnte niemand die Nummer zurückverfolgen.


  „Hallo?“, sagte sie nach dem dritten Klingeln.


  „Lindy, hier ist Jason.“


  „Wo bist du denn?“ Sie verlegte sich auf ein Flüstern, ein panisches Flüstern. Nein, nicht panisch, eher verschwörerisch.


  „Das ist jetzt egal. Was zum Teufel geht da vor?“


  „Warte einen Moment“, sagte sie, und sein Magen zog sich zusammen. Konnte er sich auf sie auch nicht mehr verlassen? Aber dann hörte er sie jemandem sagen, sie würde sich wieder melden, da sei ein wichtiger Anruf. Wenn er sich recht erinnerte, musste sie inzwischen auch hier in Florida sein. Hatte ihm das nicht Senatorin Malone letzte Nacht gesagt? Vermutlich war sie schon irgendwo am Tagungsort. „Dein Chef steckt ganz schön tief im Schlamassel“, sagte sie schließlich. „Angeblich hat man seine Fingerabdrücke in Zachs Hotelzimmer gefunden.“


  „Oh Gott! Das kann doch nicht sein!“


  „Jason, er behauptet, er habe dir nur helfen wollen.“


  „Was?“


  „Er behauptet, du hättest ihn angerufen, und er sei dir zu Hilfe gekommen.“


  „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Ich dachte, du hättest gesagt, dass du Zack gar nickt kennst?“


  „Ich kannte ihn ja auch nicht.“


  „Er sagt, du und Zach hättet euch da im Hotel sckon seit Monaten getroffen. Du hättest immer denselben Raum reserviert. Die Reservierung käst du von deinem Büro aus gemacht. Es gibt Nachweise für diese Gespräche.“


  Jason umklammerte den Telefonhörer, weil er sich an nichts anderem mehr festkalten konnte. Verdammt! Natürlich hatte er in den vergangenen Monaten immer wieder dasselbe Zimmer im „Washington Grand“ reserviert – aber für Senator Adams.


  „Jason?“


  „Du glaubst dock nickt ein Wort davon. Ich war doch mit dir zusammen.“


  Eine Pause trat ein.


  „Du bist weg, bevor ich aufgewacht bin“, sagte sie schließlich.


  „Lindy, das war morgens um vier.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich panisch um. Er fragte sich, ob man seine Panik riechen konnte.


  „Ich habe keine Ahnung, um welche Uhrzeit du gegangen bist.“


  „Lindy, du weißt dock, dass ich es nickt gewesen bin.“


  Wieder folgte eine Stille. Er konnte es einfach nickt fassen.


  „Hast du das der Polizei auch so erzählt?“, fragte er dann und lehnte sich gegen die Wand. Seine Knie drohten einzuknicken.


  „Ich habe nichts … na ja, sie haben mich nicht gefragt … noch nicht.“


  „Lindy, wieso sollte ich …“ Er sah sich wieder um und senkte die Stimme. „Warum hätte ich mit dir schlafen sollen, wenn ich schwul wäre?“


  „Woher soll ich wissen, wieso ihr Kerle irgendwas macht?“ Aus ihrer Stimme klang Arger. „Zach hat es jedenfalls nicht davon abgehalten, mit mir zu schlafen, als wir uns kennengelernt haben.“


  Stille. Schon wieder.


  Jason schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die Säule des Münztelefons. Das war’s also gewesen. Sie glaubte ihm nicht.


  „Jason, vielleicht solltest du lieber zur Polizei gehen und ihnen sagen, was passiert ist.“


  Die Panik stieg ihm in die Kehle, und er musste schwer schlucken. Wie konnte sie nur annehmen, er könne ein Mörder sein? Als Alibi war sie jedenfalls keinen Heller wert. Und wenn sogar die Frau, die er gevögelt und zu früh verlassen hatte, ihm zutraute, in einem anderen Zimmer des Hotels seinen Liebhaber zu ermorden, was sollten dann erst die Bullen vermuten? Offensichtlich war die Geschichte, die Senator Adams aufgetischt hatte, überzeugend genug.


  „Jason?“


  Vorsichtig legte er den Hörer zurück auf die Gabel.


  Er wusste nicht genau, wie lange er hier gestanden hatte. Die Geräusche um ihn herum konnten das Pochen in seinem Kopf nicht überdecken. Zu seinen Füßen stand das Einzige, was er noch besaß. Dann roch er den Duft von Zimt, und sein Magen zog sich erneut zusammen.


  Er konnte nirgendwohin, und der einzige Mensch, auf den er geglaubt hatte, zählen zu können, dem er Treue geschworen hatte, hatte ihn gerade vor einen fahrenden Zug gestoßen.
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  EcoEnergy


  „Was ist denn los?“, hörte Sabrina Russ in ihr Ohr flüstern.


  „Was haben Sie mit diesem Revolver vor, Dr. O’Hearn?“


  Sie rührte sich nicht. Meinte er es ernst? Er konnte ja wohl kaum in Sorge sein, sie wäre zurückgekommen, um den Rest ihrer Kollegen auch noch umzubringen.


  „Ein Revolver? Wer ist O’Hearn?“ Sie ignorierte Russ und schob den Ohrstecker ein Stückchen zur Seite, damit O’Hearn ihn nicht gleich sehen würde. Seine schwarzen Augen sahen so wild und durcheinander aus wie seine wirren Haare.


  „Wieso sind Sie hierher zurückgekommen?“, fragte er und sah sich im Büro um. Sein Blick fiel auf den Computerbildschirm, aber Sabrina hatte sich aus ihrer E-Mail ausgeloggt, und es war nur noch der Bildschirmschoner zu sehen. „Was ist denn so wichtig, dass Sie sich deshalb noch einmal hierher trauen?“


  „Ich habe Anna nicht umgebracht“, sagte sie zur Erklärung. Offenbar wollte sich O’Hearn gegen sie verteidigen. Wenn sie sich ihm nur erklärte, würde er schon verstehen. Aber dann wurde es ihr plötzlich klar. Wie konnte er überhaupt wissen, dass sie das eigentliche Ziel des Mordanschlags gewesen war?


  „Was meinen Sie damit, dass eigentlich ich hätte sterben sollen?“


  „Er hat etwas für Sie zurückgelassen, stimmt’s?“ O’Hearn interessierte sich immer noch für den Computer, sein Blick pendelte unruhig zwischen ihr und dem Bildschirm. „Das Arschloch hat Ihnen etwas auf seinem Computer hinterlassen.“


  Sie hatte O’Hearn noch nie wütend erlebt. Normalerweise war er immer ruhig und vernünftig, ein ruhiger Anker mitten im Sturm. Aber jetzt hingen Speicheltropfen in seinem Spitzbart, und seine buschigen Augenbrauen standen bedrohlich schräg. Die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt, sodass sie die hervortretenden Adern seiner Unterarme sehen konnte, vor allem seiner Rechten, mit der er den Revolver hielt.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon oder von wem Sie sprechen.“


  „Was ist es? Was hat er Ihnen zurückgelassen?“ Er fuchtelte mit seiner Waffe herum.


  „Ganz im Ernst, das ergibt doch gar keinen Sinn.“ Erst als sie rücklings gegen das alte blaue Sofa stieß, merkte sie, dass sie vor ihm zurückgewichen war.


  „Sie hätten es fast versaut. Sie und Lansik. Wie schade, dass keiner von Ihnen sich wie Ernie Walker mit einem gut gepolsterten Bankkonto und einem Lebensabend in Cancün zufriedengeben wollte.“


  „Sie stecken mit drin“, sagte Sabrina fast flüsternd. Sie konnte es kaum glauben. Aber natürlich, Sidel brauchte jemanden, der mit dem Computerprogramm umgehen konnte, jemanden, der die richtigen Temperaturen und Siedezeiten programmieren konnte.


  „Was meinen Sie mit ,drinstecken’?“ O’Harn schaute verletzt. „Lansik hat vielleicht das richtige Rezept für die thermische Umwandlung von Schlachtabfällen gefunden. Jedenfalls hat er den ganzen Ruhm abgekriegt.“ O’Hearn unterstrich seine Worte mit dem Revolver. Sabrina konnte die Augen nicht davon abwenden. „Aber ich habe immer wieder darauf bestanden, dass wir auch Abfall der Stufe zwei verarbeiten müssen, um rentabel zu arbeiten und Gewinn abzuwerfen.“


  „Aber dafür wurde doch nie umgerüstet“, erinnerte ihn Sabrina. „Und wie konnten Sie es als Wissenschaftler verantworten, ohne die Umrüstung loszulegen?“


  „Machen Sie Witze? Haben Sie eine Ahnung, wie viel der Staat bezahlt, um den verdammten Dreck aus den Katastrophengebieten loszuwerden? Und dieses Geld für den Hurrikandreck ist der einzige Weg, um dieses Verfahren konkurrenzfähig zu machen. Aus Schlachtabfällen können wir niemals genug Öl gewinnen, um ernst genommen zu werden. Und wozu schuften wir hier, wenn uns keiner ernst nimmt?“


  „Dr. Lansik hat das ganz anders gesehen.“ Sabrina wollte, dass er weiterredete. Er schien die Waffe in seiner Hand zu vergessen, wenn er redete, selbst wenn er damit herumfuchtelte.


  Aus dem Augenwinkel suchte sie das kleine Büro nach Waffen ab. Würden Russ oder Howard ihr zu Hilfe kommen? Nein, natürlich nicht. Sie kamen ja gar nicht ins Gebäude hinein. Und Eric war sonstwo und füllte Getränkeautomaten auf. Aber sie hatte keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufnehmen.


  „Dwight war ziemlich engstirnig“, fuhr O’Hearn fort. Dabei klang er weniger wütend als verletzt.


  „Warum hat Sidel ihn denn nicht einfach entlassen?“


  „Sidel?“ O’Hearn lachte. „Glauben Sie ernsthaft, dass diese Pfeife überhaupt irgendwas begreift? Er weiß vielleicht, wie man Investoren umgarnt, aber von thermischer Umwandlung hat er keinen blassen Schimmer. Haben Sie seine Erklärung dafür mal gehört? ,Hört sich an wie Zauberei.’“ O’Hearn lachte wieder, und Sabrina bemerkte, dass der Arm mit dem Revolver jetzt nach unten zeigte. O’Hearn war ein mörderischer Egomane, aber er war kein manischer Killer. Wenn sie ihn irgendwie aus dem kleinen Büro ins Labor loten konnte, hatte sie vielleicht die Chance, wegzurennen.


  „Aber es ist nicht das gleiche Öl“, sagte sie. O’Hearn hörte auf zu lachen und sah sie entgeistert an. „Öl aus Abfall der Stufe zwei enthält zu viele Verunreinigungen.“


  „Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie da eigentlich reden.“


  Sie wusste, dass es nicht stimmte, aber sie machte trotzdem weiter. „Ich habe Proben davon gesehen, die so verunreinigt sind, dass sie im Reagenzglas zu Boden sinken.“


  „Was für ein Quatsch.“


  Es funktionierte. Er winkte sie aus dem Büro und stieß sie in Richtung der Probegläschen, die im Labor auf einem Regal aufgereiht standen.


  Vielleicht klappte es. Sie musste nur Geduld haben. Sie musste ihn ablenken und den Revolver vergessen lassen. Die Waffe war klein, man hätte sie für ein Spielzeug halten können. Sabrina konnte sich vielleicht hinter einen Labortisch retten und dann zur Tür rennen. Sie musste nur fest daran glauben, dass O’Hearn kein guter Schütze war.


  Aber als sie gerade Hoffnung geschöpft hatte, ging die Labortür auf. Im Rahmen stand ein stämmiger, breitschultriger Mann mit zurückgekämmten Haaren, einem Leberfleck im Gesicht und tief liegenden Augen. Sie glaubte ihn wiederzuerkennen.


  „Sieh mal an, wen haben wir denn da. Es wurde ja auch Zeit, dass Sie hier aufkreuzen“, sagte O’Hearn zu dem Mann. „Jetzt können Sie Ihre Fehler selbst ausbügeln.“ Er deutete auf Sabrina.


  In diesem Moment wusste Sabrina, wer der Mann war. So nah wirkte er größer, ganz anders als auf dem Metallsteg über dem Tank. Und im Unterschied zu O’Hearn, das wusste Sabrina genau, würde dieser Mann ohne jeden Skrupel töten.
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  Eric nahm die halb beladene Sackkarre mit in den vierten Stock. In der Lobby des Gebäudes hatte er den ersten Sicherheitsmann getroffen, der ihm kurz und abschätzig zugenickt hatte, als wollte er keine Zeit damit vergeuden, einen hergelaufenen Lieferanten zu grüßen. Da wurde Eric klar, dass seine Uniform und die Sackkarre nicht nur seine Anwesenheit legitimierten, sie machten ihn sogar unsichtbar.


  Im vierten Stock kam er an einen Empfangstresen. Von der Lobby gingen keine Gänge ab, sondern nur drei Türen. An der Haupttür hing ein Messingschild mit der gravierten Aufschrift „William Sidel“.


  Eric hatte erwartet, dass die Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden hier war. Waren Sekretärinnen nicht schon Stunden vor ihren Chefs im Büro, um den Tag zu organisieren? Eric hatte sich sogar schon eine charmante Entschuldigung überlegt, um zu erklären, warum er auf dem falschen Stockwerk gelandet war.


  Die breite Tür zu Sidels Büro ließ sich mühelos öffnen. Warum auch nicht, dachte Eric. Wenn der Mann nichts zu verstecken hatte, gab es auch keinen Grund, das Büro abzuschließen. Zumal man eine Zugangskarte brauchte, um überhaupt ins Gebäude zu kommen, und abermals, um mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock fahren zu können.


  Sidels Büro war ein großer dreieckiger Raum mit zwei voll verglasten Wänden. Falls ein Videoband der Überwachungskameras vom Mord an Anna Copello existierte, hatte Eric überlegt – und Sabrina war überzeugt, dass auch in jedem Reaktor Sicherheitskameras hingen –, dann würde Sidel das Band sicher verwahrt wissen wollen. Der Polizei hatte er es jedenfalls ganz offensichtlich nicht übergeben. Aber als Eric begann, das Büro zu durchsuchen, entdeckte er nur wenige Stellen, die sich als Versteck eigneten. Dann jedoch stieß er auf eine Schreibtischschublade, die einen doppelten Boden besaß. Allerdings fand er dort weder eine Videokassette noch eine CD. Nur ein halbes Dutzend interessanter Polaroidfotos.


  Eric schob die Bilder in seine Brusttasche. Bevor er wieder ging, warf er noch einen Blick hinaus auf den Campus und überlegte, ob Sidel wohl viel Zeit damit verbrachte, das Reich zu bewundern, das er sich geschaffen hatte. Der Anblick war durchaus eindrucksvoll, und es wäre ein bewundernswertes Verdienst gewesen, wenn er nicht so anmaßend und gierig geworden wäre.


  Aber dann wurde Eric klar, dass er dasselbe auch über sich selbst sagen konnte. Die Schlüsselkarte hatte auch ihn anmaßend und gierig gemacht. Natürlich musste Sidel sein Büro nicht abschließen. Vermutlich gab es versteckte Überwachungskameras im Raum. Irgendwo konnte ein Sicherheitsposten jede seiner Bewegungen verfolgen und hatte vermutlich längst ein paar Männer losgeschickt, um ihn hier wegzuholen.


  Eric ging langsam herum und untersuchte jedes Regal, jeden Rahmen, jedes Stück Inventar im Raum. Gleichzeitig lauschte er nach dem Geräusch des Aufzugs. Seine Erfahrung und seine Ausbildung sagten ihm, dass es in diesem Büro keine versteckten Kameras gab. Aber trotzdem sollte er sich schleunigst aus dem Staub machen und zusehen, dass er zu dem verabredeten Treffpunkt kam, sonst würde er seinen Dampfer im wahrsten Sinne des Wortes verpassen.
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  Leon hatte definitiv etwas dagegen, Dinge nicht zu Ende zu bringen. Diese Frau, diese Dr. Sabrina Galloway stand für den größten Missgriff seiner Karriere. Er war sogar schlimmer als der mit Casino-Rudy. Na, wenigstens besaß sie den Anstand, zu Tode erschreckt auszusehen.


  „Wissen Sie überhaupt, wie man mit so einem Ding umgeht, Doc?“ Er zeigte auf die 22er, einen hübschen kleinen Hirnzertrümmerer. Aber so wie Michael O’Hearn damit herumfuchtelte, würde er keinen großen Schaden anrichten.


  „Ich müsste das hier nicht machen, wenn Sie zu Ende gebracht hätten, wofür Sie bezahlt wurden.“


  „Um ehrlich zu sein, Doc, habe ich bis jetzt keinen Cent dafür bekommen. Und wenn ich mich recht entsinne, haben Sie mir gesagt, ich solle den Rest den Bullen überlassen. Also …“, Leon sah auf seine Armbanduhr, „die Bullen sollten längst auf dem Weg hierher sein, oder?“


  „Machen Sie nicht auf oberschlau. Regeln Sie das mit der Frau hier.“


  „Also haben Sie ihn engagiert?“ Die Galloway sah O’Hearn durchdringend an.


  Leon schüttelte den Kopf. Sie sah in ihm immer noch den Kollegen und nicht den verrückten kleinen Wissenschaftler.


  „Tja, es ist schon erstaunlich“, sagte Leon zu Sabrina, „wozu Menschen, selbst Wissenschaftler, aus blanker Gier so alles fähig sind.“


  „Das hat nichts mit Gier zu tun.“ Jetzt hatte Leon den Mann verärgert. „Jedenfalls nicht, was mich betrifft.“


  „Tatsächlich?“ Leon legte den Kopf zur Seite und grinste ein bisschen, um O’Hearn noch wütender zu machen.


  „Hier geht’s darum, ernst genommen und als gleichrangig akzeptiert zu werden. Und das war unter Lansik einfach nicht möglich und schon gar nicht, solange wir nur Schlachtabfälle verarbeitet haben.“


  „Wie hätte uns denn jemals jemand ernst nehmen sollen?“, fragte Sabrina und überraschte damit beide. „Wie sollten wir glaubwürdig sein, wenn wir Menschen krank machen?“


  „Was? Ach so, Sie meinen diese kleine Mineralwasserfirma?“ O’Hearn lachte, was sich für Leon ein bisschen so anhörte wie ein Nebelhorn – kein sehr schöner Klang.


  Leon wusste nichts von Leuten, die durch das Wasser krank geworden waren. Verdammt, jedes Mal, wenn er auf dem Gelände war, wunderte er sich, dass die Leute hier nicht schon von dem Gestank krank wurden. Er sah wieder auf seine Uhr. Er wollte die Sache endlich hinter sich bringen.


  „Lassen Sie uns ein Ende machen“, sagte er. Er ging durch den Raum und streckte die Hand aus. Zu seinem Erstaunen gab O’Hearn ihm widerstandslos seinen Revolver.


  „Aber machen Sie es richtig diesmal“, sagte er zu Leon wie ein früherer Lehrer von ihm in der Highschool – einer, den er nicht besonders gemocht hatte.


  „Sie können uns ja begleiten. Um sicherzugehen, dass es diesmal richtig ist.“


  „Nein, nein, das ist schon in Ordnung.“


  Jetzt wurde der freche Wissenschaftler doch noch ein bisschen zimperlich.


  „Ich werde wohl darauf bestehen müssen. Das ist Firmenpolitik in solchen Fällen.“ Er nahm Sabrina am Handgelenk, das er mit seinen Fingern mühelos umfasste. Sie wehrte sich … kaum. „Ach ja, Doc, ich brauche noch das Video aus der Überwachungskamera.“


  „Video? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  Leon musste schon wieder ein Grinsen unterdrücken. Der Kerl mochte ein brillanter Wissenschaftler sein, aber er war ein erbärmlicher Lügner.


  „Die Videoaufnahme, wie ich die arme Frau in den Tank prügele. Ich weiß, dass in allen Reaktorgebäuden Überwachungskameras sind. Dr. Galloway und ich warten so lange hier auf Sie.“


  Er konnte förmlich sehen, wie O’Hearn fieberhaft überlegte, was ihm an Alternativen blieb. Aber schließlich ging er ohne ein weiteres Wort zu einer Reihe Spinde und öffnete das Zahlenschloss an einem davon. Er holte eine CD-Box heraus und warf sie Leon zu.


  Leon fand, dass der brillante verrückte Wissenschaftler sich wie ein Mädchen anstellte. Er würde ihm keine Hilfe sein, aber andererseits auch keinen großen Ärger machen.
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  Genau so ist es Dwight Lansik ergangen, dachte Sabrina und schaute über das Geländer in den blubbernden Tank mit Schlachtabfällen. Und was von ihm übrig geblieben war, war nur ein Stück von seiner Armbanduhr und ein bisschen Gewebe. Sie würde vielleicht noch weniger Glück haben. Und doch konnte sie in diesem Moment nur an ihren Vater denken. Er hatte so viel verloren. Aber dass seine Tochter Teil einer chemischen Reaktion werden sollte, schien ihr eine besonders krasse Ungerechtigkeit.


  O’Hearn war es am Ende, der sie zog und schob. Das Handgelenk tat ihr davon weh, ihr Kiefer ebenfalls. Sie hatte sich ihm entwinden wollen, und er hatte sie geschlagen. Sein Killer kam hinterher und wischte sich mit Papiertaschentüchern, die er aus einem kleinen Päckchen zog, den Schweiß von der Stirn. Er machte einen gleichgültigen, fast zögerlichen Eindruck, nicht so kalt und berechnend, wie sie es bei einem Mann wie ihm vermutet hätte. O’Hearn dagegen benahm sich wie auf Drogen, voller Energie, sprunghaft, stark und misstrauisch.


  Der Auftragskiller hatte ihren Ohrstöpsel eingepackt, sobald er ihn entdeckt hatte. Merkwürdigerweise sagte er zu O’Hearn nichts darüber. Er hatte ihn ihr aus dem Ohr gezogen, als sie das Labor verlassen hatten, und ohne ein weiteres Wort in die Hosentasche gesteckt. Also hatte sie keine Möglichkeit mehr, Russ und Howard auch nur eine Nachricht zukommen zu lassen. Es war egal. Sie konnten sie sowieso nicht hören.


  Der Metallsteg vibrierte und erzitterte unter dem ständigen Rumpeln der Drehmesser, Maschinen und Förderbänder unter ihnen. Die ersten Tanklaster lieferten ihre Fracht ab. Hier oben, drei Stockwerke über dem Krach, würde niemand ein Winken sehen, und weder einen Hilfeschrei noch einen Schuss konnte irgendjemand hören.


  Leon zog O’Hearns Waffe aus der Tasche. Er öffnete das Magazin und sah O’Hearn an.


  „Geladen“, sagte er. „Ich bin beeindruckt. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“ Und dann überraschte er sie beide damit, dass er die Mündung des Revolvers O’Hearn gegen die Schläfe drückte.


  „Was zum Teufel soll das?“


  Sabrina hörte trotz des Dröhnens der Laster und dem Quietschen der Förderbänder die Panik in O’Hearns Stimme.


  „Ach ja, das habe ich ganz vergessen zu erwähnen“, meinte Leon. „Ich habe einen neuen Auftraggeber. Tut mir leid, dass ich Sie mitnehmen musste, Ma’am, aber ohne Sie wäre er niemals bis hierher mitgekommen.“ Er warf Sabrina einen flüchtigen Blick zu. Er nahm die Waffe nicht von O’Hearns Kopf. „Sie können gehen.“


  „Wie bitte?“


  O’Hearn hielt sie noch immer am Arm fest, und jetzt bohrten sich seine Fingernägel tief in ihre Haut. Vielleicht war das irgendein kranker Scherz unter den beiden Männern. Aber Leon stieß mit der Revolvermündung erneut an O’Hearns Schläfe, sodass sein Kopf zur Seite wippte.


  „Lassen Sie sie gehen, sonst breche ich Ihnen jeden Finger einzeln.“


  „Das ist doch lächerlich.“ Aber O’Hearn ließ sie los, versetzte ihr aber noch einen Stoß.


  Sabrina knallte gegen das Geländer. Es traf sie am Hinterkopf, stark genug, um sie das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Sie griff nach dem Geländer, um Halt zu finden. Ein etwas festerer Stoß, und sie wäre über das Geländer gefallen. Sie wusste nicht, ob sie dem Killer wirklich trauen konnte. Immerhin hatte sie zugesehen, wie er Anna hineingestoßen hatte, als sie weggeschaut hatte. Würde er mit ihr dasselbe machen, sobald sie ihm den Rücken zuwandte?


  Sie sah dem Mann in die Augen, und dann sagte er, als wäre es ihm gerade noch eingefallen: „Sagen Sie Ihrer Nachbarin, dass ich in der nächsten Zeit ganz sicher nicht wieder nach Florida kommen werde.“


  Miss Sadie, natürlich. Sie musste ein Geschäft mit dem Mann gemacht haben. Aber wie hatte sie das angestellt?


  Diesmal zögerte Sabrina keinen Augenblick. Sie umklammerte das Geländer und arbeitete sich zum Ende des Metallstegs vor, ohne sich umzusehen. Eilig kletterte sie die Metallleiter nach unten, verpasste dabei die letzte Stufe und erreichte stolpernd den Boden. Irgendwo weit weg hörte sie eine Alarmsirene losjaulen. Das musste ihre Einbildung sein, weil es beim letzten Mal auch so gewesen war, als sie von hier weggerannt war.


  Wer immer sie jetzt sah – und nach und nach fuhren immer mehr Autos auf das Gelände –, musste denken, dass sie vor der Arbeit noch ein wenig joggte. Allerdings blieb sie nicht auf den Gehwegen oder Straßen. Sie nahm den kürzesten Weg über bepflanzte Böschungen, zwischen parkenden Autos hindurch und um Tanklaster herum. Und sie blieb nicht stehen, bis sie das hohe Gras erreicht hatte.


  Sie fand die Watstiefel da, wo sie sie zurückgelassen hatte, und kämpfte, bis sie sie über ihre Turnschuhe und die verschwitzten Beine gezogen hatte. Die ganze Zeit schaute sie mit klopfendem Herzen in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war, während ihr Atem stoßweise ging. Sie erwartete, dass irgendjemand ihr nachrannte, um sie aufzuhalten, zumal sie jetzt den Alarm tatsächlich hörte. Sie hatte sich das nicht eingebildet.


  Sabrina stolperte zwischen den Bäumen entlang, weil ihre Füße plötzlich schwer und unbeholfen waren. Am Flussufer blieb sie kurz stehen und wäre fast ohnmächtig geworden, als sie einen wunderbaren Blick auf das Boot erhaschte, auf dem Howard wie wahnsinnig winkte. Sie war so erleichtert, dass sie nur leicht zusammenzuckte, als sie eine Hand auf der Schulter spürte. Sie schloss die Augen und wollte gar nicht hinsehen, weil sie viel zu erschöpft war, um jetzt noch zu kämpfen.


  „Ich musste irgendwas tun“, hörte sie Russ’ Stimme und machte die Augen wieder auf. Er stand neben ihr. Er war tropfnass, und sein rasierter Schädel glänzte, aber er lächelte. Er legte seinen Arm um ihre Schulter, und sie lehnte sich an ihn, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Er roch nach Fluss und Schweiß.


  „Du hast irgendwo einen Alarm ausgelöst“, sagte sie.


  „Genau, also sehen wir jetzt besser zu, dass wir hier wegkommen.“


  Etwas später galt ihre Sorge wieder den Schlangen. Und als sie endlich an Bord des Bootes kletterte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie auf der Fahrt zurück nicht seekrank werden würde.
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  Tallahassee, Regionalflughafen


  Nur ein paar Meter vom Eingang zum Flughafengebäude musste Natalie Richards zu der wartenden Limousine laufen, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass ihr Haar sich in der feuchtheißen Luft kräuselte. Colin Jernigan erwartete sie im Inneren des Wagens. Er lächelte, als sie sich über den Kopf strich.


  „Nehmen Sie das hier.“ Er reichte ihr ein beschlagenes Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit und einem Stück Obst auf dem Glasrand.


  „Sie wissen, wie man ein Mädchen stilvoll aufreißt.“


  Sie stieg ein und setzte sich ihm gegenüber. Dann legte sie vorsichtig einen langen schmalen Karton in Geschenkpapier neben sich, bevor sie nach dem Cocktail griff. Sie nahm einen Schluck von dem weichen, würzigen Getränk. Wenn alles glattlief, so hoffte sie, würde sie es sich ein oder zwei Tage mit so was am Strand gut gehen lassen.


  „Sie hätten mir aber wirklich kein Geschenk mitbringen müssen.“


  „Das hier?“ Sie hielt das Paket mit ihrer freien Hand vorsichtig hoch, fast ehrfürchtig. „Das ist der eigentliche Grund für meine Reise hierher.“


  „Eine ganz besondere Zustellung also.“


  „Ich sagte ja schon, wir bevorzugen die gute alte Art. Mein Chef will sichergehen, dass der Präsident sein Geschenk noch vor dem Empfang heute Abend bekommt.“


  „Also tatsächlich etwas ganz Besonderes.“


  „Sie haben ja keine Ahnung“, meinte Natalie und wedelte mit der Hand, wie immer, wenn sie ihre Worte unterstreichen wollte. „Können Sie sich vorstellen, wie schwer es ist, so auf die Schnelle eine passable Krawatte aus roter Seide zu kriegen?“ Tatsächlich war es recht leicht gewesen, die Krawatte zu bekommen, aber das Scherzen darüber lenkte sie ab und ließ sie die Krawatte nicht mehr wie eine tickende Bombe betrachten.


  Sie nahm noch einen Schluck von dem göttlichen Gebräu. Die Vorbereitungen für ihre Reise in letzter Minute waren die geringste ihrer Sorgen gewesen. Die Dinge entwickelten sich rasch und kamen an ihren Platz. Ja, sie waren beide ein wenig überdreht, eine Taktik gegen Stress und Anspannung. Wie Soldaten auf dem Schlachtfeld oder Polizisten an einem schrecklichen Tatort. Sie und Colin waren die Einzigen, die wirklich wussten, wie nah diese Situation daran gewesen war, außer Kontrolle zu geraten.


  In ein paar Stunden würden sie wissen, ob sie einen Terroranschlag vereitelt oder einen angezettelt hatten.


  111. KAPITEL

  



  EcoEnergy


  Leon konnte kaum glauben, wie schlecht dieser Kerl roch. Er stank fast schlimmer als die Schlachtabfälle unter ihnen. Es war einfach erbärmlich. Ein erwachsener Mann, der sich in die Hosen pisste.


  „Jetzt haben Sie kein Oberwasser mehr, was, Doc?“


  „Wer hat Sie bezahlt?“, wollte O’Hearn wissen. „Es war Sidel, stimmt’s?“


  Leon schüttelte nur den Kopf, weniger als Antwort, mehr aus Ekel. Er hatte noch nie verstehen können, wie jemand seine letzten Atemzüge daran verschwenden konnte, herauszufinden, wer ihm das antat.


  Der verrückte Wissenschaftler stand jetzt mit dem Rücken zum Geländer, schwitzend, heulend und in seine Hose pissend. Seine Stirn war da gerötet, wohin Leon den Revolver gedrückt und zugestoßen hatte. Wenn der Idiot stillhielte, anstatt so herumzuzappeln, würde dieser Teil nicht mehr so wehtun.


  „Bitte töten Sie mich nicht.“ Es war nur noch ein Winseln. Vielleicht würde sich das Arschloch jetzt endlich in sein Schicksal fügen. Aber Leon gefiel die Idee, ihn noch ein wenig leiden zu lassen. Vielleicht, weil dieser ganze Job eine einzige Katastrophe gewesen war.


  Lieber Himmel. Es war heiß hier oben, jetzt wo die Sonne über die Bäume stieg. Und dann all dieser Beton und Stahl. Und der Gestank! Leon war froh, das hier beenden zu können und endlich wieder nach Hause zu kommen.


  Dann hörte er irgendwo unten einen Alarm. Er legte den Kopf schräg, um über den Krach der Hydraulik und der Motoren besser hören zu können. War das eine Sirene? Diese Galloway konnte doch nicht so dumm sein, ihm den Sicherheitsdienst auf den Hals zu hetzen, oder?


  Leon war für einen Moment abgelenkt. Er wandte den Blick gerade so lange von O’Hearn ab, dass der Wissenschaftler es bemerkte. Lange genug, um zu glauben, noch eine letzte verzweifelte Chance zu bekommen. Er griff nach der Waffe. Das Arschloch! Leon stieß ihn zurück, aber der Kerl war bereits dran. Warum zum Teufel griffen sie eigentlich immer nach der Waffe?


  Der verrückte kleine Wissenschaftler war erstaunlich kräftig. Er verdrehte Leon den Arm, sodass beide gegen das Geländer gedrückt wurden. Angestrengt versuchte Leon mit den Füßen Halt zu bekommen, während O’Hearn ihm die Nägel tief in den Arm krallte. Leon wollte seinen Finger am Abzug halten, aber O’Hearn hatte es geschafft, ihre Arme nach unten gegen ihre Bäuche zu drücken. Leon spürte, dass er am besten das Gewicht verlagerte und seine Masse nutzte, um den Irren über das Geländer zu schieben.


  Dann hatte er O’Hearn da, wo er ihn haben wollte. Jetzt musste er sich nur noch am Geländer abstützen und O’Hearns Bein wegtreten. Direkt vor Leons Gesicht zog der Mann eine scheußliche Grimasse. Kein schöner Anblick: gefletschte gelbe Zähne, ein grauer Spitzbart voller Speicheltropfen, weit aufgerissene Augen, pulsierende Adern auf der Stirn. Und er ließ ein Grollen hören. Trotz all der Nebengeräusche um sie herum konnte Leon hören, dass der Irre heulte wie ein räudiger Hund.


  Leon hatte die Oberhand. Er hatte den Vorteil der sicheren Balance. Jetzt konnte er den kleinen Bastard über das Geländer heben. Dann kamen zwei Schüsse. Leon hätte sie vielleicht nicht einmal als Revolverschüsse erkannt, so leise und gedämpft waren sie, aber sie erwischten beide Männer schwer.


  Leon sah, wie O’Hearns Grimasse gefror – hochgezogene Augenbrauen, immer noch weit aufgerissene Augen. Der Kampf hörte auf. O’Hearn entglitt Leon seitlich, und sein Oberkörper fiel einfach über das Geländer. Es gab keinen verzweifelten Griff, keine Anstrengung, keinen Schrei. Leon stand nur da und sah zu, wie wieder ein Wissenschaftler in die brodelnde Biomasse fiel.


  Erst als Leon seine Beine über den Metallsteg schwang, um auf die Leiter zu kommen, merkte er, dass das Blut auf seinem Hemd nicht nur von O’Hearn stammte. Bei jedem Schritt fühlte er den Schmerz in seiner Seite.


  Am Boden waren die Sirenen noch lauter. Er würde es nie bis zum Parkplatz schaffen, wo sein Wagen stand. Und mit all dem Blut konnte er hier nicht einfach durch die Gegend laufen. Was für ein beschissenes Ende war das? Die Wahrsagerin lächelte wahrscheinlich jetzt gerade irgendwo.


  Leon war sich schon sicher, dass nichts mehr zu machen war, bis er den Getränkewagen sah. Der Fahrer machte gerade die Ladeklappe zu und wollte losfahren. Leon beeilte sich, zu dem Wagen zu kommen, rannte zwischen den Förderbändern entlang, bis er die Beifahrertür erreichte, ohne dass es irgendjemandem auffiel. Das hoffte er jedenfalls. Er machte die Tür auf und schob sich auf den Sitz, als der Fahrer gerade die andere Tür öffnete. Leon zeigte ihm die Waffe.


  „Los, rein.“


  Der Kerl gehorchte, kletterte hinter das Lenkrad und schaute dabei auf das Blut auf Leons Hemd.


  „Ich tu dir nichts“, sagte Leon und versuchte das Brennen in seinen Eingeweiden zu ignorieren. „Ich muss nur irgendwie hier wegkommen.“


  Der Kerl starrte ihn noch einen Moment lang an. Leon überlegte, ob er ihn einfach aus dem Wagen befördern und selber fahren sollte. Normalerweise wurden Mitarbeiter und Lieferanten auf dem Weg vom Gelände nicht angehalten. Aber dann griff der Kerl nach dem Sicherheitsgurt und ließ den Motor an. Doch bevor er den Gang einlegte, sah er Leon an.


  „Willst du die Stones oder die Doobie Brothers hören?“
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  Tallahassee, Florida


  Jason ging alle Optionen durch und musste sie allesamt verwerfen. Er hatte nur ein paar Kleider zum Wechseln und seinen Computer. Aber dann fiel ihm ein, dass er noch etwas anderes hatte – eine Aktentasche voller Dokumente und auf dem Computer jede Menge Dateien. Die Verbindung zwischen William Sidel und Zach Kensor hatte er schon entdeckt. Was konnte er noch finden, wenn er Senator Adams genauer unter die Lupe nahm? Natürlich würde auch die Polizei die Sachen überprüfen, aber vielleicht fand Jason etwas, das sie nicht erkannten oder ihnen nicht aufgefallen war.


  Er holte seinen Laptop heraus. Der Flughafen hatte WLAN, sodass es nur ein paar Minuten dauerte, bis Jason die Bankunterlagen und Kreditkartenkonten von Senator Adams aufgerufen hatte. Mit ein paar Tricks dauerte es nur wenige Minuten mehr, und er hatte sich in das E-Mail-Programm des Senators eingeloggt – sowohl dienstlich als auch privat. Als er den Zwischenspeicher mit den gelöschten E-Mails fand, wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  Er brannte alles auf ein paar CDs. Der Trick – ja, Trick war das passende Wort – bestand darin, die Informationen in die richtigen Hände gelangen zu lassen. Die Bullen würden darüber nur lachen, aber es musste doch jemanden geben …


  Dann packte er seinen Computer wieder ein und ging zu einem Geschenkeladen. Er kaufte eine Baseballmütze mit der Aufschrift „Florida“ und einen großen Briefumschlag mit der Aufschrift „DRINGEND“ in roten Lettern. Aus seiner Zeit als Bote wusste er, dass das Wort allein Aufmerksamkeit erregte, ganz egal was es für ein Paket war. Er schob die Kopien und CDs hinein, klebte den Umschlag zu und schrieb den Empfänger darauf.


  Unten in der Gepäckausgabe lag sein Kleiderbeutel mit ein paar anderen Sachen unbeaufsichtigt herum. Ein paar Flüge waren gerade angekommen, und es war voll. Jason gab einem Collegejungen zehn Dollar, damit er den Kleiderbeutel holte. Und noch mal zehn Dollar, damit er ihm ein Taxi besorgte. Die ganze Zeit beobachtete Jason aus einer Menschengruppe heraus, ob irgendjemand dem Jungen folgte. Aber niemand tat es.


  Er bat den Taxifahrer, ihn ein paar Häuser vor dem Hotel abzusetzen und einmal um den Block zu fahren, bevor er Jasons Gepäck in der Lobby abgab. Das gab Jason genug Zeit, sich die Baseballmütze aufzusetzen und nur mit dem Umschlag mit der Aufschrift „DRINGEND“ ins Hotel zu gehen. Er gab ihn an der Rezeption ab und setzte dabei die typisch gelangweilte, aber ungeduldige Miene eines Boten auf.


  „Das muss so schnell wie möglich an den Empfänger übergeben werden“, sagte er dem Portier, der ihn kaum ansah, sondern nur auf den Namen des Empfängers auf dem Umschlag schaute.


  Als Jason die Rezeption verließ, war der Mann bereits am Telefon. Jason ging aus der Lobby, als gerade der Taxifahrer sein Gepäck auf dem Gehweg ablud.


  „Vielen Dank.“ Jason gab ihm zwanzig Dollar extra. Er verstaute die Mütze in der Jackentasche, nahm sein Gepäck und betrat wieder die Lobby. Dann ging er zu einer Reihe Münztelefone, wo er wartete und beobachtete.


  Es dauerte nicht lange. Ein kleiner gut gekleideter Schwarzer, den Jason nicht kannte, kam in die Lobby und holte den Umschlag an der Rezeption ab. Jason folgte ihm zum Aufzug. Er gab den müden Reisenden, lächelte schwach und nickte, als der Mann ihn ansah. Er drückte auf die Vierzehn, als hätte er übersehen, dass sie bereits leuchtete, weil noch jemand dorthin wollte.


  Im 14. Stock ließ er dem kleinen Mann den Vortritt und tat so, als kämpfe er mit seinem Gepäck und müsse sich erst noch orientieren. Der Mann lief im Sturmschritt bis ans Ende des Ganges, klopfte an eine Tür und gab den Briefumschlag ohne ein weiteres Wort ab.


  Jason ging um eine Ecke und wartete, bis er den Mann wieder in den Aufzug steigen hörte. Dann ging er zu der Tür am Ende des Korridors. Er atmete einmal tief durch und klopfte an.


  Als sie öffnete, war sie diejenige, die erleichtert aussah.


  „Ich habe schon überlegt, wo Sie wohl stecken“, sagte Senatorin Malone.
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  Marriott Hotel


  Regionalflughafen Tallahassee, Florida


  Eric gefiel die Idee gar nicht, sich in einer Hotelsuite im „Marriott“ am Flughafen zu treffen, aber der Bürgermeister hatte sie bisher noch nicht im Stich gelassen. Howard musste das Boot zurückbringen. Eric hatte gehofft, Sabrina würde mitfahren, aber sie hatte darauf bestanden, mit ins „Marriott“ zu kommen. Es gab keine große Auseinandersetzung deswegen. Es war immer noch ihr Kopf, der in der Schlinge steckte.


  Russ hatte eine Aktentasche aus Leder bei sich, in dem sein Laptop steckte sowie Kopien aller Programmdateien. Außerdem waren darin die Satellitenfotos und die Polaroids, die Eric bei EcoEnergy in Sidels Schreibtischschublade gefunden hatte.


  „Glaubst du, wir haben genug zusammen?“, fragte Russ den Bürgermeister, als die vier aus dem Aufzug traten.


  „Der Kerl redet nie groß drum herum. Er wird uns sagen, ob es reicht. Aber ich hoffe, alles zusammen wird so etwas wie der berühmte Sargnagel sein.“


  „Solange er nicht uns festnagelt, weil wir illegal an die Sachen gekommen sind …“, meinte Russ.


  Eric konnte es ihm nicht übel nehmen. Er hatte bei der ganzen Sache auch ein ungutes Gefühl.


  Der Bürgermeister fand die Suite und klopfte, während sich die anderen etwas zurückhielten.


  Als sich die Tür öffnete, konnte Eric kaum glauben, dass er das nicht hatte kommen sehen. Er kannte den Mann, aber sie würden beide so tun, als wäre das nicht der Fall. Daher begrüßte Eric ihn wie zum ersten Mal, als der Bürgermeister ihnen Colin Jernigan vorstellte.


  Es dauerte weniger als zwanzig Minuten, bis sie ihre Informationen präsentiert hatten. Jernigan nickte häufig, und nachdem sie fertig waren, belohnte er sie mit der Bemerkung: „Das ist ja eine ganz schöne Sammlung.“


  „Können Sie denn auch was damit anfangen?“, wollte der Bürgermeister wissen.


  „Ich bin sicher, da wird uns schon was einfallen.“


  „Sie werden aufhören müssen, den Hurrikanschrott zu verarbeiten, oder?“, fragte der Bürgermeister weiter.


  „Davon gehe ich aus.“ Für Eric hörte sich Jernigan dabei allerdings nicht sonderlich überzeugt an.


  „Was steht denn so zurzeit auf die Verschmutzung der Wasserstraßen von Florida?“, erkundigte sich Russ.


  „Das zählt als Ordnungswidrigkeit. Vermutlich eine Geldstrafe. Ich weiß es nicht genau.“


  „Eine Geldstrafe?“ Sabrina setzte sich kerzengerade auf. Eric konnte ihre Enttäuschung spüren. „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass man jemanden darauf angesetzt hat, mich umzubringen, und mir dann einen Mord in die Schuhe schieben wollte, nur um einer Geldstrafe zu entgehen?“


  „Ich sehe hier keine Beweise dafür, dass man Sie umbringen wollte“, sagte Jernigan. „Ich werde mit der Polizei reden“, fügte er dann hinzu, als würde es ihr allein darum gehen. „Ich kann vermutlich erreichen, dass die Vorwürfe gegen Sie fallen gelassen werden, weil Sie in der Sache mitgeholfen haben. Aber ich will ehrlich sein zu Ihnen“, er machte eine Handbewegung in Richtung der Beweisstücke und dem Computer auf dem Tischchen vor sich, „nichts von diesem Material hier wird ausreichen, um einen Straftatbestand nachzuweisen.“


  „Aber was ist mit den Polaroids?“, wollte Eric wissen.


  „Die werden die Karriere von Senator Adams mit Sicherheit beenden.“


  „Und Sidel?“, hakte Sabrina nach.


  „Solange keiner dieser jungen Männer unter achtzehn ist, verstößt er gegen kein Gesetz, wenn er in seinem Privatbüro pornografisches Material aufbewahrt.“


  Der Bürgermeister und Russ saßen regungslos da. Eric warf einen Blick auf Sabrina, die Jernigan beobachtete. Sie war weder beeindruckt noch zufrieden. Und Eric ging es genauso. Aber er wusste nicht, was sie sonst tun konnten.


  „Ich möchte nicht allzu negativ klingen“, erklärte Jernigan. „Insgesamt sind die Beweismittel höchst beeindruckend -“


  „Mir ist gerade eingefallen, wo ich Ihren Namen schon mal gesehen habe“, unterbrach ihn Sabrina.


  Alle sahen sie an. Eric dachte, seine Schwester müsse sich täuschen. Der Colin Jernigan, den er kannte, ging mit seinem Namen nicht in aller Öffentlichkeit hausieren. Tatsächlich war es einer der Namen, die man in Washington nur hinter vorgehaltener Hand aussprach. Eric hatte nie genau herausgefunden, für wen genau Jernigan im Justizministerium eigentlich arbeitete. Niemand schien das so genau zu wissen – außer dass es sich um jemanden ganz weit oben handelte und dass alles, womit er befasst war, topsecret war.


  Sabrina holte das dunkelrote Notizbuch aus der Tasche, das Eric als das von Dr. Lansik erkannte. Sie blätterte darin herum, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Dann schob sie Jernigan das Notizbuch über das Tischchen zu.


  „Dr. Lansik hatte sich Ihren Namen und Ihre Telefonnummer aufgeschrieben“, sagte sie. „Sie wussten von der Angelegenheit.“


  Eric sah Jernigan an und konnte sehen, dass sie recht hatte, auch wenn der Mann exzellent war. Er zuckte kein bisschen zusammen. Nur seine Augen bewegten sich, als er Sabrina anschaute, so wie man über die Ränder einer Lesebrille blickt, um etwas in der Entfernung zu erkennen.


  „Dr. Lansik stand mit mir in Verbindung, das stimmt.“


  „Also wussten Sie, was da vor sich geht?“


  Eric konnte in ihrer Stimme die aufsteigende Wut hören. Sie redete mit Jernigan, wie sie mit einem widerspenstigen Studenten gesprochen hätte.


  „Wir wussten nicht genau, was da vor sich geht. Dr. Lansik hat gekniffen. Er ist nicht aufgetaucht.“ Jernigan seufzte und setzte sich zurück, als wäre da etwas, das er nicht unter seine Kontrolle hatte bringen können. Aber Eric wusste es besser. Er wusste, dass es vermutlich nichts gab, das Jernigan nicht unter Kontrolle hatte.


  „Und Sie sind nie auf die Idee gekommen, der Sache nachzugehen“, meinte Sabrina mit einigem Sarkasmus in der Stimme. „Es spielte keine große Rolle für Sie, wieso er nicht aufgetaucht ist.“


  Jernigan sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. Er betrachtete das Treffen als beendet und wollte sie das wissen lassen. „Nein. Manchmal ändern Menschen einfach so ihre Meinung.“


  Sabrina stand auf und ging hinüber zu Russ’ Aktentasche. Sie zog den Reißverschluss einer Seitentasche auf und nahm etwas heraus. „Jemand anderes hat für Dr. Lansik seine Meinung geändert“, erklärte sie und legte den Plastikbeutel auf das Tischchen direkt vor Jernigan. „Das ist alles, was von ihm übrig geblieben ist.“ Dann wandte sie sich zum Gehen.


  Russ griff nach seiner Aktentasche und folgte ihr. Der Bürgermeister stand auf und wartete darauf, dass Jernigan es ihm gleichtat. Der alte Mann schüttelte ihm die Hand und ging dann ohne ein weiteres Wort ebenfalls nach draußen.


  Eric und Colin Jernigan blieben allein zurück. Jernigan griff zuerst nach dem Plastikbeutel und ließ ihn dann doch liegen.


  „Sie ist ein ganz schöner Hitzkopf“, sagte er zu Eric.


  „Was haben Sie erwartet? Sie ist ja schließlich meine Schwester.“


  „Mir war nicht klar, dass Sie mit der EcoEnergy-Sache zu tun haben.“


  „Das hatte ich auch nicht“, erklärte Eric. „Ich bin wegen Sabrina hier. Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt eine EcoEnergy-Sache gibt. Ich bin da nur ihretwegen hineingeraten. Was wird denn nun mit Sidel passieren?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jernigan sah wieder auf seine Uhr. „Bedauerlicherweise wird er weiter der Gastgeber für den Auftaktempfang des Energiegipfels heute Abend sein. Niemand wird ihn daran hindern. Die gesamte Aufmerksamkeit gilt derzeit dem Skandal um Senator Adams.“


  Eric schüttelte den Kopf. Er konnte nicht fassen, dass Sidel Sabrina hatte umbringen wollen und trotzdem mit dem Präsidenten feiern würde. Das war einfach zum Himmel schreiend.


  „Also, wo sind Sie denn jetzt gelandet?“, wollte Jernigan wissen.


  „Entschuldigung?“


  „Für wen arbeiten Sie jetzt?“


  „Für das nationale Drogendezernat.“


  Jernigan nickte zustimmend. „Und Sie haben gerade hier in Tallahassee zu tun?“


  „In Pensacola Beach.“


  „Drogendealer?“


  „Ex-Dealer“, erwiderte Eric. „Wir konnten ihm nie etwas Wasserdichtes nachweisen. Das Geld wurde auch nie gefunden.“


  Und genau das würde auch in Erics Bericht stehen. Howard war auf die richtige Seite gewechselt. Er hatte es verdient, in Ruhe gelassen zu werden.


  „Nun, ich muss mich um einen Empfang kümmern.“


  Es klopfte an der Tür. Jernigan sah Eric an, der mit den Schultern zuckte.


  Es war Sabrina. Sie hatte sich wieder beruhigt. „Es tut mir leid, dass ich einfach so gegangen bin“, sagte sie, sah dabei jedoch Eric an, nicht Jernigan. „Aber wir müssen doch noch irgendetwas tun können.“


  Jernigan schaute zu Eric, als warte er auf eine Antwort.


  „Vielleicht können wir etwas tun“, sagte Eric, der eine Idee hatte. „Aber vorher muss ich dir noch etwas erklären, Bree.“
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  Energiegipfel Reid Es täte, Florida


  William Sidel zog den Knoten seiner Krawatte zurecht. Er besah sich in der Spiegelung der Scheibe zwischen sich und dem Chauffeur der Stretchlimo. Sein Smoking saß etwas straffer als beim letzten Mal, aber er stand ihm immer noch gut. Und er fühlte sich großartig, besser denn je. Genauer gesagt hatte er das Gefühl, als hätte er soeben einen Volltreffer gelandet. Es hatte wohl irgendwann so weit kommen müssen, dass John über seine Neigungen stolperte, aber du lieber Himmel – hatte das denn unbedingt in dieser Woche sein müssen?


  Der Investitionsausschuss würde nun die Entscheidung über den Vertrag mit den Streitkräften auf die nächste Woche verschieben. Das jedenfalls war ihm zu Ohren gekommen. Er vermutete, dass da noch etwas anderes im Gange war, und befürchtete, dass die gegnerische Partei längst in den Startlöchern hockte. Aber ohne John erfuhr er nichts von den Absprachen, die in Bars und Cafes oder sogar in Hotelzimmern getroffen wurden anstatt im Kongressgebäude.


  Er beschloss, sich deswegen keine Sorgen zu machen. Er hatte den heutigen Abend vor sich, den er sich verdient hatte. Und das konnte ihm niemand mehr streitig machen.
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  Abda konnte es gar nicht fassen, wie reibungslos die Vorbereitungen bisher verlaufen waren. Sein höfliches Auftreten und sein guter Blick für jedes Detail hatten ihm den Posten am Präsidiumstisch eingebracht, genau wie er es gehofft und geplant hatte.


  Kurz nach seiner Ankunft hatte er Khaled gesehen. Sein Freund sah erschöpft aus, aber in seinen Augen konnte er noch etwas anderes lesen. Ungeduld? Vorfreude? Abda wusste, wie sehr Khaled darauf wartete, endlich in den Bankettsaal zu gelangen. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn der Präsident der Vereinigten Staaten sich an den Hals fassen, nach Luft ringen und sich schier die Kehle aufreißen würde, um das Gefühl loszuwerden, ersticken zu müssen.


  Im Unterschied zu Khaled verspürte Abda kein bisschen Ungeduld. Aber ebenso gab es für ihn kein Zögern, nicht das geringste Bedauern, dass es so weit gekommen war. Er war darauf vorbereitet, das Notwendige zu tun, auch wenn er auf jedes Zeichen achtete, das möglicherweise einen Kompromiss andeutete. Er hatte gehört, dass eine Entscheidung getroffen worden war, auch wenn es sich in der Öffentlichkeit nach einer Pattsituation anhörte. Er verstand und akzeptierte, wie auch immer die Entscheidung lautete, dass der Tod eines Menschen nötig sein konnte, um die Interessen seines Landes zu sichern und den Status und Einfluss seiner Heimat in der Weltwirtschaft zu stärken. Sie konnten nicht einfach zusehen, wie sie Jahr für Jahr und von einem Präsidenten nach dem anderen nur für irgendein vorübergehendes politisches Manöver ins Abseits geschoben wurden.


  Manch einer mochte ihr Vorgehen als extrem ansehen und es auf eine Stufe stellen mit dem extremistischer Kräfte. Andere mochten finden, es gehe allein um Öl und Geschäft. Aber sie alle hatten unrecht, wenn sie so kurzsichtig waren.


  Abda stand neben dem Tablett mit den Vorspeisen, die er servieren sollte, sobald alle Gäste saßen. Das Pulver, das er hinzugeben musste, würde sich mit dem Parmesankäse vermischen, und niemand würde es bemerken. Mit einigem Missfallen sah er zu, wie der reiche Mann, dem das Anwesen gehörte, die Gäste am Präsidiumstisch vorstellte.


  Der Präsident war noch nicht eingetroffen. Er würde seinen großen Auftritt bekommen, kein Zweifel. Und wenn er den hatte, würde Abda bereitstehen.
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  Natalie Richards nickte und winkte Senatorin Malone kurz zu, als sie den Raum betrat. Die Frau sah klasse aus in ihrer schwarzen Seide und den silbernen Pailletten. Es tat der Wirkung keinen Abbruch, dass sie einen hübschen jungen Mann an ihrer Seite hatte, auch wenn Natalie mit dem Timing der Senatorin aus Indiana nicht ganz einverstanden war.


  Natalie hatte mit einiger Erleichterung beobachtet, dass der Fall und das klägliche Ende von Senator Adams seine Mitarbeiter nicht mit in die Tiefe gerissen hatte. Dass er versuchen würde, Jason Brill die Sache in die Schuhe zu schieben, hatte sie nicht vorhersehen können, aber es hatte sie nicht wirklich überrascht. Das war die übliche Überlebensstrategie der politischen Klasse von Washington. Oder ein Kollateralschaden, wie ihr Chef es bezeichnet hatte. Sie war nicht scharf darauf, ein weiteres Opfer zu erleben. Da tat es auch nichts zur Sache, dass sie Brill für eine riesengroße Nervensäge hielt.


  Nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr beobachtete sie weiter die Tür. Wo zum Teufel steckte denn Colin Jernigan? Der Präsident konnte jede Minute eintreffen, und noch immer hatte Natalie drei leere Stühle neben sich.
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  Stolz schob Jason Brill den Stuhl von Senatorin Shirley Malone zurück, einen Stuhl gleich neben dem Podium, der eigentlich für Senator John Quincy Adams vorgesehen war. Sie würde ihn an diesem Abend nicht nur in der Sitzordnung ersetzen.


  Sie hatte Jason versichert, dass niemand seine Anwesenheit hier infrage stellen würde, vor allem nicht, wenn er als ihre Begleitung auftrat. Und sie behielt recht. Keiner sagte etwas, auch wenn er ihre Augen wie Pfeile in seinem Nacken spürte. Selbst Lindy fiel die Kinnlade herunter. Er hätte ihr gern gesagt, dass sie ihm zwar nicht hatte glauben wollen, dass das dafür aber jemand anderes getan hatte.


  Etwas früher im Hotelzimmer von Senatorin Malone hatte er reinen Tisch gemacht, hatte alles erzählt, was er wusste, und, was noch wichtiger war, alles, was er nicht wusste. Er war sich sicher gewesen, dass Senator John Quincy Adams’ Macht weit genug ging, um ihm den Mord an Zach Kensor anzuhängen. Fast jede sichtbare Verbindung zwischen Senator Adams und Zach hatte Jason entweder arrangiert, bezahlt oder gebucht. Und solche Zusammenhänge zählten in Washington. Jason war sich sicher gewesen, verloren zu sein.


  Senatorin Malone hatte hingegen nur gesagt: „Die Wahrheit kann eine sehr mächtige Waffe sein.“


  Aber jetzt, während Jason beobachtete, wie William Sidel aufs Podium trat, war er sich nicht so sicher, ob sie damit recht behalten würde. Sidel war noch immer obenauf, unangefochten, unbeschädigt und stärker denn je, umgeben von all jenen, die in ihn investiert hatten, für ihn Lobbyarbeit betrieben hatten und auf ihn setzten. Und daran war etwas ganz gewaltig faul, dachte Jason, als er seinen Platz einnahm.
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  Abda passte genau auf. Mr. Reid hatte gerade William Sidel vorgestellt, den Chef von EcoEnergy. Und der würde den Präsidenten der Vereinigten Staaten vorstellen.


  Abdas Finger ertasteten das kleine Fläschchen in seiner Jacketttasche. Er hatte es immer und immer wieder geübt, damit niemand etwas merken würde. Ohne Mühe öffnete er den Verschluss. Ohne Probleme fand er die Kapsel und nahm sie behutsam zwischen die Fingerspitzen.


  Er bemerkte, wie Khaled ihn aus einer Ecke beobachtete, wo er ebenfalls mit einem Tablett bereitstand.


  „Ladies und Gentlemen“, sagte Mr. Sidel in diesem Moment. „Ich habe die Ehre, Ihnen voller Stolz unseren Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika anzukündigen.“


  Im Bankettsaal brandete Applaus auf. Stühle quietschten über den Fußboden, als die Gäste sich erhoben. Niemand schenkte Abda auch nur einen Blick, und er nutzte die Gelegenheit, um die Kapsel herauszunehmen. Der Mann, dem der Applaus galt, war kaum zu erkennen. Viel Zeit blieb Abda nicht. Er reckte den Hals und verlagerte sein Gewicht etwas, um einen Blick durch die applaudierende Menge hindurch zu werfen.


  Dann zog er die Kapsel heraus und war zufrieden, dass seine Hände trocken waren und seine Finger ruhig, auch wenn er den Widerhall seiner Aufregung in seiner Brust spüren konnte. Das war der Moment, auf den sie hingearbeitet hatten. All ihre harte Arbeit, ihre geheimen Treffen, ihre schlaflosen Nächte hatten sie hierher gebracht.


  Abda war bereit. Mit den Fingerspitzen drückte er die Kapsel. In einem Moment würde er sie über der Vorspeise zerbrechen, und das tödliche Pulver würde sich mit dem Parmesan vermengen. Und dann war es entschieden. Dann war sie vollzogen, die Lektion, die sie ihnen erteilen würden.


  In diesem Moment entdeckte Abda die rote Krawatte. Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika trug eine tief rote Krawatte.


  Sie hatten gewonnen. Sein Volk hatte gewonnen. Er und Khaled und Qasim hatten gewonnen. Abda hätte erleichtert sein sollen. Niemand würde an diesem Abend sterben. Aber als er die intakte Kapsel wieder in seine Tasche gleiten ließ, hatte er das Gefühl, dass das nur noch eine Frage der Zeit sein würde.
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  William Sidel konnte seinen Stolz kaum verbergen. Hier saß er, direkt neben dem Präsidenten, umgeben von mindestens fünfhundert Vorstandsvorsitzenden, ausländischen Diplomaten und Promis. Er würde eine kurze Ansprache halten. John hatte ihm geraten, es locker und charmant zu machen. Als hätte er bei John noch etwas über Charme lernen können. Das war ja wohl ein Scherz. Sidel war ganz in seinem Element. Er würde ein paar Witze reißen, ein paar Zahlen zum Besten geben und den Saal für sich einnehmen.


  Er geduldete sich nicht einmal, bis der Salat serviert wurde. Sidel konnte es einfach nicht erwarten. Schon war er wieder auf den Beinen und stand auf dem Podium, ungeduldig und bereit. Er bemerkte, dass drei Gäste verspätet eintrafen, aber er schenkte ihnen nur wenig Aufmerksamkeit. Auch sonst nahm niemand davon Notiz. Stattdessen warteten alle darauf, dass er das Wort ergriff.


  Eric hatte das Gefühl von Erleichterung genossen, das ihn überkam, als Sabrina ohne Weiteres sein Geständnis akzeptiert hatte, dass er Undercover-Agent sei. Aber dieses Gefühl währte nur kurz, es folgte sogleich ein weiterer Geheimplan. Vielleicht machte ihm sogar ein wenig Sorgen, dass sie sich so bereitwillig an seinen verdeckten Operationen beteiligen wollte.


  Es war sehr schnell und leicht vonstattengegangen. In weniger als einer Stunde nach ihrem Entschluss war Colin Jernigan mit einem Smoking und einer Abendrobe wieder aufgetaucht, dazu hatten sie Einladungen und Tischkarten für Plätze direkt vor dem Podium. Sie waren nur ein paar Minuten zu spät, und selbst das hatte Colin so arrangiert, dass sie in den Saal traten, als Sidel gerade ans Podium ging. Die Vorspeisen mochten sie verpasst haben, aber Sabrina sah wild entschlossen aus, eine deftige Hauptspeise aufzutragen.


  Ungeduldig scharrte Sabrina unter dem Tisch mit den Füßen. Die Schuhe, die Jernigan für sie besorgt hatte, waren eine Nummer zu groß und viel zu hoch. Sie hatte Papiertaschentücher hineingestopft, aber sie rutschten ihr immer noch von den Fersen. Selbst wenn sie mit dem Fuß auf den Boden klopfte, spürte sie, dass die Schuhe viel zu weit waren und das in dem Moment, in dem sie eine gehörige Portion Selbst -bewusstsein am allernötigsten hatte.


  Sidel begann mit einem seiner lahmen Highschoolwitze. Vermutlich tat sie dem gesamten Publikum nur einen Gefallen, wenn sie den Mann zum Schweigen brachte. Aber trotzdem zog sich ihre Magengegend immer mehr zusammen. Obwohl sie schon ein ganzes Glas Wasser heruntergestürzt hatte, war ihr Hals trocken. Jernigan schob ihr sogar sein Glas herüber. War es denn so offensichtlich?


  Die gut aussehende schwarze Frau gegenüber beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie hatte ihnen zugenickt, als Jernigan mit ihnen hereingekommen war, und Sabrina sogar ein schwaches Lächeln geschenkt, als sie ihnen bedeutet hatte, Platz zu nehmen.


  Sabrina warf einen Blick zu Eric hinüber. Er hatte ihr noch gesagt, sie könne es sich jederzeit anders überlegen und einfach nur das gute Essen genießen. Aber in der vergangenen Woche hatte sie erleben müssen, wie sie in ihrem Auto von der Straße gedrängt wurde und der Wagen explodierte. Sie hatte den Mord an ihrer Kollegin miterlebt. Sie hatte zusehen müssen, wie ihr Ruf ruiniert und ihr Leben bedroht wurde. Sie war einer giftigen Wasserschlange um einiges zu nahe gekommen und hatte Angesicht zu Angesicht mit einem Auftragskiller gestanden. Und dieser Mann da vorne, der gerade am Podium stand, war für all das verantwortlich. Sie erhob sich.


  „Mr. Sidel“, rief sie. Das Geräusch von klapperndem Besteck verebbte. „Stimmt es, dass Ihre Produktionsanlage für die Verschmutzung der Abfüllanlage der Mineralwasserfirma Jackson Springs verantwortlich ist?“


  Die Stille war geradezu ohrenbetäubend.


  Sidel hatte von dem Witz, den er gerade erzählt hatte, noch ein Lächeln auf den Lippen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bombe bei ihm einschlug. „Wie bitte?“


  „Dutzende Menschen wurden davon krank. Ein zehnjähriges Mädchen musste ins Krankenhaus eingeliefert werden, weil es Dioxine im Blut hatte. Dioxine, die Ihre Firma in den Apalachicola River geleitet hat.“


  Sie sah aus dem Augenwinkel, dass zwei Geheimdienstmitarbeiter schon auf dem Weg zu ihr waren, aber Jernigan winkte sie wieder weg.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, wovon Sie da gerade sprechen, Ma’am.“


  Im Publikum wurde geflüstert und man hörte Stühlerücken, weil jeder genau sehen wollte, was sich da vorne abspielte.


  „Oh, da irren Sie sich.“ Und dann, als er sie plötzlich erkannte, sagte sie: „Ich war eine Ihrer Wissenschaftlerinnen.“


  Abda hatte den Präsidiumstisch gerade zu Ende bedient, als die Frau anfing, Mr. Sidel zu verhöhnen. Ein Gefühl der Enttäuschung hatte ihn ergriffen, als die aufgestaute Energie von ihm gewichen war. Plötzlich kamen ihm die beladenen Tabletts unendlich schwer vor. Jeder Teller, jedes Servieren war eine Anstrengung. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie schwierig es sein würde, übergangslos vom Attentäter zum ganz normalen Kellner zu werden. Er hätte erleichtert sein sollen. Er hätte sich freuen sollen, weil ihr Auftrag sein Ziel erreicht hatte. Sie würden im Vertrag mit der US-Armee über Öllieferungen berücksichtigt werden, und der Einfluss und das Renommee seines Volkes würden groß und von Dauer sein. Aber anstatt sich zu freuen und zu entspannen, fehlte Abda plötzlich das Ziel.


  Er hörte der Frau zu, und die Leidenschaft in ihrer Stimme entging ihm nicht. Vielleicht war es das, was ihm zu entgleiten drohte zwischen Vorspeisen und Salattellern: seine Leidenschaft. Aber nein, er hatte Leidenschaft durch Entschlossenheit ersetzt. Und das war eine gute Sache. Leidenschaft war eine gefährliche Angelegenheit. In diesem Moment sah Abda, wie Khaled zum Präsidiumstisch ging. Auf einer Hand balancierte er über seinem Kopf ein Tablett. Alle Augen waren auf die Frau gerichtet. Niemand verschwendete einen Blick an ihn. Aber Abda konnte sehen, was auf dem Tablett war: drei kleine Plastikflaschen mit Verschlusskappe.


  Abda erstarrte, als er Khaled das Tablett neben dem Tisch abstellen sah. Er nahm zwei der Flaschen. Niemand beachtete ihn. Er drückte den Hals der einen Flasche in den Boden der anderen. Dann griff er nach der dritten Flasche.


  „Er hat eine Bombe!“, schrie Abda.


  Eric griff nach Sabrina und riss sie zu Boden. Jernigan hatte bereits seine Waffe gezogen. Geheimagenten rannten zum Präsidenten. Und der arabisch aussehende Mann in der Kellneruniform hielt seine Hände hoch zum Zeichen, dass es ihm ernst war. Zwei Flaschen hielt er in der einen Hand, eine weitere in der anderen. Flüssigsprengstoff, dachte Eric. Der Mann musste nur noch die dritte Flasche in die beiden anderen drücken. Und sobald sich die drei Flüssigkeiten vermengten, würden sie explodieren.


  Herrgott! All die Sicherheitsvorkehrungen, und nun stand da ein Kellner einen halben Meter vor dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und konnte den ganzen Bankettsaal in die Luft jagen.


  Erics Blick irrte durch den Raum.


  „Nur nichts überstürzen“, sagte Jernigan zu dem Mann, während er ganz langsam auf ihn zuging, die Waffe nach unten haltend. „Was immer Sie wollen, wir können das regeln.“


  Aber der Mann antwortete nicht. Seine Augen sahen auf die Fläschchen in seinen Händen, dann auf Jernigan und auf die verängstigten Gäste am Präsidiumstisch.


  „Sie wollen das nicht wirklich tun“, fuhr Jernigan mit ruhiger Stimme fort, wie Eric sie kannte. In der Ausbildung hatte Eric darüber gewitzelt und es seine Schlummerstimme genannt. „Sagen Sie mir, was ich für Sie tun soll.“


  Der Mann sah jetzt Jernigan an, und Eric überlegte, ob der Schlummerton vielleicht wirklich funktionierte. Aber dann lächelte der Mann und führte seine beiden Hände zueinander. Doch noch bevor er die Flaschen zueinander bringen konnte, explodierte sein Kopf nach einem gezielten Schuss von irgendwo über ihnen. Eric hatte den Scharfschützen nicht einmal gesehen.
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  Samstag, 17. Juni


  Marriott Flughafenhotel


  Tallahassee, Florida


  Natalie Richards ließ sich in den Ledersitz fallen und streckte die Beine von sich. Erst streifte sie den rechten Schuh ab, dann den linken. Diese Fahrt ganz allein in der Stretchlimo war etwas Neues für sie, definitiv ein echter Genuss. Nichts, was es noch zu erledigen gab. Kein Ego, das gestreichelt werden wollte. Keine Termine und keine Speziallieferungen. Keine Anrufe. Keine Verrückten mit einer Bombe.


  Alles hatte perfekt funktioniert. Nun ja, perfekt war vielleicht nicht das richtige Wort für die Öffentlichkeit. Diesmal waren sie wirklich verdammt nahe dran gewesen. Zu viele Risiken waren eingegangen worden, und sie war nur froh, dass sie keines davon selbst zu verantworten gehabt hatte. Wenn es nach Natalie gegangen wäre, dann hätten diese Idioten für den Rest ihres Lebens nichts mehr zu lachen, aber sie war ja auch kein Diplomat wie ihr Chef. Für Natalie waren das alles einfach nur Feinde, und manchmal verlor sie einfach den Blick für die größeren Zusammenhänge. Sie hatte Momente, in denen sie alles infrage stellte. Aber das hätte sie natürlich niemals zugegeben.


  Bei ihrer Arbeit und auf dieser Ebene der Sicherheitsmaßnahmen musste man hinnehmen, dass es Opfer gab, auch wenn sie es nicht gewohnt war, um ein Haar selbst eins zu werden. Aber Natalie konnte einigermaßen beruhigt schlafen gehen, weil das Blut nicht in ihrer Verantwortung vergossen worden war – jedenfalls diesmal nicht. Aber dass es dazu ohne Weiteres noch kommen konnte, war beunruhigend, wenn sie darüber nachdachte.


  In dieser vergangenen Woche hatte sie ihre Jungs ganz besonders vermisst und mehrmals darüber nachgedacht, alles hinzuschmeißen und mit ihnen in den Mittleren Westen zu ziehen, vielleicht nach Chicago oder sogar Omaha. In beiden Städten hatte sie Freunde, die ihr immer wieder zuredeten, endlich „ein normales Leben“ zu führen. Darüber musste Natalie lächeln. Vermutlich rangierte das, was sie gerade erlebt hatte, nicht gerade unter der Rubrik „normal“. Vielleicht war es an der Zeit, über eine Veränderung nachzudenken.


  Sie sah über die Schulter des Fahrers hinweg durch die Windschutzscheibe auf ein Schild mit der Aufschrift „Destin – 60 Meilen“. In einer Dreiviertelstunde würde sie in dem Resort eintreffen. Zeit genug, nachzudenken und Entscheidungen zu treffen.


  Aber ihre Gedanken wurden gestört, als das Handy klingelte. Warum nur hatte sie das blöde Ding nicht einfach ausgeschaltet? Sie nahm es und wollte schon genau das tun, als sie die Nummer des Anrufers erkannte.


  „Hier ist Natalie Richards.“


  „Sind Sie schon da?“


  „Noch sechzig Meilen“, sagte Natalie und lächelte, weil ihr Chef regelrecht aufgeregt klang. „Und nochmals vielen Dank.“


  „Das haben Sie sich mehr als verdient. Und das ist nicht nur mein Dankeschön, sondern das des ganzen Landes. Es ist manchmal nicht ganz einfach, den Präsidenten auf Kurs und bei der Stange zu halten.“


  „Nun, wir sind eben ein gutes Team.“


  „Genau. Und deshalb rufe ich an. Ich möchte Sie bitten, ein bisschen nachzudenken, wenn sie sich am weißen Strand in der Sonne aalen. Ich werde mich um die Präsidentschaft bewerben, und ich wäre sehr glücklich, wenn Sie meine Wahlkampfmanagerin werden würden, Natalie.“


  Natalie war sprachlos. All die Gedanken über Gefahren und Geheimnisse, alle Sehnsucht nach einem normalen Leben wurden plötzlich verdrängt von einem Gefühl von Stolz und Pflichterfüllung.


  „Bei allem gebotenen Respekt, Sir, Sie waren gestern Abend schon verdammt nah dran, Präsident zu werden“, sagte Natalie. „Aber trotz allem nehme ich die Ehre gern an, Ihre Wahlkampfmanagerin zu werden, Herr Vizepräsident.“
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  Chattahoochee, Florida


  Sabrina legte das eingepackte Vollkornbrot auf das Tablett, das vor ihrem Vater stand. Es war noch warm, frisch aus Miss Sadies Backofen. Er sah gut aus heute, auch wenn er mit den Fingern auf der Armlehne herumtrommelte. Aber sein Blick war nicht so unruhig wie sonst. Fast schien er direkt auf sie gerichtet. Und fast hatte sie das Gefühl, dass ihr Vater lächelte, als er hinter ihr Eric stehen sah.


  „Hallo Dad“, sagte Eric, blieb aber stehen, wo er war.


  „Wir haben mit deinem Arzt gesprochen, ob wir dich auf einen kleinen Wochenendausflug mitnehmen dürfen“, erzählte Sabrina. „Hast du nicht Lust auf eine Fahrt zum Strand? Wir könnten auch mit dem Boot rausfahren und angeln.“


  „Aber nur wenn ich dann nicht meinen Freund Mick verpasse“, sagte Arthur Galloway, während sein Blick zwischen Sabrina und Eric hin- und herging. „Er hat mich gestern Abend besucht. Hat mir ein Snickers mitgebracht.“


  „Mick?“ Sabrina konnte sich an keinen Freund ihres Vaters erinnern, der Mick hieß. Sie sah Eric an, der mit den Schultern zuckte.


  „Wie war’s mit ein paar Tagen in Pensacola Beach?“, fragte Eric. „Du könntest meine Freunde kennenlernen.“


  Das Trommeln seiner Finger verstärkte sich. „Howard Johnson?“


  Sabrina lächelte. Er erinnerte sich. Aber als sie sich schon darüber freuen wollte, fügte er noch hinzu: „Mein Freund Mick musste zum Tierarzt, um sich wieder zunähen zu lassen. Er hat mir die Nähte gezeigt.“


  Sie wollte ihn schon verbessern. Wieso verwechselte er Tiermediziner mit normalen Ärzten?


  „Dein Freund Mick ist wohl ein Hund, was?“, witzelte sie dann.


  „Aber nein.“ Dann beugte er sich vor und sagte verschwörerisch: „Weißt du, normale Ärzte müssen bestimmte Verletzungen melden, aber Tierärzte nicht.“


  Sabrina verstand nur Bahnhof, und sie merkte, dass auch Eric seinem Vater nicht folgen konnte. Sie wünschte sich so, dass die beiden zwei Tage miteinander verbrachten und das Wasser und die Sonne genossen. Hoffentlich war die Idee, dass das gut gehen könnte, nicht allzu naiv gewesen. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, hatten sie ein paar sorglose Tage mehr als verdient.


  „Können wir auf dem Weg irgendwo anhalten und uns ein paar Cheeseburger holen?“, fragte er plötzlich. „Mit Gurken und Zwiebeln?“


  Sie spürte Erics Hand auf ihrer Schulter und nickte schon lächelnd, als ihr Vater noch hinzufügte: „Und vielleicht noch Pommes und ein Schoko-Shake?“


  – ENDE –
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